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Sozialer Wandel und Fachlichkeit in Sozialpadagogik
und Sozialer Arbeit

Eine Einfiihrung

SUSANNE BUSINGER, MARTIN BIEBRICHER

Der Begriff des sozialen Wandels erfihrt in der Offentlichkeit seit einigen Jahr-
zehnten erhohte Aufmerksamkeit. Die Attraktivitit des Begriffs liegt nicht zu-
letzt in seiner Unbestimmtheit. Sozialer Wandel als Kategorie ist «eine Art
Sammelbecken zur Bestimmung vielfaltiger sozialer Prozesse».! In der Schwebe
bleibt gemiss Potthast insbesondere die Frage der Handlungsfihigkeit der
Akteur*innen: Sozialer Wandel kann aktiv herbeigefthrt, aber auch passiv erlit-
ten werden.* Um sozialen Wandel iiberhaupt sozialwissenschaftlich oder histo-
risch bestimmen zu konnen, muss man sich auf mehr oder weniger stabile soziale
Strukturen wie zum Beispiel Institutionen, Wertesysteme, soziale Schichtung
usw. beziehen. «Sozialer Wandel» zielt auf deren Umbriiche, die schliesslich
eine neue Qualitit des Sozialen hervorbringen. Zu nennen ist hier etwa die
Veranderung von Herrschaftspositionen.’ Diese Neuformierung des Sozialen
kommt auch in der Etymologie des Begriffs zum Ausdruck. Wandel bedeutet
«(um)wenden»; die wesentliche Anderung der Form.+

Der US-amerikanische Sozialwissenschaftler William E. Ogburn (1886-1959)
pragte 1922 den Begriff des «social change». Ogburn setzte sich in seinen Leh-
ren von der Vorstellung der Evolutionisten ab, die Gesellschaften organizis-
tisch als Ganzes begriffen, und betonte die Veranderbarkeit gesellschaftlicher
Teilbereiche. «Sozialer Wandel» als neue Begrifflichkeit setzte sich in der Folge
mit dem Aufstieg der Disziplin der Ethnologie, insbesondere zwischen 1920
und 1940, als Oberbegriff fir gesellschaftliche Verinderungen durch.s Von An-
fang an wurde der Begriff allerdings auch kritisiert. Der Sozialwissenschaftler
Norbert Elias (1897-1990) hielt etwa in seinem Werk Uber den Prozess der Zi-

1 Vgl. Jager, Weinzierl 2011, S. 13; Potthast 2014, S. 25.

2 Potthast 2014, S. 25.

3 Jdger, Weinzierl 2011, S. 13; «Sozialer Wandel», Eintrag im Historischen Lexikon der Schweiz,
https://hls-dhs-dss.ch/de/articles/015993/2009-08-20 (Zugriff: 2. 9. 2019).

4 Potthast 2014, S. 26.

5 Scheuch 2003, S. 14, 148.
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vilisation 1939 fest, dass «der Begriff des sozialen Wandels allein als Forschungs-
zweck nicht aus[reicht] [...]. Ein blosser Wandel kann auch von der Art sein,
die man an Wolken oder an Rauchringen zu beobachten vermag: bald sehen sie
so aus, bald sehen sie anders aus. Der Begriff des sozialen Wandels ohne klare
Unterscheidung [...] ist ein sehr unzureichendes Werkzeug der soziologischen
Untersuchung.»®

Auch in den folgenden Jahrzehnten diskutierten Sozialwissenschaftler*innen
iber Ursachen, Verlauf und Prognostizierbarkeit gesellschaftlicher Verinde-
rungsprozesse und tber deren Folgen. Nicht nur die eine Theorie gibt es nicht,
selbst der Begriff wird sehr unterschiedlich gefasst. Diese Vielfalt und Viel-
schichtigkeit spiegelt sich auch in den Werken der «Klassiker». Zu nennen
sind in diesem Zusammenhang etwa der deutsche Soziologe und National-
okonom Ferdinand To6nnies (1855-1936) mit seiner Analyse zu Gemeinschaft
und Gesellschaft, der franzésische Soziologe und Ethnologe Emile Durkheim
(1858-1917), der die Entwicklung moderner Arbeitsteilung untersuchte, der US-
amerikanische Soziologe Talcott Parsons (1902-1979) als Begriinder des Struk-
turfunktionalismus oder der britische Soziologe Anthony Giddens (* 1938) mit
seiner Theorie der Strukturierung, die von der Dualitit von Handeln und Struk-
tur in einem wechselseitig konstitutiven Verhiltnis ausgeht.” Sozialer Wandel
schliesst in den verschiedenen Definitionen — im Einzelnen konnen wir diese
hier nicht vertieft behandeln — Verinderungen der Sozialstruktur, der Wertekon-
struktionen, der Kultur, der Institutionen, des Verstindnisses von Gemeinschaft,
Staatlichkeit und Herrschaft, von Okonomie und Bildung sowie deren Inter-
dependenzen gleichermassen ein. Sozialer Wandel bezieht sich damit mitnichten
nur auf die Neuzeit. Dazu kommt, um mit dem deutschen Soziologen Ulrich
Beck (1944—2015) zu sprechen, dass auch der Weg in die Moderne nicht eine ir-
reversible Erfolgsgeschichte darstellt, sondern Modernisierungsschiibe tenden-
ziell von Phasen der Gegenmodernisierung abgelost werden.®

Auch der Begriff der Fachlichkeit, der in der Disziplin und Profession der So-
zialen Arbeit und Sozialpidagogik heutzutage geradezu inflationir verwendet
wird, ist nicht hinreichend, geschweige denn einheitlich definiert. Vielmehr wird
unter Fachlichkeit eine Vielzahl von Wissensbestinden, Kompetenzen, Hand-
lungspraxen und Haltungen verstanden, die «fachlich» agierenden Akteur*innen
zugeschrieben und als «reflektierte Handlungsfahigkeit» zusammengefasst wer-
den konnen. Welche Wissensbestinde, Kompetenzen, Handlungspraxen und

6 Elias zit. nach: Kessl 2013, S. 7.

7 Vgl. dazu: Scheuch 2003, S. 63-66 (zu Ferdinand Ténnies); ebd., S. 66—70 (zu Emile Durk-
heim); ebd., S. 208—254; Jiger, Weinzierl 2011, S. 35-44 (zu Talcott Parsons); ebd. S. 21-68;
Vahsen, Mane 2010, S. 35-40 (zu Anthony Giddens).

8 Vahsen, Mane 2010, S. 32.
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Haltungen jedoch Fachlichkeit ausmach(t)en, dariiber besteht in der Sozialen
Arbeit und Sozialpidagogik kein Konsens, sondern ein reger und intensiver
Diskurs.

Die «Soziale Arbeit» als Profession entwickelte sich erst in den 1920er-Jahren,
deren theoretische und empirische Grundlagen wiederum stiitzen sich auf die
ideengeschichtlichen Werke von Vertretern der Aufklirung wie Johann Heinrich
Pestalozzi oder Jean-Jacques Rousseau. Im 19. Jahrhundert riickte zwar die «so-
ziale Frage» als Folge der Industrialisierung immer stirker in die biirgerliche Of-
fentlichkeit, Ziel der Armengesetzgebungen und fiirsorgerischen Massnahmen
war jedoch die Disziplinierung von «liederlichen Personen», wie Menschen ohne
Arbeit und Perspektiven despektierlich genannt wurden. Terminologisch war
damals noch von «Zwangserziehung» oder Fiirsorge die Rede. Die Professiona-
lisierung der damaligen Firsorge und damit auch die Entstehung der «Sozialen
Arbeit» setzte mit biirgerlichen Pionierinnen wie beispielsweise Alice Salomon
in Deutschland oder Mentona Moser und Maria Fierz in der Schweiz ein. Die so-
zialen Reformbewegungen — zu nennen unter anderem die Frauen-, Jugend- und
Arbeiterbewegung — fiihrten schliesslich zu weiteren Veranderungsprozessen in
Methodik und Theorie, auch in der Sozialen Arbeit und Sozialpidagogik.® Es
liegt somit auf der Hand, dass Vorstellungen dazu, wie Fachlichkeit in der Sozia-
len Arbeit und Sozialpiadagogik verstanden wird, jeweils geprigt sind von den
Bedingungen und den Modi der Zeit, in der sie explizit oder implizit formuliert
werden. Auch die Fachlichkeitsannahmen der Sozialen Arbeit und Sozialpad-
agogik unterliegen damit zweifellos Prozessen des sozialen Wandels. Die Re-
aktionen der Sozialen Arbeit und Sozialpidagogik darauf changieren zwischen
Mitgestaltung von sozialen Wandlungsprozessen, deren kritikloser Hinnahme
und mehr oder weniger aktivem Widerstand.

Der vorliegende Band enthilt Beitrige von Autor*innen, die sich alle mit so-
zialem Wandel und Fachlichkeit von Sozialer Arbeit und Sozialpidagogik in
historischer Perspektive befassen. Sie sind im Nachgang zur Tagung «Sozialer
Wandel und Fachlichkeit» der Arbeitsgemeinschaft «Historische Sozialpidago-
gik/Soziale Arbeit» entstanden, die vom 14. bis 16. Juni 2018 in den Riumlich-
keiten der Ziircher Hochschule fiir Angewandte Wissenschaften (ZHAW) auf
dem Campus Toni-Areal in Ziirich stattfand. Im Fokus stand die Frage, welche
sozialen Wandlungsprozesse die Fachlichkeitsvorstellungen der Sozialen Arbeit
und Sozialpidagogik geprigt haben und welche Reaktionen sich in Bezug auf
Prozesse des sozialen Wandels in Disziplin und Profession der Sozialen Arbeit
und Sozialpidagogik beobachten liessen. Des Weiteren beschaftigen sich die Bei-
trage mit den Folgen des Wandels auf der Ebene der Angebote, Einrichtungen

9 Vgl. dazu: Braches-Chyrek, Siinker 2010, S. 62; Kessl 2013, S. 11, 23.
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und Dienste der Sozialen Arbeit und Sozialpadagogik und mit den Auswirkun-
gen auf die betroffenen Adressat*innen.

Thematisch gliedert sich die vorliegende Publikation in vier Teile. Der erste
Teil nimmt die Fachlichkeitsdiskurse in verschiedenen Handlungsfeldern der
Sozialen Arbeit und Sozialpidagogik in den Blick. Birgit Bender-Junker und
Elke Schimpf untersuchen in ihrem biografiegeschichtlichen Beitrag das Fach-
lichkeitsverstindnis der spiteren Griindungsrektorin der Evangelischen Hoch-
schule Darmstadt, Waldtraut Eckhard — vor und nach 1945. Eckhard war eine
«nationalsozialistische Weltanschauungswissenschaftlerin», so die beiden Auto-
rinnen, die beim nationalsozialistischen Pidagogen Ernst Krieck promoviert
hatte. Interessanterweise konstruiert Eckhard jedoch ihre Vergangenheit in
den spiteren autobiografischen Interviews neu; sie verdringt und verleugnet
ihre ideologische Verstrickung und konstruiert eine kohirente bildungsbio-
grafische Entwicklung. Gisela Hauss fihrt in ithrem Artikel zur Fachlichkeit
in der Schweizer Heimerziehung aus, dass diese von der «Gleichzeitigkeit des
Ungleichzeitigen» geprigt war. Die Wissensbestinde ebenso wie Praxen und
Haltungen unterschieden sich in der Heimerziehung je nach Region oder kon-
fessionellem Milieu; gleichwohl gab es Anstrengungen, eine Vereinheitlichung
im Fachverstindnis zu erreichen. Volker Jorn Walpuski untersucht die Super-
vision als neues Element von Fachlichkeit in der Fiirsorge, die sich nach 1945 im
engen europaischen und transatlantischen Austausch als neue Methode der So-
zialen Arbeit durchzusetzen begann.

Die frithen Lebensjahre und staatliche Interventionen stehen im Zentrum des
zweiten Teils. Melanie Oechler untersucht in ihrem Beitrag anhand des Kon-
strukts «Jugendnot» in der unmittelbaren Nachkriegszeit, wie es der Sozial-
padagogik gelang, diese als sozialpidagogisches Problem zu konstruieren und
entsprechende Problemlosungsansitze innerhalb des Systems der Jugendhilfe
zu institutionalisieren. Bettina Grubenmann und Christina Vellacort analysie-
ren in ihrem Artikel den Wandel von Fachlichkeit in der Sozialen Arbeit anhand
des Konstrukts «Sauglingswohl» und stellen insbesondere fiir die 1960er-Jahre
eine Verinderung im Umgang mit Kindern und Siuglingen fest. Sabine Stange
setzt sich in ithrem Beitrag mit den Reaktionen eines Erziehungsheims nach der
Heimkampagne 1968/69 in Hessen auseinander. Das Bestreben, Fachlichkeit
auszubauen, fiihrte, wie die Autorin festhalt, zu heftigen Auseinandersetzungen
mit dem angestammten Personal. Clandia Streblow-Poser wendet sich in ihrem
Artikel der Aktendokumentation des Jugendamts einer Grossstadt zwischen
1947 und 1974 zu. Sie stellt fest, dass die fachbehordlichen Entscheidungen an
die moralischen Einstellungen der Gesellschaft anschlossen, die Soziale Arbeit
damit das «gesellschaftlich Sagbare» verkorperte. Clara Bombach, Thomas Ga-
briel und Samuel Keller stellen in ihrem biografiegeschichtlichen Beitrag einer-
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seits die Frage nach lebenslangen Auswirkungen einer Heimplatzierung auf die
Betroffenen. Andererseits reflektieren die Autor*innen die Rolle der Forschen-
den im sensiblen Feld des politischen Prozesses rund um die Wiedergutmachung
fursorgerischer Zwangsmassnahmen.

Der dritte Teil befasst sich mit der ambivalenten Rolle der Sozialen Arbeit zwi-
schen Bediirfnisorientierung und Stigmatisierung. Stefan Piasecki zeichnet in
seinem Beitrag die historische Wandelbarkeit von gesellschaftlichen Positionen
zu Devianz und Strafe nach und stellt sich die Frage, wie sich die Soziale Arbeit
zu positionieren hat. Christian Niemeyer untersucht die historische Tabuisie-
rung und Skandalisierung der Syphilis und hilt fest, dass sich die Soziale Arbeit
auch in der «sexuellen Frage» neu zu bestimmen hat. Joachim Henseler stellt sich
in seinem Beitrag die Frage, ab wann Demokratieerziehung und Partizipation
fiir sozialpadagogische Einrichtungen zum fachlichen Problem werden, und be-
tont die Relevanz von Partizipation auch schon der jiingsten Biirgerinnen und
Biirgern, etwa in Kindergirten.

Im letzten Teil finden sich zwei Beitrige, die sich aus biografie- und theoriege-
schichtlicher Perspektive mit sozialem Wandel und Fachlichkeit befassen. Beate
Lehmann untersucht das sozialpidagogische Wirken von Siegfried Lehmann,
der in Palistina das Kinder- und Jugenddorf Ben Schemen leitete, wo ab 1933
judische Kinder Zuflucht fanden. Peter Szynka befasst sich mit dem Verstand-
nis von «Heimat» beim deutschen Philosophen und Psychiater Karl Jaspers und
zieht Schlussfolgerungen fiir den Umgang der Sozialen Arbeit mit diesem um-
strittenen Begriff.

Die verschiedenen Beitrige verdeutlichen, wie sich Soziale Arbeit und Sozial-
padagogik fachlich immer wieder neu definieren mussten und welchem his-
torischen Wandel Vorstellungen wie etwa Familie, Kindheit, Erzichung oder
Sexualitit unterworfen waren, die ihrerseits auf die Profession zuriickwirkten.
Der Blick zuriick auf den Wandel von Fachlichkeit schirft, so bleibt zu hoffen,
nicht zuletzt auch die Sicht auf aktuelle Herausforderungen in der Sozialen Ar-
beit und Sozialpidagogik.
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Von der Volkspflegerin zur Weltanschauungs-
wissenschaftlerin und «idealen Dozentin> fiir
Sozialschulen

Bildungsbiografische und fachliche Verortungen der Griindungsrektorin
der Evangelischen Hochschule Darmstadt vor und nach 1945

BIRGIT BENDER-JUNKER, ELKE SCHIMPF

Bildungsbiografische Notizen

Waldtraut Eckhard wurde 1913 in eine Beamtenfamilie mit akademischen Tra-
ditionen und Ambitionen geboren. Der Vater war Forstrat in Sidhessen, der
Grossvater viterlicherseits Professor fiir Medizin in Giessen; alle drei Tochter
der Familie studierten. Waldtraut Eckhard machte 1933 Abitur und entschied
sich nach einem «Besinnungsjahr», wie sie es im Interview nennt, sie leistete
unter anderem freiwilligen Arbeitsdienst, zu einer Ausbildung als Kinderkran-
kenschwester (1934-1935), um dann die Ausbildung zur Volkspflegerin an der
Frauenschule fiir Volkspflege des hessischen Diakonieverbands in Darmstadt an-
zuschliessen, die sie 1937 abschloss. Fur Eckhard personlich galt, dass sie immer
studieren wollte; das betont sie in allen drei biografischen Interviews, die wir mit
ihr gefiihrt haben.” Im Sommersemester 1938 nahm sie ihr Studium an der Uni-
versitit Heidelberg in den Fichern Philosophie und Pidagogik auf. 1940 been-
dete sie ihr Studium mit einer Dissertation zu «Houston Stewart Chamberlains
Naturanschauung», die sie bei dem nationalsozialistischen Pidagogen Ernst
Krieck angefertigt hatte, und begann sich auf eine Karriere als Wissenschaftlerin
vorzubereiten. Sie schloss ihre Habilitation «Deutsche Weltanschauung im Zeit-
alter der Romantik» 1943 ab und wurde zur wissenschaftlichen Assistentin am
Philosophischen Seminar und im Volks- und Kulturpolitischen Institut ernannt.?
Das Institut war eine Griindung Kriecks, mit dem er die «deutsche Weltanschau-

1 Alle biografischen Angaben entstammen diesen drei Interviews mit Waldtraut Kritzfeldt-
Eckhard.

2 Im Wintersemester 1942/43 hilt Eckhard als Assistentin Kriecks die Veranstaltung «Pad-
agogische Jugendkunde»; im Wintersemester 1943/44 die Veranstaltungen «Pidagogische
Jugendkunde» und «Die Erziehungsidee im Zeitalter des Naturrechts»; im Wintersemester
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ung» historisch aufarbeiten, legitimieren und als neues Wissenschaftsparadigma
etablieren wollte, das sich gegen humanistische, aufklirerische und objektive
Wissenschaft richtete.’ Eckhard macht in den Interviews deutlich, dass sie eine
wissenschaftliche Karriere anstrebte, verschweigt jedoch ihre Aktivititen in na-
tionalsozialistischen Hochschulorganisationen wie ihr Engagement als Gau-
referentin der Arbeitsgemeinschaft nationalsozialistischer Studentinnen (ANst)
und als Leiterin des Amtes Studentinnen von Baden.* Mit Eckhards hochschul-
politischen Beziigen zum Nationalsozialismus im Universititssystem korres-
pondieren die nationalsozialistischen Argumentationsfiguren und Denkriume
threr Veroffentlichungen, sodass sich ihr hochschulpolitisches Engagement nicht
auf eine passive Anpassungsbereitschaft reduzieren lasst.

1945 wird Eckhard von der amerikanischen Militirbehorde entlassen, die Ha-
bilitation wird ihr von der Universitit aberkannt. Sie ist die einzige unter den
sechs entlassenen Dozent*innen, der die Neuanfertigung einer Habilitation ge-
wihrt wird.s Eine neue Habilitation legt sie nach 1945 nicht vor, auch sonst keine
wissenschaftlichen oder fachlichen Veroffentlichungen. In den Vorlesungsver-
zeichnissen der Evangelischen Hochschule Darmstadt wird sie mit Dr. habil.
Kriitzfeldt-Eckhard gefiihrt.

1944/45 als Dozentin die Veranstaltung «Systematische Erziehungswissenschaft». Vgl. die
Zusammenstellung in: Brumlik 1986, S. 86 1.

3 Brumlik (1986) verfolgt die Durchsetzung dieses Paradigmas an der Universitit Heidelberg
durch eine Analyse der Dissertationen, die bei Krieck zwischen 1934 und 1943 angefertigt
wurden.

4 Manns 1997, S. 333, nennt Eckhards Aktivititen in ihrer Personenliste. In der Studentenzeit-
schrift «Die Bewegung>», Jg. 10 (1942), Folge 13, S. 2, und Folge 21, S. 4, wird Eckhard als
Gaureferentin und Leitung des Amtes der Studentinnen Baden genannt.

s Eckhard verschweigt in den Interviews die Aberkennung der Habilitation, die sich auf fol-
gende Indizien stiitzen kann: Das Universititsarchiv Heidelberg verfigt zwar tiber ihre Pro-
motions-, nicht jedoch tiber eine Habilitationsakte. Die Universititsbibliothek Heidelberg
hat keine Habilitationsschrift von Eckhard verzeichnet. Die Personalakten zu Eckhard im
Universititsarchiv Heidelberg sind leider noch nicht einsehbar. Auch in den Interviews gibt
es Indizien fiir die verdringte Aberkennung der Habilitation. In einem Interview schildert
Eckhard die Situation ihrer Entlassung als inhaltliche Auseinandersetzung tiber ihr wissen-
schaftliches Denken, in der Karl Jaspers sie «niedermachte und sie sich wie auf den Misthaufen
geworfen» vorkam, wihrend der Dekan der philosophischen Fakultit, Otto Regenbogen, sie
unterstiitzte und ihr als einziger der entlassenen Dozent*innen eine Wiederaufnahme an die
Universitit zugestand (Interview: 3, 421—433). Wahrend Eckhard diese Wiederaufnahme im
Interview zu einer Moglichkeit der Neuanstellung als Dozentin transformierte, war damit
wohl eher die Anfertigung einer neuen Habilitation gemeint. Weder Regenbogen noch Jaspers
konnten ihr eine Wiedereinstellung in Aussicht stellen; das tberstieg ihre Befugnisse, aber
iber die Moglichkeit, eine neue Habilitation anzufertigen, konnte die Philosophische Fakultit
entscheiden.
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Eckhards Dissertation und ihre Aufsitze in den 1940er-Jahren

Eckhard ist eine nationalsozialistische Weltanschauungswissenschaftlerin, die
geistesgeschichtliche und historische Denkriume entwirft, deren Akteure zu
Vorlaufern und Vordenkern der nationalsozialistischen Revolution werden.
Bereits in ihrer Dissertation zu Chamberlain stellt sie einen solchen Vorldu-
fer dar, dessen Uberlegungen zu einem weltanschaulichen Wissenschaftspara-
digma fithren, wie es als neues Wissenschaftsparadigma ithrem Lehrer Krieck
vorschwebte. Chamberlain war Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts
ein viel gelesener Autor des nationalkonservativen Birgertums mit Veréoffent-
lichungen zur Biologie, zu Wagner, Kant und zur Geschichte.® Er popularisierte
rassentheoretische Argumente, behauptete die Uberlegenheit der germanischen
Rasse gegentiber den Slawen und Juden und setzte in seinen Schriften simtliche
Argumentationsvarianten des Antisemitismus ein. Fir Eckhard steht er in der
Tradition einer «deutschen Biologie»; er hat das Menschenbild «unter dem Ge-
sichtspunkt der Rasse» aufgebaut und tibertragt das Rasseprinzip als «zugrunde-
liegende Realitit» auf die Geschichte.” Eckhard ordnet Chamberlain jedoch
nicht nur tiber seine biologistischen Transformationen in eine weltanschaulich-
nationalsozialistische Traditionslinie ein, sondern auch iiber seine wissenschafts-
theoretischen Uberlegungen zu den Erkenntnisformen der Anschauung und des
Mythos, mit denen sie ihn gegen Kants «logisierende Vernunft» und die Wis-
senschaftstradition der Aufklirung, die «westlichen Traditionen» abgrenzt.®
Deutlich wird die ideologisch-politische Bedeutung der Topoi Rasse, Leben,
Reich, Volk und ihres Denkrahmens fir Eckhard in den Aufsitzen, die sie im
Kontext ihrer Habilitation veroffentlichte, zum Beispiel in «Das nationale und
politische Erwachen der Romantik» von 1941 und «Germanentum gegen Ju-
dentum im Lebenswerk Bruno Bauers» von 1944. Ihren Aufsatz zur Romantik
beginnt Eckhard mit einer Erlduterung der «neuen Wissenschaft», in der Wis-
senschaft sich zur Weltanschauung wandelt, sich an der «Wirklichkeit» Volk
orientiert und seine «rassische» Struktur als Klassifikationselement erkennt und
anerkennt. Den Wissenschaftler sicht sie wie Krieck als «Fiithrer und Lehrer»,
der eine «volkisch-politische Haltung erforscht, gestaltet und lehrt».* In beiden
Aufsitzen interpretiert Eckhard dann die politische Haltung verschiedener Ak-

6 Er veroffentlichte zum Beispiel die folgenden Werke: «Richard Wagner» (Minchen 1896);
«Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts» (Miinchen 1899); «Immanuel Kant. Die Personlichkeit
als Einfithrung in das Werk» (Miinchen 1905); «Goethe» (Miinchen 1912); «Rasse und Person-
lichkeit» (Miinchen 1925); «Natur und Leben», hg. von Jakob von Uexkuell (Miinchen 1928).
Zu Chamberlain vgl. Bermbach 2015.

7 Eckhard 1940, S. 31.

8 Ebd,S. 36.

9 Eckhard 1941, S. 8.
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teure, die sie der politischen Romantik oder dem volkisch-politischen Aufbruch
in der Zeit der Befreiungskriege zuordnet. Eckhard konstruiert einen hetero-
genen Diskursraum des Politischen, in dem gegen Traditionen der Aufklirung,
des Idealismus und des Universalismus das V6lkisch-Politische als «Reichs- und
Sendungsbewufitsein» aufbricht, sich das «Rassebewufitsein» langsam heraus-
bildet und die «Judengegnerschaft» zu einem zentralen Diskurselement wird.*
Sieht Eckhard 1941 im Nationalsozialismus eine «Sinnerfillung» der politi-
schen Romantik und ihres Sendungs- und Reichsbewusstseins, so radikalisiert
sie 1944 ithre Vorstellungen des Politischen.” Die Diskurselemente des Politisch-
Volkischen, das im «Rassebewufitsein» seine Erkenntnisgrundlage und sein
hegemoniales Ordnungselement findet, werden jetzt gedacht als «volkische
Selbstbehauptung», «Gegnerschaft», «Unterwerfung», «Abstoflung» und «Ras-
senkampf zwischen Judentum, Germanentum und Slawen»."

Eckhard mochte im nationalwissenschaftlichen Wissenschaftssystem Karriere
machen. Sie versteht sich als Weltanschauungswissenschaftlerin, die sich an den
nationalsozialistischen Denkrahmen ihres Lehrers Krieck im Sinne eines geisti-
gen und wissenschaftlichen Nationalsozialismus bindet und seine Diskursraume
in die Vergangenheit ausdehnt. In ihrer Gegenwart hat die nationalsozialistische
Revolution gesiegt, deren Legitimation sie in keiner Weise infrage stellt. Sie lasst
sich aufgrund ihrer historisch-philosophischen Interpretationen als geistige Ak-
teurin und Befurworterin des Nationalsozialismus sehen; eine padagogisch-
fachliche Perspektive der gesellschaftlichen und pidagogischen Umsetzung
konnte sie im universitiren Kontext in ihren Vorlesungen zur pidagogischen
Jugendkunde oder zur Erziehungswissenschaft und in ihren Aktivititen in der
Arbeitsgemeinschaft nationalsozialistischer Studentinnen entwickelt haben. Vor-
lesungsmanuskripte oder andere Dokumente zu diesen Aktivititen liegen bislang
nicht vor.

Autobiografische Konstruktion

In den autobiografischen Konstruktionen, die Kritzfeldt-Eckhard in den Inter-
views prisentiert, verdringt und verleugnet sie ihre ideologische Verstrickung.
Sie konstruiert eine koharente bildungsbiografische und lebensgeschichtliche
Entwicklung, die von ihrer Lebensleistung, dass sie Dozentin und Griindungs-
rektorin der Evangelischen Fachhochschule war, auf ihre Biografie zuriickblickt.

1o Ebd.S. 11, 13; Eckhard 1944, S. 122, 124.
11 Eckhard 1941, S. 15.
12 Eckhard 1944, S. 130-132.
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«[...] ich wollt als Dozentin an ne Sozialschule, das war mir klar, und hab so
entsprechend meine Ficher ausgerichtet. Wihrend des Studiums fand ich einen
Professor, der mich sehr gefordert hat und ich ihn sehr verehrt, und da bin ich
abgekommen, doch es war also Pidagogik. Philosophie hab ich bei thm, und hab
dann aber nichts Sozialpiadagogisches [...] ich bin dann in die Naturphilosophie
so irgendwie, das hat mich ungemein fasziniert.»"

Das Zitat zeigt die vier wesentlichen Komponenten ihrer lebensgeschichtlichen
Konstruktion, die sie in allen drei Interviews aufrechterhilt und ausgestaltet.
Erstens: Sie mochte an einer Sozialschule als Dozentin arbeiten; das war ihr Le-
bensziel und ihre Begriindung fiir die Aufnahme eines Studiums. Zweitens: Die
Zeit ihres Studiums und ihrer wissenschaftlichen Qualifikation wird von ihr als
Umweg oder Abweg gekennzeichnet, sodass sie die geringe Bedeutung, die diese
Zeit fir ihre berufliche Entwicklung nach 1945 hat, betonen kann. Drittens: Den
Namen des Professors, der sie forderte und den sie verehrte, nennt sie erst im
zweiten Interview. Und viertens: Sie charakterisiert ihr wissenschaftliches Inter-
essengebiet als Naturphilosophie; als weiteren Schwerpunkt nennt sie im dritten
Interview die Romantik. Mit dem Gebrauch dieser sehr allgemeinen Vorstel-
lungshorizonte neutralisiert und verdeckt sie den nationalsozialistischen Denk-
rahmen, der ihre Dissertation und Habilitation bestimmte. Ein zweiter Blick auf
die Art und Weise, wie sie ihr Studium, ihre wissenschaftliche Qualifikation und
ithre Tatigkeit an der Universitdt bewertet, zeigt, dass ihre Charakterisierung
als Umweg oder Abweg auch eine kritische Reflexion ihrer eigenen Verstrickt-
heit hitte eroffnen konnen, was sie jedoch nicht leisten kann. Von ihr wird diese
Zeit an der Universitit hoch emotional dargestellt. Die Arbeit an ihrer Disser-
tation und Habilitation war eine sehr gliickliche Zeit des Lesens; die Beziehung
zu ithrem Forderer Krieck war eine Mischung aus Verehrung, Abhingigkeit und
familienahnlichen Zugehorigkeitsgefithlen. Diese emotionalen Erfahrungen und
Erinnerungen sind fur Kritzfeldt-Eckhard kritisch-reflexiv nicht zugianglich; sie
dominieren und stabilisieren ihre positive Selbstsicht der promovierten und ha-
bilitierten Piddagogin, die sie auch dadurch aufrechterhalten kann, dass sie alles
Nationalsozialistische bei ihrem Lehrer Krieck ablegt. Er war Nationalsozialist,
aber auch ein Kritiker der Partei und personlich integer. Fiir sich selbst verleug-
net sie solche Inkongruenzen. Sie entwirft von sich das kongruente Bild einer
Volkspflegerin und Wissenschaftlerin, die in ihrer Ausbildung und bei ihren wis-
senschaftlichen Titigkeiten sich privat und wissenschaftlich in ideologiefreien
Riumen bewegte. Die tatsichliche gesellschaftliche und soziale Realitit des Na-
tionalsozialismus habe sie erst nach 1945 wahrgenommen. Konzentrationslager
hielt sie in den 1930er-Jahren «fiir Orte, an denen Lehrginge» stattfanden. Sie

13 Interview 3, 109-132.
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beschreibt sich, als sie nach 1945 Bilder von Konzentrationslagern sah, als un-
wissend und benutzt. «Was sind wir missbraucht worden, von einer kleinen
Clique [...] sicher, viele haben dann mitgemacht.»™ Sich selbst kann sie jedoch
nicht als eine der vielen, die mitgemacht haben, sehen.

Orientierungen und fachliche Bezugnahmen in koedukativen
Wohlfahrtsschulen nach 1945. Berufsbiografische Notizen

Waldtraut Kritzfeldt-Eckhard arbeitet nach ihrer Entlassung aus der Universi-
tit 1945 zunichst in der Universititsklinik Heidelberg. Als Lohn erhilt sie «ein
Mittagessen».” Ein halbes Jahr spater wird sie dort als Patientin behandelt, da
sie Typhus hat. Danach lebt sie mit ihren beiden Schwestern, ihrer Mutter, ihrer
Grossmutter und sechs Kindern im elterlichen Haus im Odenwald und ist vor
1 1950 ergreift sie die Initiative und
vereinbart einen Termin mit Pfarrer Daniel Guyot, dem Leiter des Seminars fiir

allem fiir «die Hauswirtschaft» zustindig.

soziale Berufsarbeit und evangelische Gemeindepflege des hessischen Diakonie-
vereins in Darmstadt. Er ist ein Bekannter der Familie und zudem ihr ehema-
liger Schulleiter an der Frauenschule fir Volkspflege.'” Sie hofft, ein «Zeugnis
uber die damalige Zeit»>™ von ihm zu erhalten, da sie «ausser ihrem Examens-
zeugnis nichts»® hat. Im ersten Interview erwihnt Kriitzfeldt-Eckhard ihre
Universititskarriere nicht. Mit ihrer Ausserung «damals hat man alles so leicht
genommen»> verweist sie lediglich auf ihr Jugendalter und verdeckt damit die
Tatsache, dass ihre Tdtgkeit als wissenschaftliche Assistentin und Dozentin an
der Universitit Heidelberg wie auch ihre Promotion und ithre Habilitation nach
1945 offentlich nicht mehr anerkannt waren.

14 Interview 3, 793-797.

15 Interview 1, 165.

16 Interview 1, 198.

17 Johannes Guyot, Pfarrer der Darmstidter Johannisgemeinde, war Initiator der 1909 gegriinde-
ten Ausbildungsstitte fiir Krankenhauspflege und Gemeindediakonie; sein Sohn Paul Daniel
Guyot hat 1927 daraus eine Wohlfahrts- und Pfarrgehilfinnenschule errichtet, in der er von
1927 bis zur Schliessung 1942 die Leitung innehatte. In dieser Ausbildungsstitte waren nur
nebenberufliche und ehrenamtliche Lehrer*innen aus der sozialen und kirchlichen Praxis titig.
Auch Waldtraut Eckhard hat 1937 dort die Ausbildung als Volkspflegerin abgeschlossen. 1946
wurde mit dem Seminar firr soziale Berufsarbeit und evangelische Gemeindepflege der Betrieb
der Ausbildungsstitte wieder aufgenommen. Noch bis 1950 war Paul Daniel Guyot als Leiter
tatig, danach tibernahm Pfarrer Orth diese Funktion bis 1958. Waldtraut Eckhard war in die-
sen Jahren die erste und einzige hauptamtliche Dozentin an der Ausbildungsstitte.

18 Interview 1, 195.

19 Interview 1, 196.

20 Interview 1, 202.
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Kriitzfeldt-Eckhard wird von Pfarrer Daniel Guyot 1950 als erste hauptamt-
liche Dozentin im Seminar fiir soziale Berufsarbeit und evangelische Gemeinde-
pilege eingestellt und soll «Aufbauarbeit» leisten. Ein «Wagnis», wie sie dussert,
auf das sie sich eingelassen habe, weil «es mir damals sehr schlecht ging, auch
finanziell».>* Die Titigkeit ist schlecht bezahlt, sie bekommt 250 DM im Monat,
zudem erhilt sie erst acht Jahre spiter einen Arbeitsvertrag und wird 1958 «nach
BAT III eingestuft», was sie als «grossen Fortschritt» darstellt. Sie restimiert:
«Die haben mich wahnsinnig ausgenutzt», wogegen sie sich nicht gewehrt habe,
«weil ich gliicklich war, etwas zu haben nach dem Krieg.»*

1958 tUbernimmt sie offiziell die Leitung der Ausbildungsstitte, die sie «schon
lingst» als einzige hauptamtliche Dozentin innehatte. Sie bezeichnet sich selbst
als «Dozentin», «Sekretirin» und «Hausmeister» und weist auf ithre Verantwor-
tung hin: «Ich war alles, alles! Ich war v6llig allein und hab diesen Laden da mit
sieben Studenten am Anfang [...] aufgebaut.»* Sie nimmt an den Konferen-
zen der Wohlfahrtsschulen teil und erhilt Unterstiitzung von der Vorsitzenden
der Bundeskonferenz der Sozialschulen, Lina Mayer-Kulenkampff, die ihr eine
«Casework-Ausgebildete», «die in Amerika ausgebildet wurde, geschenkt»*
hat. Es gelingt ihr, mitzuhalten und die Beschliisse und Diskurse zu «Neuord-
nungen und Neukonzeptionen der sozialen Ausbildung»* aufzunehmen und
entsprechend umzusetzen und die «kleine Winkelschule in Darmstadt»* zu
einer hoheren Fachschule fiir Sozialarbeit zu entwickeln, was auch aus unserer
Sicht — als Forschende — als «Erfolgsgeschichte» bewertet werden kann.

Kontinuititen und Verdeckungen des Nationalsozialismus
in der Nachkriegszeit

Die Wohlfahrtsverbinde, Vereine und Kirchen wie auch die Sozialschulen
haben sich in der Nachkriegszeit nicht mit der Rolle der Sozialarbeit in der NS-
Zeit beschiftigt. Der Deutsche Verein bezeichnet die Entlassung von NSDAP-
Mitgliedern aus den Sozialverwaltungen im Kontext der Entnazifizierung in
erster Linie als Verlust von «erfahrenen und bewahrten Fachkriften», die «<mog-
lichst bald wieder zu gewinnen» sind.>

21 Interview 2, §5.

22 Interview 1, 196.

23 Interview 1, 222.

24 Interview 1, 291/292.

25 Mayer-Kulenkampff 1953, S. 9-62, Kérner 1957, S. 76-81, Wollasch 1958, S. 7477, Bamber-
ger/Fingerle 1959, Baron/Landwehr 1983, S. 1-37.

26 Interview 2, 240.

27 ND 1948, S. 48.
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Ein zentrales Ergebnis der empirischen Untersuchung von Erna Magnus* zur
Ausbildung der deutschen Sozialarbeiter ist, dass die Anpassung an Praxis-
anforderungen in den 1950er-Jahren im Zentrum der Ausbildung stand und der
Unterricht sich vor allem auf die Darstellung und Beschreibung der Handlungs-
ansitze bestehender Institutionen beschrinkte. Auch «Gesundheitslehre» hatte
weiterhin eine dominante Stellung im Curriculum. Fir die «Aufbauarbeit» in
den 1950er-Jahren werden insbesondere Lehrende ersucht, die «an der Front ge-
standen haben, in vollem verantwortlichen Berufseinsatz».* Gleichzeitig wird
problematisiert, dass viele Auszubildende in Bezug auf den «Prozess [...] der
geistigen Reifung» zu kurz gekommen sind, da sie «zu frith und zu ausschlief3-
lich praktisch gearbeitet haben, ohne dass ihnen eine Hilfe angeboten wurde, um
ihre personlichen Lebenserfahrungen und ihre Praxis geistig zu verarbeiten. In-
folge dessen konnen die sozialen Schulen weder mit der unerlisslichen geistigen
Gesundheit, noch mit den fiir die Grundausbildung unentbehrlichen Vorkennt-
nissen rechnen, und eben das ist das grofite Hindernis fiir die Uberwindung des
Typus der bloflen Lernschule, die fiir die Erfassung und Beantwortung der so-
zialen Probleme noch gefihrlicher ist, als fiir andere Aufgabengebiete des gesell-
schaftlichen Lebens.»

Waldtraut Kriitzfeldt-Eckhard stellt zunichst heraus, dass die Auszubildenden
«sehr viel Berufserfahrung mitgebracht haben» > beschreibt danach jedoch auch
deren traumatische Kriegserfahrungen:
«... die waren Gefangene in Sibirien im Bergwerk mit so und so viel Vergewal-
tigten, und die andere hatte Syphilis und musste standig in Behandlung sein. Die
eine ist gestorben, von der anderen habe ich gar nichts mehr gehért. Tja, das waren
viele Schicksale und sehr viele Kriegsgefangene, die dann freigekommen waren, die
dann noch studierten.»
Die Ausbildung in den sozialen Ausbildungsstitten wird in der Nachkriegszeit
dhnlich wie in der beruflichen Sozialen Arbeit weitgehend unverindert fort-
gefiihrt.33 Dabei wird die Entwicklung der Berufsausbildung in der NS-Zeit
lediglich als «schwerwiegende Unterbrechung» bezeichnet, die «keine wesent-
lichen Neuerungen, die das Kriegsende tiberdauerten, wenn man von der [...]

28 Vgl. Magnus 1953.

29 Korner 1957, S. 78.

30 Mayer-Kulenkampff 1953, S. 60.
31 Interview 1, 1043.

32 Interview 1, 1044/45.

33 Vgl. Neuffer 1990, S. 233.
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fachlichen Uberbetonung der gesundheitspflegerischen Ficher absieht», mit sich
brachten.>
«Nach Kriegsende 16sten sich die neugegriindeten nationalsozialistischen Semi-
nare wieder auf. Andere Schulen, die aus politischen Griinden ihren Rechtstri-
ger wechseln mussten, wurden wieder von den ehemaligen Trigerorganisationen
tibernommen. Die Schulen kniipften an die Situation des Jahres 1933 an.»
Die Zerstorungen der diszipliniren fachlichen Entwicklungen, die Vernich-
tung der eigenstindigen theoretischen und methodischen Entwicklungsansitze,
die Reduzierung der Ausbildung auf das Praktische, die Berufsverbote be-
deutsamer Wegbereiter*innen der Sozialen Arbeit wie auch die Entfernung
judischer Frauen aus fithrenden Positionen werden nicht als Deprofessiona-
lisierung benannt und bleiben damit verdeckt. Das Berufsideal der «geistigen
Miitterlichkeit»,3¢ das in der NS-Zeit auf «miitterliche Verantwortlichkeit» redu-
ziert worden war, und die damit verbundenen gesellschaftspolitischen Utopien
der Pionierinnen der Sozialen Arbeit werden in der Nachkriegszeit nicht mehr
thematisiert. Die Kategorie «Geschlecht» verschwindet aus der Fachdiskussion,
und jeglicher gesonderte oder besondere geschlechtsspezifische Blick in der
Ausbildung und Praxis der Sozialen Arbeit gilt als riickstandig.3” Die fachlichen
Diskurse werden in der Nachkriegszeit geschlechtsneutral gefithrt, und die ge-
schlechtsneutrale Fachkraft findet in mannlichen Berufsbezeichnungen — «der
Sozialarbeiter» — ithren Ausdruck. «Das Bewusstsein, dass Fiirsorgerin ein sozia-
ler Frauenberuf mit emanzipatorischer Auswirkung fiir die berufliche Stellung
der Frauen in der Gesellschaft gewesen war»,3* ist mit der Mitterlichkeitsideo-
logie des Nationalsozialismus* und der Ausbreitung der koedukativen Wohl-
fahrtsschulen nach 1945 verloren gegangen.

34 Haedrich 1967, S. 51-53.

35 Ebd,S. 2.

36 Die Etablierung sozialer Berufe wurde vor allem in Deutschland mit dem Konzept der
«geistigen Miitterlichkeit> begriindet, womit einerseits ein reaktiondres Ideal, andererseits
die fortschrittliche Moglichkeit eines auf Geschlechterdifferenz basierenden Feminismus ver-
standen wurde (Allen 1996, S. 19-35). «Geistige Miitterlichkeit ging aus einer stark utopischen
Konzeption hervor, in welcher sich politische, religidse und gesellschaftliche Reformentwiirfe
mit Bestrebungen nach einer Gleichstellung der Frauen verbanden. Miitterlichkeit> wurde
zu einer Metapher, die sehr praxisnahe Emanzipationsbestrebungen, wie Bildungs- und Be-
rufsmoglichkeiten fiir Frauen, beinhaltete, jedoch auch das Bemiithen um neue Formen einer
sozialen Gemeinschaft und Kultur» (Schimpf 2002, S. 200).

37 Vgl. Rose 1992, S. 9-16.

38 Fesel 1992, S. 81.

39 Vgl. Baron 1992.

40 Vgl. Kruse 2007.
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Neuordnung und Neugestaltung der Ausbildung in koedukativen
Wohlfahrtsschulen nach 1950

Erste wesentliche Beschliisse hinsichtlich einer Ausbildungsreform fir Sozial-
schulen wurden 1951 bei der Konferenz der Wohlfahrtsschulen in Treysa gefasst.
Beschlossen wurden eine einheitliche Grundausbildung und die Aufhebung
der drei Studienrichtungen Gesundheitsfiirsorge, Jugendwohlfahrtspflege und
Wirtschaftsfirsorge.# Den Absolvent*innen sollten alle Arbeitsgebiete «glei-
chermaflen offen stehen».#* Die Konferenzen der Wohlfahrtsschulen werden
von Kritzfeldt-Eckhard als «sehr fruchtbare», kooperative und impulsgebende
Arbeit auch zur Entwicklung der Lehrpline bewertet, «da hat jeder beigetra-
gen, da waren wir alle in einem Boot».# Als bedeutsame Unterstiitzerin bei der
Umsetzung der Ausbildungsreformen an der Sozialschule in Darmstadt nennt
Kriitzfeldt-Eckhard Lina Mayer-Kulenkampff, die Vorsitzende der Bundes-
konferenz der Sozialschulen. Allerdings beschreibt sie ihr Verhiltnis zu Mayer-
Kulenkampff auch als sehr ambivalent:
«Ja, und zwischendrin war ich Mitglied der Bundeskonferenz der Sozialschulen,
die haben plotzlich gemerkt, in Darmstadt weht ein anderer Wind, und dann war
die erste Vorsitzende, das war die Lina Mayer-Kulenkampff, die hat, die kam jedes
Jahr nach Darmstadt, und die hat mir, die hat gemerkt, dass da jemand ist, der ver-
sucht, da wieder was aufzubauen, und dachte: <Der Frau will ich helfen.> Sie war
eine strenge Frau, ich hab immer Angst gehabt, obwohl sie gar nix zu sagen hat.
Ich hatte immer Angst, wenn sie kam, sie war sehr streng und die hat mir durch
die Victor-Gollancz-Stiftung,* [...] war ich auch drin, war auch Gutachterin, hat
sie mir eine Casework-Ausgebildete, die in Amerika ausgebildet wurde, geschenkt
fir ein Jahr oder nein fir linger, fiir zwei, drei Jahre, Frau Dr. Quer und, die hat
das erste moderne Fach, zwischendrin, das weiss ich nicht mehr so genau, hatte ich
noch eine Sozialarbeiterin, [...] dann nach weiteren Jahren haben wir auch einen
Mann gehabt und auch noch eine Sozialarbeiterin und eine Sekretirin, und dann

sind wir, wir waren alle hier in dem Haus hier in den zwei Silen verteilt, also zwi-

41 Alice Salomon hatte diese Aufhebung in den Richtlinien der Lehrpline fiir Wohlfahrtsschulen
bereits 1930 eingefordert.

42 Landwehr, Baron 1983, S. 297. Diese Beschliisse wurden erst 1964 durch eine in allen Bundes-
lindern erlassene neue Ausbildungsbestimmung giltig.

43 Interview 2, 290.

44 Die Victor-Gollancz-Stiftung wurde 1948 gegriindet und entscheidend durch Lina Mayer-
Kulenkampff, die erste Vorsitzende, geprigt. Gefordert wurde mit der Stiftung eine konzeptio-
nelle und programmatische Neuorientierung der Sozialarbeit nach englischen und niederlin-
dischen Vorbildern. 1952 wurde die Stiftung mit 6ffentlichen Geldern des Bundesjugendplans
ausgestattet. Schwerpunkt war die Ausbildung von Jugendleiter*innen und die Férderung von
Fachkriften der Jugendfirsorge (vgl. Lutzenkirchen 2007, S. 157 £.).
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schendrin hat sich enorm viel bewegt durch die aus Amerika Zuriickgekommenen.
Die haben uns also aufgemobelt, will ich mal sagen, und auch beraten in den neuen
Ausbildungsgangen. [...] sehr viele Sozialarbeiterinnen oder auch Leiterinnen von
Sozialschulen, die emigriert waren [...], und die kamen zurlick nach dem Krieg mit
ithren Ideen von dort, und die haben wir aufgesaugt wie sonst was, aber in der Pra-
xis stiessen wir da auf sehr viel Widerstand mit dem Casework:# <Mit eurem Kis
da> [...] naja, es hat sich nachher auch alles gedimpft und eingebuigelt, verdeutscht
will ich mal sagen».#
Die Methodenlehre galt als «erstes modernes Fach» an den Wohlfahrtsschu-
len, das zunichst von Remigrant*innen eingefithrt und vermittelt wurde und
wesentlich zur Entwicklung eines eigenstindigen beruflichen Profils und einer
beruflichen Identitit der Sozialen Arbeit in Deutschland beigetragen hat.+
Eine Verankerung der Methodenlehre in den Ausbildungsordnungen ist erst
1960 zu finden, jedoch im Unterschied zur «Verwaltungskunde» nicht als
Prifungsgegenstand.
Kritzfeldt-Eckhard stellt heraus, dass sie sich sehr engagiert hat, die Ausbildung
zu reformieren, und dafiir schliesslich auch Anerkennung erhalten hat:
«Ich habe auch sehr dafiir gearbeitet, dass die neuen Methoden hier heimisch wur-
den, vor allem auch an unserer Schule. [...] wir galten eigentlich so als Muster-
schule, so klein, wie wir waren, aber es gab damals viel Anerkennung, und dann
sind wir umgezogen und haben ja auch alle diese Stadien Schule fir Volkspflege,
Schule fir Wohlfahrtspflege, Schule fiir Soziale Arbeit, Sozialschule, immer neue
Namen fiir uns.»*
Mit der Etablierung der Methodenlehre im Ausbildungsplans erhilt die « Winkel-
schule»s* in Darmstadt «endlich» ein Ansehen und wird zur Musterschule.

45 «Von den meisten Kolleginnen und Kollegen wurden die aus Amerika importierten Konzepte
ausgesprochen misstrauisch aufgenommen» (Landwehr, Baron 1983, S. 296). Eine Fiirsorgerin
in leitender Stellung — die als Zeitzeugin befragt wird — dussert sich wie folgt: «Als wir erst mal
anfingen mit Casework, da haben die Fiirsorger gestreikt, haben Krawall gemacht, die wollten
ja Casework gar nicht, sie hatten eine Ausbildung, und die reichte ihnen fiirs Leben» (ebd.,
S. 296).

46 Interview 1, 288—309.

47 Vgl Miller 1981.

48 Landwehr, Baron 1983, S. 297.

49 Interview 1, 313.

so Vgl. Curriculum in Sozialer Einzelhilfe 1960, Ev. Seminar fiir Soziale Berufe in Darmstadt (vgl.
Neuffer 1990, S. 161).

st Interview 2, 247.
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Fachlichkeitskonstruktion bei Waldtraut Kriitzfeldt-Eckhard

Die Wiederaufnahme ihrer beruflichen Tiatigkeit in den 1950er-Jahren an einer
«kleinen Winkelschule» als erste hauptamtliche Dozentin wird von Waldtraut
Kriitzfeldt-Eckhard als personliches Wagnis dargestellt. An die berufliche und
wissenschaftliche Tiatigkeit in der NS-Zeit konnte sie inhaltlich nicht ankntip-
fen: «Ich habe eigentlich noch mal studiert, wie ich da angefangen habe, weil ich
vom Stofflichen her nichts gebraucht habe von der Uni, nichts.»s* Herausgestellt
wird von ihr allerdings, dass sie an der Universitit gelernt hat, «methodisch zu
arbeiten»,’s was sie als «Grundfihigkeit»5+ bezeichnet, die ihr «enorm im Theo-
retischen genutzt»s hat, vor allem «zu systematisieren».s® Fachlichkeit wird von
ihr als eine Technik verstanden, deren Erwerb fiir sie einfach war, «[...] wis-
sen Sie, das ist alles mir auch irgendwie in den Schoss gefallen».”” Die Anerken-
nung der Wohlfahrtsschule in Darmstadt wird als eigener Verdienst bewertet;
Kriitzfeldt-Eckhard stellt heraus, dass sie fiir die Ausbildungsstitte «Propa-
ganda gemacht» habe. «Die ersten drei Jahre hat kein Hahn nach mir gekraht, ich
war viel auf Ministerien und bei der Kirchenleitung, die sagten: <Ach, so *ne Win-
kelschule, da sind wir nicht interessiert dran>, dann wuchs es plotzlich, es wuchs,
weil ich auch Propaganda gemacht habe: <Besuchen Sie unsere Schule>, Zeitungs-
annoncen: <Wir haben noch Plitze> [...] und dann kam Leben ins Geschift, [...]
da habe ich Anklang gefunden.»s$

Resiimee

Waldtraut Kritzfeldt-Eckhard gelingt nach dem Zweiten Weltkrieg eine neue
Karriere als Rektorin der hoheren Fachschule fiir Sozialarbeit und als Griin-
dungsrektorin der Evangelischen Fachhochschule Darmstadt. Thre akademischen
Titel, die sie im Nationalsozialismus erworben hatte, behilt sie bei, auch den ab-
erkannten Habilitationstitel; sie nennt sich weiterhin Dr. habil., wihrend ihre
ideologischen Verstrickungen von ihr tabuisiert und dethematisiert werden.

Sie 6ffnet sich und ihre Schule in den 1950er-Jahren fiir neue Konzeptionen und
vor allem fiir «<amerikanische» Methoden, die im fachlichen Ausbildungsdiskurs

52 Interview 1, 190.
53 Interview 1, 191.
54 Interview 2, 194.
55 Interview 2, 199.
56 Interview 2, 208.
57 Interview 2, 239.
58 Interview 2, 246—250.
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der Konferenzen der Sozialschulen eine zentrale Rolle spielen. Sie setzt diese
neuen Methoden in den Ausbildungsplinen ihrer Sozialschule um, sodass die ho-
here Fachschule fiir Sozialarbeit in Darmstadt sogar zu einer Musterschule wird.
Damit konstruiert sie Fachlichkeit in der Ausbildung als methodische Qualitit,
ohne jedoch in den Interviews eine Verbindung von Theorie und Praxis zu the-
matisieren, wie sie in den fachlichen Diskussionen der 1950er- und 1960er-Jahre
erortert wurde. Sie selbst bleibt in der eigenen Fachlichkeitskonstruktion eher
einem technizistischen Verstindnis verhaftet. Kritzfeldt-Eckhards verkirzte
Diskussion von Fachlichkeit konnte auf Begrenzungen verweisen, die sich auch
aus ihrem nationalsozialistischen Denkrahmen erkliren lassen. Die eigene ge-
hemmte Selbstreflexion erlaubt zwar eine hohe Anpassung an die Anforderun-
gen nach 1945, aber nur eine begrenzte Offenheit gegeniiber Haltungs- und
Personlichkeitsdiskursen wie auch Theorie- und Praxisreflexionen. Die Erfah-
rung, dass sie sich einem nicht mehr giiltigen Wissen und Denken verschrieben
hatte, fithrt zu einer Wissensdestruktion, die fachliches Wissen im Sinne einer
diszipliniren Wissensbildung fir sie selbst verunmoglicht, sodass sie nach 1945
auch keine wissenschaftlichen Veroffentlichungen mehr vorlegt. Die explizite
Ablehnung wissenschaftlichen Denkens und seiner Begriffsbildung, wie sie sich
in ithrer Dissertation und den Aufsitzen der 1940er-Jahre findet, scheint fiir ihre
eigene wissenschaftliche Fachlichkeit nach 1945 die diskursiven und denkeri-
schen Ankniipfungspunkte zerstort zu haben. Es gelingt ihr jedoch, die Fach-
lichkeitsdiskurse, die im Kontext der Ausbildungsstitten diskutiert wurden,
zu rezipieren, die Dozent*innen der Fachschule als gestaltende Akteur*innen
sozialarbeiterischer Fachlichkeit zu sehen und ihre Qualititen fiir das Ausbil-
dungsprofil und das Renommee der Ausbildungsstitte in Darmstadt zu nutzen.
Eine Perspektive oder auch eine Idee fiir die gesellschaftliche Verortung der So-
zialarbeit nach 1945 kann von ihr jedoch nicht formuliert werden.
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Buntes Patchwork oder einheitliches Berufsprofil?

Fachlichkeit in der Schweizer Heimerziehung (1940—1980)

GISELA HAUSS

Am Anfang der folgenden Uberlegungen steht die Feststellung, dass sich Fach-
lichkeit im Sektor der Heimerziehung in ihrer historischen Entwicklung sehr
heterogen zeigt. Dies besonders dann, wenn Fachlichkeit als umfassender und
weiter Begriff verstanden wird und Wissen ebenso wie Praxen, Fihigkeiten
oder Haltungen umfasst. Fachlichkeit wird in diesem Verstindnis auf verschie-
denen Ebenen in Diskursen verhandelt, in Ausbildungen weitergegeben und in
den Einrichtungen der Heimerziehung in Konzepte und praktisches Handeln
Uibersetzt.! Dabei entspricht sich Fachlichkeit auf diesen unterschiedlichen Ebe-
nen nicht zwangslaufig und kann mit verschiedenen Perspektiven und Orien-
tierungen verbunden sein. Dariiber hinaus zeigen vergleichende Forschungen
zur Landschaft «<Heimerziehung» im 20. Jahrhundert, dass sich Fachlichkeit je
nach Region, Milieu, Diskursfeld oder aber in der jeweiligen Binnenlogik ein-
zelner Organisationen unterschiedlich ausgestaltet.> So standen verschiedene
Fachlichkeiten in Theorie, Ausbildung und Praxis nebeneinander, die sich noch-
mals regional und institutionell unterschiedlich ausformten. Die Geschichte der
Fachlichkeit in der Heimerziehung gleicht somit eher einem bunten Patchwork?
als einer gradlinigen Entwicklung, in der sich ein eindeutiges Berufsprofil leicht
hitte ausbilden konnen. Dieses Bild soll jedoch nicht davon ablenken, dass es
gleichzeitig und gegenliufig dazu starke Bestrebungen gab, eine Vereinheitli-
chung im Fachverstindnis zu erreichen. Vor allem Fachkreise, die in gesamt-
schweizerische Strukturen eingebettet waren, wie zum Beispiel tiberregionale

1 Eine entsprechend weite Perspektive findet sich zum Beispiel bei Dewe et al. (2001) mit den
Beziigen auf den «professionellen Altruisten» und den «Sozialingenieur» oder als Spannungs-
feld im Arbeitsbtindnis bei Oevermann (2009) mit «diffusen» und «spezifischen» Beziehun-
gen.

2 Hauss; Gabriel; Lengwiler 2018.

3 Der Begriff «Patchwork» zur Beschreibung der Koexistenz unterschiedlicher Vorstellungen,
Orientierungen und Praktiken in Zeiten gesellschaftlicher Verinderung wird von verschiede-
nen Autorinnen und Autoren genutzt. Ankniipfen lisst sich dabei zum Beispiel an Shmuel N.
Eisenstadts These «The historical evolution of a global society resembles a changing patch-
work of contradicting societal elements» (zit. nach Burkhard 2019).
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Fachverbinde, engagierten sich fiir eine Homogenisierung von Beruf und Aus-
bildung im Sektor Heimerziehung. Das taten sie zum Beispiel mit der Publika-
tion von Fachzeitschriften und an Treffen auf nationalen und internationalen
Kongressen und Tagungen. Gerade aus Letzteren entstanden gesamtschwei-
zerische Arbeitsgruppen, die regionen- und institutioneniibergreifende Richt-
linien zur Erziehung, zur Organisation von Heimen und Anstalten formulierten
oder Standards zur Ausbildung und zur Anstellung von Personal ausarbeiteten.
Ausgehend von dieser widerspriichlichen Gestalt — auf der einen Seite die stark
ausgepragte Heterogenitit und auf der anderen Seite Bestrebungen zur Standar-
disierung —, macht es sich der vorliegende Beitrag zum Anliegen, Fachlichkeit in
der Heimerziehung mit der ihr inhirenten Dynamik zwischen Differenzierung
und Vereinheitlichung fassbar zu machen.

Die «Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen» als kritische Perspektive

Alfred Doblin schreibt 1924 in seinem Band «Aufsitze zur Literatur»: «Eine
Zeit ist immer ein Durcheinander verschiedener Zeitalter, ist durch grosse Ab-
schnitte hindurch ungegoren, schlecht gebacken, trigt Riickstinde anderer
Krifte, Keime neuer in sich.»* Damit veranschaulicht er eine Heterogenitit, an
die auch das Nebeneinander verschiedener Fachlichkeiten erinnert. Auch dieses
liesse sich beschreiben als «Durcheinander verschiedener Zeitalter». Doblin ver-
wendet in seinem Bild die Begriffe «Riickstinde» und «Keime» und konstruiert
damit die Differenzen temporal zwischen vorher und in die Zukunft hinein ent-
worfen. Reinhart Koselleck nimmt in den 1970er-Jahren diese Perspektive auf
Verinderungsprozesse auf und verdeutlicht sie mit dem Bild der sich ineinan-
derschiebenden «tektonischen Platten» im Sinne verschiedener Zeitschichten.s
Diese Bilder lenken die Aufmerksamkeit — auch in der Heimerziehung — auf
Konflikte zwischen «alt» und «neu», «schon» und «noch nicht», «antiquiert»
oder «avantgardistisch».

Doch lasst sich hier an die im historischen Selbstverstindigungsdiskurs bekannte
Denkfigur der «Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen» anschliessen? Das Kon-
zept wird seit den 198ocer-Jahren in seiner Tendenz zur normativen Verengung
heftig kritisiert.® Diese Kritik ist im vorliegenden Beitrag ein nicht hintergeh-

4 Doblin 1924, zit. nach Schmieder 2017, S. 342.

s Burkhard 2019.

6 Die Denkfigur wurde zur Beschreibung der spezifischen Umstinde und kulturellen Erfahrun-
gen in der sogenannten Sattelzeit von 1850 bis 1950 in die Diskussion eingefiihrt. Mit Blick auf
die damalige Gesellschaft fasste sie das Nebeneinander von tief greifender gesellschaftlicher
Modernisierung und traditionalen sozialen Formen und Argumentationsmustern in Worte
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barer Referenzpunkt. Das zu betonen, ist wichtig, um deutlich zu machen, dass
mit «Gleichzeitigkeit> keine normativen Setzungen vorgenommen werden,
dass kein homogenes Kontinuum der Zeit zugrunde gelegt und keiner retro-
spektiven Teleologie Vorschub geleistet wird.” So gewendet, kann die Denkfigur
Macht- und Konfliktdimensionen einer heterogenen Heimerziehungslandschaft
sichtbar machen. Mit dieser analytischen «Brille» kommen nicht lediglich mit-
einander unverbundene Konzepte in den Blick — wie das mit dem Pluralbegriff
«Gleichzeitigkeiten» vorgeschlagen wird® —, sondern fachliche Uberzeugun-
gen in ihrer immer auch konflikthaften Auseinandersetzung um Positionen im
Feld der Heimerziehung. Dabei ist es gerade die Vorsilbe «un-» vor «gleichzei-
tig», die mit der Markierung unterschiedlicher «politisch-sozialer Erfahrungen»?
gegen eine retroperspektivische Linearisierung der Geschichte immunisiert und
dabei zeitgendssische Hierarchisierung, Anschlusszwinge und Wertungen the-
matisch werden ldsst. Die mit «Ungleichzeitigkeiten» verbundenen Konflikte
und Spannungen lassen sich mit einer quellenbasierten Analyse erschliessen.
So kommen zum Beispiel die konfessionellen Anstalten, die bis in die 1970er-
Jahre einen grossen Teil des Feldes «<Heimerziehung» besetzten, doch ebenso
die Selbstbegrenzung akademischer Diskurse auf leicht zugingliche stidtische
Kontexte in den Blick. In dieser Weise als «Spannungs- und Konfliktfigur»'
eingesetzt, schirft das «ungleichzeitig» den Blick auf Ausgrenzungs-, Abgren-
zungs- und Selbstbestimmungsbestrebungen ebenso wie auf gegenliufige An-
strengungen zur Vereinheitlichung mit den damit verbundenen Definitions- und
Machtanspriichen. Den grossen Narrationen, wie zum Beispiel der einer Schritt-
tir-Schritt-Professionalisierung, werden damit komplexe Narrationen aus einer
heterogenen Heimerziehungslandschaft entgegengestellt.

Im Folgenden werden drei Typologien vorgestellt, die die Fachlichkeit in der
Heimerziehung in der zweiten Halfte des 20. Jahrhunderts ausmachten.” Diese

(Schlogl 2013, S. 158). Sie veranschaulicht, dass an einem Punkt einer chronologisch ver-
standenen Zeit unterschiedliche historische Zeiten und Zeitauffassungen aufeinanderstossen
konnen. In den 1970er-Jahren lasst sich bei Koselleck, der neben Ernst Bloch als wichtiger
Referenzautor gilt, eine erste reflexive Historisierung dieser Denkfigur ausmachen (Koselleck
1977; vgl. auch Schmieder 2017, S. 326). Erst in den 1980er-Jahren geriet die Denkfigur in post-
modernen Argumentationen — als selbst zur Geschichte geworden — in die Kritik. Besonders
scharf war die Kritik aus dem Kreis der postcolonial studies. Kern aller Kritik war das mit der
Denkfigur verbundene normative Fortschrittskonzept, das alle Erscheinungen ablehne, die an-
deren Rhythmen und Zeitlogiken folgten, und damit einem methodologischen Imperialismus
Vorschub leiste (Schmieder 2017, S. 350 £.).

Kritisch dazu unter anderem Matter 2011, S. 18; Landwehr 2012.

Landwehr 2012.

Leonhard 2009, S. 155.

Schmieder 2017, S. 356.

Dem Beitrag liegen die Ergebnisse des im Rahmen des Sinergia-Programms vom Schweizeri-
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Typologien werden vor dem hier skizzierten theoretischen Hintergrund nicht als
Konzepte verstanden, die sich ablosten oder die unabhingig nebeneinanderstan-
den. Vielmehr konturierten sie ein Spannungsfeld mit Dynamiken der Unter-
und Uberordnung, mit Grenzziehungen oder Standardisierungsanspriichen.

Drei Typologien im Patchwork der Fachlichkeit
Berufen in eine Lebensgemeinschaft

Imelda Abbt lebte von 1958 bis 1970 in einem geschlossenen Dominikanerinnen-
kloster. Sie schloss 1972 ihr Studium in Theologie ab und 1979 auch ein Studium
in sozialer Anthropologie an der Sorbonne in Paris. 1971 bis 1979 iibernahm sie
die Leitung der Schule fiir Heimerziehung in Luzern und von 1979 bis 1989 die
Leitung des Kurs- und Fortbildungswesens im protestantisch-liberal geprig-
ten Verein fiir Schweizerisches Heim- und Anstaltswesen (VSA).** Thr Lebens-
lauf macht sie zu einer informierten Zeitzeugin mit einem reflektierten Wissen
zur katholischen Heimerziehung im Kontext einer stark reformiert geprig-
ten Heimerziehungslandschaft. Im Interview zum Projekt «Placing Children
in Care»" erzidhlt sie von einer «Dreiteilung», von drei unterschiedlichen Be-
rufsmodellen in der Heimleitung. Zum ersten sagt sie: «Die alten Heimleiter, so
Heimwitere [Heimviter], ich bin da, ich lebe fiir das, ich habe eine Berufung.»
Sie beschreibt sie als Personlichkeiten, «die sich als Vater verstanden haben».
Diese hitten ein «Heimverstandnis von Heim, also von Heimat», gehabt. «Die
Viter sind Viter gewesen, auch wenn sie Heimviter gewesen sind. Die haben
das sein wollen.»* Abbt zeichnet damit ein Bild, in dem Fachlichkeit im Heim
im Kontext einer iiberschaubaren, zu versorgenden Einheit verstanden wurde,
wobei deren Organisation dem romantisch verklarten Idealbild des vorindus-

schen Nationalfonds geforderten, von Gisela Hauss geleiteten Forschungsnetzwerks «Placing
Children in Care. Child Welfare in Switzerland 1940-1990» zugrunde (SNF Nr. 147695,
Laufzeit 2014—2018). Ausfiihrlich dazu Hauss (2018a, 2018b). Im Besonderen stiitzt sich der
Beitrag auf die Auswertung von Quellenmaterial aus den Fachzeitschriften des Vereins fiir
Schweizerisches Heim- und Anstaltswesen (VSA) und des Schweizerischen Katholischen
Anstalten-Verbandes (SKAV) (1940-1990) sowie auf die Auswertung von drei ExpertInnen-
Interviews. Ich danke Markus Bossert, wissenschaftlicher Mitarbeiter im Projekt, fiir seine
substanzielle Mitarbeit bei der Erhebung und Auswertung der Daten und Quellen.

12 Der Verein inderte seinen Namen mehrmals: Schweizerischer Verein fiir Anstaltswesen (VSA,
1941), Schweizerischer Verein fiir Heim- und Anstaltswesen (VSA, 1964), Verein fiir Schwei-
zerisches Heimwesen (VSH), Curaviva, Verband Heime und Institutionen Schweiz (heute).

13 Vgl. Anm. 8.

14 Interview Abbt, Imelda, 30. 10. 2017.
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triellen Grosshaushalts nachempfunden war, in dem der Hausherr dem «ganzen
Haus» vorstand, in dem Arbeit und Leben zusammengehorten.™s

In dieser Einheit war Fachlichkeit in einer «Lebensaufgabe» verwurzelt und der
Ganzheitlichkeit und Gemeinschaft verpflichtet; Anstaltsleiter waren «mit Herz
und Seele, mit Leib und Leben, geistig und materiell der Anstalt verpflichtet, sie
leben ihr wirkliches Leben dieser Aufgabe».’* Das Modell der «Lebensaufgabe»
findet sich in reformierter wie in katholischer Ausprigung. Wihrend die Heime
reformiert-pietistischer Prigung den Hausvater ins Zentrum stellten, zumeist
unterstiitzt von seiner Ehefrau, der Hausmutter, war die katholische Heim-
erziehung vor allem von den religiosen Regeln und den zugewiesenen Rollen
der sie tragenden Ordensgemeinschaft geprigt. In beiden Konfessionen wurde
Fachlichkeit daran gemessen, inwieweit es gelang, Personal, Kinder und Jugend-
liche in die tradierten Genderrollen und hierarchischen Strukturen des Heims
einzuftigen. In all ihrer Unterschiedlichkeit stellte dieser Heimtypus die Ver-
pflichtung der Erziehenden und Anstaltsleitenden auf die Heimgemeinschaft ins
Zentrum und tat sich schwer mit den Bestrebungen, Heimerziehung als einen
arbeitsvertraglich geregelten Beruf mit Freizeit und Leistungslohn zu konzipie-
ren. Imelda Abbt war selbst Akteurin im Fachdiskurs der Schweiz und berichtet
von der Uberlegung, «<nur noch zolibatire Leute» in den Heimen anzustellen.”
Zolibatir zu sein und keine eigene Familie zu haben, hitte, dieser Idee folgend,
zur Erwartung gepasst, nicht einen privaten Raum ausserhalb des Heims, son-
dern die Gemeinschaft im Heim selbst als Lebensmittelpunkt anzuerkennen. In
liberal-protestantischer Sicht waren es unter anderem bauliche Massnahmen, die
eine Orientierung nach innen ermdglichen sollten: «<Den Heimleitern und ihrer
Familie, in grosseren Heimen auch den Angestellten sind fiir ihre freien Stunden
eigene Aufenthaltsraume zu geben.»™ Der Bezug auf das Heim als Lebens-, Aus-
bildungs- und Arbeitsgemeinschaft war fiir das Personal eine sichere Gewihr fiir
einen Lebensmittelpunkt im Heim und gab die Sicherheit eines geteilten Alltags
und eines geteilten religiosen Lebens am Ort der piadagogischen Arbeit. Dieses
gemeinschaftliche Gehiuse unterschied sich von einer Welg, die als «Aussen» be-
trachtet wurde. Das Personal lebte nach dem biblischen Satz «stellt euch nicht
dieser Welt gleich».” Mit diesem Bibelzitat beschreibt der Piadagoge, Heilpid-
agoge und Kirchengeschichtler Heinz Zindel die Orientierung an einer intern

15 Diese Vorstellung findet sich zum Beispiel in den pietistisch orientierten Rettungshiusern des
19. Jahrhunderts, vgl. Hauss 1995, S. 75 f.; Schoch, Tuggener, Wehrli 1989; Hafner 2011. Zur
Ankniipfung der Heimerziehung heute an diese Tradition siehe Schallberger, Schwendener
2017, S. 62—74.

16 Fachblatt des Vereins fiir Schweizerisches Heim- und Anstaltswesen VSA 1949/5.

17 Interview Abbt, Imelda, 30. 10. 2017.

18 Fachblatt des Vereins fiir Schweizerisches Heim- und Anstaltswesen VSA 9/1965.

19 Die Bibel, Neues Testament, Romer 12,2.
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verankerten Theologie, die er in der Stiftung «Gott hilft» antraf, als er dort 1964
die Stelle des padagogischen Leiters antrat.*
In den 197ocer-Jahren gerieten vor allem konfessionell geprigte Erziehungs-
heime, die das Personal, die Leitung sowie Kinder und Jugendliche in eine
interne Welt sinnbildlich einschlossen, unter vermehrten Anpassungsdruck.
Grundsitzlich war die Kritik nicht neu, so war die 48-Stunden-Woche im Kin-
der- und Jugendheim bereits in den 1940er-Jahren von damals als progressiv gel-
tenden Fachverbinden gefordert worden.* Doch erst in den 1970er-Jahren kann
man davon sprechen, dass sich ein Berufsbild im Heim durchzusetzen begann,
das sich an den Arbeitsbedingungen ausserhalb der Heime orientierte. Imelda
Abbt kontrastiert den Heimleiter als «Vater» mit diesem neuen Berufskonzept,
indem sie erzihlt, wie diejenigen, die einen Job suchten, sich prisentierten: «Ich
habe eine Wohnung dort und dort, ich will Samstag und Sonntag frei, ich will so
und so viel Lohn.»** Auch der Verein fiir Schweizerisches Heim- und Anstalts-
wesen (VSA) ging in diese Richtung mit der Veréffentlichung von «Zehn Gebo-
ten fir Heimerzieher». Das achte Gebot nahm die Frage der Freizeit auf: «Als
besonders wichtig scheint mir, dass der Erzieher seine eigene Freizeit wertvoll
zu gestalten weiss. Er sollte Distanz vom Heimleben gewinnen — nach Moglich-
keit sein Privatleben pflegen konnen.»* 1968 veroffentlichte die Arbeitsgruppe
Heimerzieher die Auswertung einer Umfrage unter Heimerziehern.** Ein zen-
trales Thema dabei war die Kritik an der «zu engen Lebensgemeinschaft», am
«Eingespanntsein im Heimkollektiv».* In einer Bemerkung wird diese Situa-
tion erklart:
«Durch die lange Arbeitszeit wird man zu stark ans Heim gebunden. Man hat zu
wenig Zeit fiir Personliches. Es droht so die Vereinsamung durch Isolierung von
der Aussenwelt. Die heutige Welt bietet viel; man hat nur wenig Moglichkeiten,
daran teilzunehmen.»
Zusammenfassend schreiben die Verfasser der Studie: «[D]er Heimerzieher fiihlt
sich in einem totalen Abhingigkeitsverhiltnis.» Gefordert werden mehr als zwei
Wochen Ferien, «Kontakt mit der Aussenwelt», «Distanz durch externes Woh-
nen» und eine Angleichung an andere Berufe in Bezug auf «Lohn, Freizeit und
Ferien».*

20 Interview Zindel, Heinz, ro. 10. 2017.

21 Fachblatt des Vereins fiir Schweizerisches Heim- und Anstaltswesen VSA 1945/08, S. 142.
22 Interview Abbt, Imelda, 30. 10. 2017.

23 Fachblatt des Vereins fiir Schweizerisches Heim- und Anstaltswesen VSA 1985/09, S. 313.
24 Arbeitsgruppe Heimerzieher 1968.

25 Ebd.S. 10, 12.

26 Ebd,S. 13-15.
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Dass der Gemeinschaftsbezug als zentraler Ausweis fiir Fachlichkeit infrage ge-
stellt wurde und die Forderung nach Aussenkontakten hatten zur Folge, dass die
Orden ihre Leute aus der Arbeit im Heim zuriickzogen. Das neue Modell ent-
sprach nicht mehr dem Leben, auf das ein Kloster die jungen Frauen vorbereitet
hatte. Das zeigt sich nur schon an der konkreten Frage der Freizeit: Die im Klos-
ter ausgebildeten Frauen waren nicht daran gewohnt, ihre Freizeit ausserhalb
der Gemeinschaft zu verbringen.>” Dass dieser Riickzug des in den katholischen
Kongregationen ausgebildeten Personals aus den Heimen nicht ohne person-
liche Tragik vonstatten ging, macht Imelda Abbt deutlich: «<Und die Schwestern
sind auch irgendwo, die sind auch tragisch gewesen. Das Kloster musste sie zu-
riickrufen. Sie haben irgendwo ihr Leben lang so gelebt und - plotzlich ist alles
nicht mehr so gewesen, da kommen so junge Leute rein und sagen, das geht jetzt
nicht mehr. Ich glaube — wie in allen Aufklirungszeiten — ist viel, viel Schmerz
damit verbunden.»** Als Schulleiterin sah sie diese Ablosung dennoch als not-
wendig an und trug selbst dazu bei, indem sie den «verantwortlichen Menschen»
ins Zentrum ihrer Unterrichtstitigkeit an der Luzerner Schule stellte. Dass die
jungen Frauen «selber denken konnen» und nicht einfach Mit- und Nachliufer
werden, beschreibt sie als ihr Anliegen. Nicht immer sah sie diese Ausbildung
von Reflexion und Verantwortlichkeit in klosterlichen Gemeinschaften ge-
geben.® Es war dieser Riickzug der Orden aus der Heimerziehung, der die Not-
wendigkeit schuf, neues Laien-Personal einzustellen. Aus der Not heraus habe
man sikulares Personal in Betracht gezogen und aufgenommen, erzahlt der Zeit-
zeuge Hannes Tanner, «tendenziell war das mit einem Stossseufzer verbunden.
Ein Frust. [...] Eine verlorene Schlacht.»3° In dieser Zeit formulierten die Ausbil-
dungsstitten fir Heimerziehung «Mindestanforderungen fiir eine Ausbildung
in Heimerziehung», die auch arbeitsvertragliche Regelungen beinhalteten.s:
Hier stellt sich die Frage, warum sich vor allem in den lindlichen Regionen der
deutschsprachigen Schweiz das Modell der Heimgemeinschaft bis in die 1970er-
Jahre halten konnte und den Anschlusszwingen der ein einheitliches Berufsbild
fordernden Fachdiskurse noch lange widerstand. Erklaren lasst sich das mit den
in der Schweiz tief verwurzelten Traditionslinien.

Als Erstes ist hier die Rettungshausbewegung zu nennen. Im 19. Jahrhundert
reagierten christliche Kreise auf die um sich greifende Armut, die mit der Frith-

27 Interview Tanner, Hannes, 16. 10. 2017. Hannes Tanner war lange Jahre Leiter der sozialpad-
agogischen Forschungsstelle der Universitit Ziirich, Professor an der Fachhochschule St. Gal-
len und bis 2002 Leiter der Weiterbildung an der Héheren Fachschule fiir Sozialpidagogik in
Luzern.

28 Interview Abbt, Imelda, 30. 10. 2017.

29 Ebd.

30 Interview Tanner, Hannes, 16. 10. 2017.

31 Galle 2018, S. 190.
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industrialisierung einherging.’* Als Massenphinomen, das sich als Pauperis-
mus in den zeitgenossischen Diskursen findet, wurde Armut und Verelendung
in der Offentlichkeit sichtbar. Armut betraf nicht mehr nur Einzelne, sondern
ganze Bevolkerungskreise. In dieser Situation fithlten sich christliche und phil-
anthropische Kreise dazu berufen, verarmte Kinder durch die Erziehung in An-
stalten vor «Verwahrlosung» zu «retten».3 Die in diesem Kontext in den Linien
des frithen Pietismus des 17. Jahrhunderts entstehenden Anstalten sahen sich
zudem als Opposition zu den damaligen biirgerlichen Waisenhidusern und zur
ublichen Praxis der «Verdingung». In den sogenannten Rettungshiusern sollten
«verwahrloste Kinder» in einer am Modell einer idealisierten vorindustriellen
Grossfamilie orientierten Gemeinschaft religios und sittlich erzogen und auf ihr
Leben in einer «ehrbaren Armut» vorbereitet werden.’* Aufgenommen wurde
diese Bewegung von der Basler Christentumsgesellschaft, die mit der Rettungs-
hausbewegung im siiddeutschen Raum sowie mit Johann Hinrich Wichern und
dem Rauhen Haus in Hamburg in Verbindung stand.s Die in diesen diakoni-
schen Netzwerken portierte «Rettungshauspidagogik» mit der Orientierung
an Familiengruppen blieb bis weit ins 20. Jahrhundert hinein in der schweize-
rischen Heimerziehung handlungsleitend. Spuren dieser Bewegung finden sich
zum Beispiel im Basler Waisenhaus, in dem Hugo Bein bereits Anfang des Jahr-
hunderts nach dem Modell des Rauhen Hauses Familiengruppen eingefithrt
hatte.* Einen weiten Wirkungskreis entfaltete sie in der Stiftung «Gortt hilft», die
Ende des Zweiten Weltkrieges verantwortlich war fir 13 Kinderheime mit 300
Kindern und Jugendlichen. Heute noch arbeitet die Stiftung auf der Grundlage
einer pietistisch inspirierten Padagogik.’”

Eine zweite Traditionslinie findet sich im Katholizismus. Dieser hatte im 19. Jahr-
hundert auf die «Verwandlung der Welt»** mit Neugriindungen von Lehr- und
Erziehungskongregationen reagiert, wie zum Beispiel der von Don Bosco in Ita-
lien gegriindeten Genossenschaft der Salesianer. In der Schweiz waren es vor
allem Frauenkongregationen, die nicht in geschlossenen, traditionellen Klostern

32 Zur sozialen Frage in der Schweiz vgl. Maissen 2010, S. 208-237; zum Bezug zur Heimerzie-
hung vgl. Furrer et al. 2014.

33 Chmelik 1978, S. 37-51; Hauss 1995; Hafner 2011; zum Diskurs iiber Verwahrlosung im
20. Jahrhundert vgl. Ramsauer 2000.

34 Unter anderem Schoch, Tuggener, Wehrli 1989, S. 18—31.

35 Hauss 1995, S. 27—38. Die Basler Christentumsgesellschaft ging spater in der Inneren Mission
und dem Diakonischen Werk der Evangelischen Kirche auf. Das Rauhe Haus war eine Aus-
bildungs- und Erzichungseinrichtung, in der Johann Hinrich Wichern bereits 1833 das Modell
der Familiengruppen eingefiihrt hatte.

36 Collaud, Janett 2018, S. 198—201.

37 Luchsinger 2016, S. 142-147.

38 Osterhammel 2009.
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lebten und ihre Tatigkeit auch auf die Welt ausserhalb der Gemeinschaft ausrich-
teten, welche die Grindung von Heimen forderten.’® Zu nennen sind hier die
Schwestern von Baldegg (1830) und die von Theodosius Florentini gegriindeten
Institute Menzingen (1844) und Ingenbohl (1855/56), vor allem in den Kanto-
nen Luzern, Freiburg, Uri, Schwyz, Ob- und Nidwalden, Zug und Wallis.* Eine
erste Griilndungswelle lisst sich in der zweiten Hilfte des 19. Jahrhunderts fest-
machen, eine zweite in den ersten zwanzig Jahren des 20. Jahrhunderts. Schon
damals boten die Kongregationen Frauen — meist aus lindlichen, katholisch ge-
pragten Gegenden und aus kinderreichen Familien — einen interessanten, wenn
auch oft unter schwierigen Umstinden zu bewiltigenden Aufgabenbereich und
berufliche Unterweisung, die ihnen sonst nicht offengestanden hitten. Fiir Kir-
che und Staat waren die Schwestern funktional. Sie waren einerseits «Garan-
ten des Katholizismus» und andererseits kostengiinstige Arbeitskrifte.# Mit
dem Ziel, eine «schmerzliche Liicke» in der «katholischen Anstaltsfiirsorge» zu
schliessen, wurde Anfang der 1930er-Jahre eine katholische Heilpidagogik den
starken liberal-reformierten Einflissen in der Kinder- und Jugendfiirsorge ent-
gegengestellt.# Sie gewann ihre institutionelle Gestalt zunichst mit dem Institut
fir Heilpadagogik in Luzern, zwei katholischen Beobachtungsheimen in Wangen
bei Olten und Knutwil, zwei sozialpadagogischen Schwestern- und Fiirsorgerin-
nenseminaren in Basel beziehungsweise Solothurn und dem Heilpadagogischen
Seminar der Universitit Freiburg.# Die «Sozial-caritative Frauenschule Luzern»
hatte bereits 1918 ihre Tore geoffnet.#

Im Vergleich mit dieser Entwicklung in den landlichen Gebieten der deutsch-
sprachigen Schweiz unterschied sich die Heimerziehung in den urbanen Regio-
nen der franzosischsprachigen Schweiz deutlich vom Typus «Heimerziehung
als Lebensaufgabe im Heimkollektiv». Erkliren lisst sich dies mit der fithren-
den Position eines liberalen Protestantismus in Genf und in der Waadt, der sich
mit den Bewegungen der Sikularisierung verband. In den beiden katholischen
Kantonen Freiburg und Wallis wurden die ersten Ausbildungsinstitutionen in
der Zeit der Laisierung der Heime in den 1970er-Jahren gegriindet und starteten
mit dem Anliegen, «die tiberalterten und in ihrer Anzahl abnehmenden konfes-
sionell orientierten Mitarbeitenden durch laizistisches und qualifiziertes Perso-

39 Zur katholischen Heimerziehung vgl. Ries, Beck 2013, darin vor allem Seglias 2013, S. 33—40;
Alzinger, Frei 1987.

40 Seglias 2013, S. 33—40.

41 Akermann, Furrer, Jenzer 2012, S. 26-28.

42 Wolfisberg 2002, S. 109.

43 Wolfisberg 2002, S. 114-117; zur katholischen Heimerziehung: Ries, Beck 2013, darin vor
allem Seglias 2013, S. 33—40; Alzinger, Frei 1987; Akermann, Furrer, Jenzer 2012, S. 26-28.

44 Matter 2011, S. 67.
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nal zu ersetzen».# Gefordert in Aktionen von Verbinden und Gewerkschaften
sowie von einer sich organisierenden Schiilerschaft, wurde in Genf und der
Waadt «éducation spécialisée» als eigentlicher Beruf konzipiert. Das offnete die
Heime und Ausbildungsstitten fiir internationale pidagogische Reformbewe-
gungen wie die «éducation active».#

Ausgebildet fiir die wissenschaftlich orientierte und beruflich organisierte
Erziehungsarbeit

Im April 1956 veroffentlichte der Verein fiir Schweizerisches Heim- und An-
staltswesen eine Nummer seines Fachblatts zum Thema «Psychische Krankhei-
ten und ihre Konsequenzen». Den Leitartikel schrieb der Direktor der Heil- und
Pflegeanstalt Konigsfelden. Er geht darin auf die Zusammenarbeit von Heim-
erziehung und Psychiatrie ein: «Fiir manche von uns ist der Psychiater noch eine
Art Zauberer, zumindest eine Personlichkeit, mit der wir so wenig als moglich
zu tun haben wollen.» Und doch wird in dieser Ausgabe fiir eine Zusammen-
arbeit der beiden Fachbereiche, die eine je unterschiedliche Perspektive auf die
Entwicklung von Kindern und Jugendlichen haben, geworben:
«Jeder Heimleiter, der Verwalter eines Biirgerheims oder der Vorsteher eines Er-
ziehungsheimes kann eines Tages fur einen seiner Schiitzlinge die Hilfe des Psych-
iaters notig haben. Nie wird uns der Psychiater unsere Arbeit abnehmen konnen.
Wenn wir ihn rufen, bietet er uns seine Hilfe an. Ofters wird er uns die Arbeit
leichter machen, voriibergehend aber auch schwieriger. Manche Heimleiter und
manche Psychiater sprechen eine besondere Sprache, und es besteht die grosse Ge-
fahr, dass man aneinander vorbeiredet. Zwischen Heimleiter und Psychiater muss
ein Vertrauensverhiltnis bestehen, sonst wird eine fir unsern Schiitzling segens-
reiche Zusammenarbeit nicht zustande kommen.»¥
Auch Imelda Abbt beschreibt das Eigene der Pidagogik in der Auseinanderset-
zung mit der Psychiatrie, sie weist auf Widerspriiche hin und betont die «ganz
andere Pidagogik», wenn man zuerst einen Mediziner hinzuziehe. In ihren
Augen fehle dabei die «Bodenstiandigkeit».+*
Fiur die Heimerziehung der deutschsprachigen Schweiz war es dann auch
folgerichtig, sich vor allem fiir die Ansitze der Heilpadagogik von Paul Moor
(1899-1977) zu offnen, die stirker das Pidagogische an der Erziehung in den
Vordergrund stellte. Von Heinz Zindel wird er als «Philosoph» und «Theo-

45 Czika, Droux 2018, S. 174.

46 Ebd.,S. 177.

47 Fachblatt des Vereins fiir Schweizerisches Heim- und Anstaltswesen VSA 1956/04.
48 Interview Imelda Abbt, 30. 10. 2017.
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loge» beschrieben, der eine gewisse Zurtickhaltung gegentiiber der Psychoana-
lyse zeigte, womit er sich auch nicht nur Freunde gemacht habe.# Paul Moor
wurde 1933 in Ziirich Assistent bei Heinrich Hanselmann, iibernahm 1940 die
Leitung des Heilpidagogischen Seminars und 1951 den Lehrstuhl fiir Heilpad-
agogik.’> Als Piadagoge, ehemaliger Lehrer und Heimleiter sowie als Vorstands-
mitglied des Schweizerischen Hilfsverbands fiir Schwererziehbare (1939-1958)
verortete Moor die Heilpidagogik nicht als medizinische «Heilgehilfenschaft»,
sondern vielmehr als Pidagogik. Er sprach von einer «vertieften Padagogik», die
sich «allerdings unter erschwerten Bedingungen» vollziehe.s' Unter dieser Per-
spektive gewann in der Heimerziehung sein Konzept des «inneren Haltes»5* an
Einfluss. Vereinzelt finden sich auch psychoanalytische Ansitze, unter ande-
rem in entwicklungspsychologischen Konzepten.’* Die Ziircher Heilpadagogik
wurde in ihrer Bedeutung fur die Heimerziehung in der Nachkriegszeit auch
Uber die nationalen Grenzen hinaus wahrgenommen und rezipiert, so etwa in
Deutschland.s* Auch wenn sie in den 1930er- und 1940er-Jahren in die eugeni-
schen Netzwerke eingebettet war, entwickelte sie nach 1939 eine kritische Hal-
tung gegeniiber eugenischen Primissen und Forderungen und wurde damit zu
einem wichtigen Ansprechpartner fiir Einrichtungen der 6ffentlichen Erziehung
in Deutschland.ss

Die katholische Heimerziehung orientierte sich an Eduard Montalta (1907-
1986), der Psychologie, Philosophie und Heilpadagogik studiert hatte und in
einer sich seit den 1930er-Jahren institutionalisierenden katholischen Heilpad-
agogik wichtige Funktionen innehatte, wie zum Beispiel eine Professur an der
Universitit Freiburg. In der von ihm vertretenen Ausrichtung der Heilpadago-
gik blieb die katholische Religion zentral, was dazu fiihrte, dass Psychiatrie und
Medizin lediglich untergeordnete Rollen einnahmen.s¢

49 Interview Heinz Zindel, 10. 10. 2017.

so Die Ziircher Heilpidagogik war mit der Ziircher Schule fiir Soziale Arbeit iiber verschiedene
Kontakte verbunden. So hielten zum Beispiel Heinrich Hanselmann und Paul Moor dort
regelmissig Lehrveranstaltungen. Beide publizierten iiber ein Dutzend Mal im Fachblatt des
Vereins fir Schweizerisches Heim- und Anstaltswesen VSA.

51 Berger 1999, S. 16,17.

52 Der «innere Halt» ist ein Kernkonzept in der heilpidagogischen Theorie von Paul Moor. Er
verstand ihn als notwendige Erginzung zum «iusseren Halt». Das Verhiltnis zwischen beiden
entwicklungsférdernd zu gestalten, wurde zur Grundlage heilpadagogischen Handelns (vgl.
Moor 1965).

53 Hier sind zum Beispiel August Aichhorn und Hans Zulliger zu nennen (Fatke, Scarbath 1995);
vgl. dazu auch Mehringer (1975) und seine Verkniipfung der Heimerziehung mit der psycho-
analytischen Pidagogik von Aichhorn und Zulliger.

54 Kuhlmann 2010, S. 12-14; Berger 1999.

55 Wolfisberg 2002, S. 335.

56 Joller 2011; Wolfisberg 2002, S. 117-138.
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Anders als in den lindlichen Gebieten, vor allem in der Deutschschweiz, fanden
Mediziner, Medizinerinnen und Psychiater merklich offenere Tiire zu den Insti-
tutionen der ausserfamilidren Erziehung grosserer Stidte, die im Einflussbereich
von Universititen (zum Beispiel in Zurich) oder Forschungszentren (zum Bei-
spiel in Genf) lagen. In Genf war zudem ein Milieu entstanden, in dem reform-
padagogische Ansitze und damit verbundene Forschungen wirksam wurden.
Ausschlaggebend dafiir waren die Verbindungen der Experten am Institut Jean-
Jacques Rousseau zur internationalen wissenschaftsbezogenen, das Kind ins Zen-
trum stellenden Reformbewegung («éducation nouvelle»).”” Hier entfaltete sich
die Kinderfiirsorge in einem spezifischen Milieu oder, anders gesagt, in einem
Denkfeld, das geprigt war von internationalen Reformbewegungen.s® Diese zu-
nachst auf die Schule ausgerichtete Reformbewegung sowie die Integration medi-
zinischer und psychiatrischer Forschung («Psychohygiene») strahlte auf andere
padagogische Handlungsfelder aus, in Genf zum Beispiel auf die Sauglingspflege,
Vorschulpadagogik und nicht zuletzt auf die Ausbildungsinstitution fiir Soziale
Arbeit.® Heimerzieherinnen und -erzieher erhielten hier eine wissenschaftlich
orientierte Ausbildung mit medizinischen und pidagogischen Inhalten, die sie —
teils ohne Erfolg — in ihren Berufsfeldern umzusetzen versuchten.® Ahnliches
lasst sich, wenn auch spiter, fur Zirich feststellen, so zum Beispiel im Umfeld des
Marie-Meierhofer-Instituts® oder auch des Heilpidagogischen Seminars.5*

Als Gatekeeper zwischen einer vor allem pidagogisch geprigten Heimerzie-
hung und der Psychiatrie lassen sich zudem die Beobachtungsheime ausmachen.
Anfang des 20. Jahrhunderts entstanden im deutschsprachigen Raum in Ziirich
(1921), Berlin (1921) und Wien (1928) erste Beobachtungsstationen fiir Kinder
und Jugendliche in enger Kooperation einerseits mit fithrenden psychiatrischen
Universititskliniken und andererseits eng verbunden mit den Netzwerken von

57 Lenhard, Wehr 2013, S. 81.

58 Oelkers 2007.

59 Das Institut Jean-Jacques Rousseau war nicht so sehr auf die deutsche Reformbewegung
ausgerichtet (zum Beispiel Herman Nohl), sondern mit dem franzésischsprachigen Raum
verbunden (Célestin Freinet, Frankreich; Ovide Decroly, Belgien). Wihrend die Reform-
bewegung in Frankreich deutlich proletarisch-sozialistisch ausgerichtet war, lasst sie sich fiir
die Schweiz und Belgien als liberal beschreiben; vgl. Lenhard, Wehr 2013, S. 81.

60 Czika, Droux 2018, 174-178.

61 Marie Meierhofer forschte zu frithkindlicher Vernachlassigung und Hospitalismus und griin-
dete 1957 das Institut fiir Psychohygiene. Gleichzeitig setzte sie sich fiir den Aufbau des
Pestalozzidorfs in Trogen ein, das Kindern aus kriegsgeschidigten Landern Europas eine psy-
chosoziale und medizinische Betreuung sowie eine demokratische Erzichung und Bildung bot.
Trogen gewann international an Bedeutung, als es 1948 als Griindungsort der unter Schirm-
herrschaft der UNESCO entstehenden «International Federation of Educative Communities»
(FICE) ausgewihlt und zum Sitz der Vereinigung bestimmt wurde (Gardet, Ruchat 2014).

62 Berger 1999.
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Kinderschutz und Jugendhilfe. In Genf wurde 1913 der «service médico-péd-
agogique» eingerichtet, der sich — auch ohne stationire Angebote — einreihen
lasst in die einflussreichen und zentralen Schaltstellen der Fremdplatzierung, lo-
kalisiert zwischen Piddagogik und Psychiatrie und zustindig fir kurzzeitige Be-
obachtung und Erziehungsplanung fiir «<schwierige Kinder und Jugendliche». In
der ersten Hilfte des 20. Jahrhunderts wurde das Netz der Beobachtungsstatio-
nen vor allem in der deutschsprachigen Schweiz weiter ausdifferenziert, und in
den 1960er-Jahren lassen sich mindestens zehn Beobachtungsstationen mit einer
interdisziplindren Zugangsweise zum «schwierigen Kind» beziehungsweise zum
«schwierigen Jugendlichen» finden.

Einem Fortschrittsnarrativ folgend, wire es naheliegend anzunehmen, wissen-
schaftliche Perspektiven hitten die Traditionen einer religios ausgerichteten Er-
ziehung abgeldst. Ein differenzierter Blick auf die Geschichte bringt jedoch die
Heterogenitit der Heimlandschaft ans Licht. Beide Orientierungen bestanden
nebeneinander und brachten in der Fachlichkeit der ausserfamilidren Erziehung
«Ungleichzeitigkeiten» hervor, die fiir Spannungen und Konflikte sorgten. So
war der wissenschaftliche Blick auf das Kind nach dem Zweiten Weltkrieg nicht
neu, vielmehr lisst sich eine rege Diskussion zum Thema «Kindheit und Jugend»
in den medizinischen, juristischen und padagogischen Disziplinen bereits An-
fang des 20. Jahrhunderts finden.

Um dieses Nebeneinander — in der Gegenlaufigkeit zum Nacheinander — deut-
lich zu machen, lohnt sich ein kurzer Blick auf die Zeit, als «das Kind» in den
Blick von Forschung und Wissenschaft geriet. Bereits Anfang des 20. Jahrhun-
derts waren Kindheit und Jugend in den Fokus wissenschaftlicher Expertise
in Pidagogik, Heilpidagogik und Psychiatrie geriickt, und wissenschaftliche
und fachliche Normen der Entwicklung und des Aufwachsens wurden inter-
disziplindr und diskursiv verhandelt. Anlass dafiir waren vor allem zwei lin-
dertibergreifende Bewegungen, einerseits die Hygienebewegung des frithen
20. Jahrhunderts und andererseits die Jugendgerichtsdebatte. So entziindete sich
bereits Anfang des Jahrhunderts in Genf und rund fiinfzig Jahre spiter in Zii-
rich® eine Diskussion um das Kind aufgrund einer hohen Kindersterblichkeit. In
der Folge wurde in Genf bereits 1901 eine Sozial- und Gesundheitseinrichtung
fir Sduglinge und Kleinkinder ins Leben gerufen.® Ein zweiter Kristallisations-

63 Fur Zirich vgl. Nufer 2007; fiir Genf Hofstetter 2010.

64 Eine Vorreiterrolle im Kampf um «Psychohygiene» spielte die Stadt Genf. Hier war bereits
1901 eine Sozial- und Gesundheitseinrichtung fiir Sauglinge und Kleinkinder eingerichtet
worden. 1912 wurde das Institut Jean-Jacques Rousseau gegriindet, das sich als Forschungs-
zentrum fiir Kinderpsychologie und experimentelle Pidagogik verstand und eine pidago-
gische Ausbildung sowie eine eigene Schule anbot. Hier waren namhafte Arzte und Pidagogen
titig, so zum Beispiel Jean Piaget, Paul Bovet, Adolphe Ferri¢re und Edouard Claparede (vgl.
Czéka, Droux 2018). In Ziirich sollte es noch bis in die 1950er-Jahre dauern, bis Marie Meier-
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punkt in der Diskussion um das Aufwachsen von Jugendlichen findet sich in der
Jugendgerichtsdebatte anlisslich der Einfithrung des Schweizerischen Jugend-
strafgesetzes, das 1942 in Kraft trat.” In diesem Gesetz verschmolz medizini-
sches, psychiatrisches, kriminologisches, padagogisches und psychoanalytisches
Wissen. Als erstes nationales Gesetz zur Gerichtsbarkeit von Jugendlichen ver-
kniipfte es landesweit das flirsorgerische mit dem strafrechtlichen Regime.® In
allen Kantonen mussten sich auch Jugendfiirsorgerinnen und Jugendfirsorger,
Amtsvormiinder und Behordenmitglieder mit der per Gesetz vorausgesetzten
Begutachtung der Personlichkeit delinquenter Jugendlicher auseinanderset-
zen. Die Zahl der medizinischen Gutachten stieg zwischen 1930 und 1950 und
mit ithnen die Anforderung an heilpidagogische, psychiatrische und pidago-
gische Diagnosen, Klassifikationen und Beobachtungen zu Entwicklungsstand,
personlichen Lebensverhiltnissen, Gefahrdungen und darauf griindende Pro-
gnosen. In welchen Gewichtungen sich die Wissensfragmente aus Erziehung,
Strafrecht und Psychiatrie dann jedoch verkniipften, prigte sich regional wie-
derum sehr unterschiedlich aus. Je nach Kanton, Kommune, fachlichen Netz-
werken und institutionellen Gegebenheiten kam es zu einer «Psychiatrisierung»,
«Pidagogisierung», «Psychologisierung», «Heilpidagogisierung» und «Medika-
lisierung» des straffilligen, «verwahrlosten» Jugendlichen.

Der Bereich der Kinder- und Jugendfursorge lisst sich bereits Anfang des
20. Jahrhunderts als intermedidres Feld beschreiben, in dem einerseits eine pad-
agogische Disziplin, die sich allerdings bis anhin vor allem auf das erziehbare
und piadagogisch ansprechbare Kind, und andererseits eine psychiatrische Dis-
ziplin, die sich bis anhin auf Erwachsene ausgerichtet hatte, Einfluss zu gewin-
nen versuchten. Deutlicher als im Heim, einem tendenziell in sich geschlossenen
Raum, zeigen sich diese Verkniipfungen bei den zuweisenden Behorden. Doch
auch im Heim war die Methode des «Beobachtens» bereits in den ersten Jahr-
zehnten des 20. Jahrhunderts verankert und fithrte zu detaillierten Berichten,
zum Beispiel im Rahmen von Abschlussarbeiten an den Ausbildungsstitten.
Begriindungsfiguren fiir Massnahmen wurden in diesen auf verschiedene, meist
noch ungesicherte Wissensordnungen bezogen und Konzeptionen zu Erzieh-
barkeit, Heilbarkeit und Disziplinierung kontrovers verhandelt.®® Wie bereits
die einfiihrenden Zitate dieses Kapitels zeigen, war die Kooperation zwischen

hofer mit Unterstiitzung der Leiterin der Schule fiir Soziale Arbeit, Margrit Schlatter, das
Institut fiir Psychohygiene griindete und Vernachlissigung und Hospitalismus von Siuglingen
und Kleinkindern auch in der Sozialen Arbeit in Ziirich zum Thema machte.
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den Heimleiterinnen und Heimleitern und den Vertretern und Vertreterinnen
der medizinischen Wissenschaften nicht immer widerspruchsfrei. Es kam zu
Schliessungsmechanismen, zum Beispiel in der Orientierung an der Heilpad-
agogik von Montalta, oder zu eskalierenden Konflikten, zum Beispiel ausgelost
durch eine psychologisch-therapeutisch ausgerichtete Erziehung in einem straf-
rechtlich-jugendfiirsorgerischen Kontext (Erlenhof 1970).

Zusammenfassend lisst sich feststellen, dass fiir den Bereich der Heimerzie-
hung die Allianzen zwischen Pidagogik, Recht und Medizin zu einem Zuwachs
an wissenschaftlichem Wissen aus verschiedenen Disziplinen fithrten. Neben
die Beziige auf die Traditionen der Rettungshauserziehung und auf die Lebens-
ordnung katholischer Ordensgemeinschaften wurden Wissensfragmente aus
Medizin, Psychiatrie und Heilpadagogik gestellt. Zur Beschreibung dieses Pha-
nomens greift «Medikalisierung» als Narration zu kurz, da damit vorausgesetzt
wird, dass sich Heimerziehung auf dem Weg zu einer wissenschaftlichen Orien-
tierung Stufe um Stufe von religiésen Traditionen 16st. Diese Narration wiirde
die «Ungleichzeitigkeiten» aus dem Blick verlieren. So stand die «Medikalisie-
rung» der Diagnostik in den zuweisenden Behdrden neben einer Behandlung
und Erziehung in der Anstalt, die sich je nach Einrichtung und Region mehr
oder weniger an einer psychiatrisch informierten, doch padagogisch ausgerich-
teten Heilpadagogik orientierte. Wihrend in den Einrichtungen, die eine ge-
wisse Nihe zu den akademischen Milieus der grosseren Stidte hatten, wie zum
Beispiel in Genf, Basel und Ziirich, eine biologisch orientierte, medizinisch-
pidagogische Expertise an Einfluss gewann, blieben die Akteure der Heimerzie-
hung in den lindlichen Netzwerken dieser gegeniiber eher skeptisch.

Engagiert in Kritik und sozialen Bewegungen

Fachlichkeit im Kreuzfeuer der Kritik — dafiir steht die von der Landeskonfe-
renz fiir Soziale Arbeit (LAKO) patronierte Tagung «Erziehungsanstalten unter
Beschuss», die im Dezember 1970 am Gottlieb-Duttweiler-Institut in Riischli-
kon bei Ziirich stattfand. Dort versammelten sich Fachpersonen, Heimkritiker
und Medienleute. Ergebnis der Tagung war eine Resolution der Heimleiter, die
Reformen im Heimwesen in die Wege leiten sollte. Die vorgeschlagenen Mass-
nahmen wurden jedoch von kritischen Aktivisten aus dem Umfeld der 68er-
Jugendbewegung als ungentigend bewertet. Besonders kritisierten sie die nach
wie vor fehlende Mitbestimmung der Betroffenen bei der Erarbeitung und
Durchfithrung der Reformen.® Inspiriert durch die gleichnamige Bewegung in

69 Schir 2006, S. 29.
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Deutschland, griindeten sie im Anschluss an die Tagung die «Aktion Heimkam-
pagne». Sie forderten eine Demokratisierung und Offnung der Heime, deren
Anpassung an zeitgemisse Moralvorstellungen sowie Alternativen zum Heim-
system, wie zum Beispiel selbst verwaltete Kommunen, die eine Abschaffung der
bestehenden Heime ermoglichen konnten.”® Die Skandalisierung von Anstalts-
erziehung war einerseits Kritik an Bedingungen des Aufwachsens ausserhalb der
Familie, sie war jedoch gleichzeitig die Kritik an einer Gesellschaft, die in der
Verantwortung stand, in den kritisierten Einrichtungen die Menschenwiirde von
Heimkindern und -jugendlichen in systematischer Weise zu verletzen.”

Die Tagung war durch das Patronat der Landeskonferenz fiir Soziale Arbeit
(LAKO) gesamtschweizerisch angelegt; die Resolution hatte empfehlenden
Charakter fiir das gesamte Heimwesen des Landes. Dieser vereinheitlichende
Impetus brach sich jedoch einmal mehr am sehr heterogenen Feld des Heim-
wesens. In der vom liberal-protestantisch gepragten Verein fiir Schweizerisches
Heim- und Anstaltswesen (VSA) herausgegebenen Zeitschrift zeigt sich eine
nachhaltige, wenn auch zu Beginn noch stark von Abwehr geprigte Auseinan-
dersetzung mit der sich im Sommer 1970 in den Medien kumulierenden Kritik.
Demgegentiiber publizierte die Zeitschrift des Schweizerischen Katholischen
Anstalten-Verbandes (SKAV) nur gerade einen Beitrag zur Riischliker Tagung.”*
Die Zeitschrift des VSA erschien neu in roter statt wie bisher in griiner Farbe.
Der farbliche Wechsel sollte den «Abschied von der altiiberlieferten Welt des
Agrariers und den Eintritt der Heimleiter ins Lager der Progressiven signalisie-
ren». Es habe sich ein tief greifender Wandel angebahnt in der Art, wie der VSA
seine Stellung und seine Rolle in der Offentlichkeit begreife.”

Imelda Abbt datiert die Verdnderungen in der von ihr geleiteten Schule in Lu-
zern auf 1975 und beschreibt das «verspatete ’68» als «unglaublichen», «un-
geheuerlich» und «plotzlichen Bruch». Diese starken Ausdriicke zeigen, wie
unterschiedlich die Erziehungswelten gewesen sein miissen. Im Gesprich stellt
sie das Verhiltnis der Geschlechter sowie die Autoritatskritik ins Zentrum. So
wurde in jenem Jahr der erste Mann in die Ausbildungskurse aufgenommen.
Abbt fihrt weiter aus: «Das Zweite ist die Frage der Autoritit gewesen, das ist
langsam aufgebrochen. Und ich habe eine Diplomfeier erlebt, an der [Schiile-
rinnen] tatsachlich barfuss gekommen sind. Und einige sind nicht gekommen,
sie sind ihr Diplom nicht abholen gekommen. Institutionen miisse man sowieso
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abschaffen. Es ist ein Kampf gewesen, gegen die Institutionen.»”* Imelda Abbt
genoss in katholischen Kreisen ein gewisses Vertrauen und konnte so auch Vor-
stellungen einbringen, die Bisherigem widersprachen. In diesem Sinne wurde sie
adressiert, wenn etwas anders lief als bis anhin. So erzihlt sie, dass in Bezug auf
die Sexualitit vieles aufgebrochen sei, und veranschaulicht das folgendermas-
sen: Einmal sei sie nachts um zwolf durch den Anruf einer Frau geweckt wor-
den, die gegentiber der Schule gewohnt habe. Sie «sehe eine Heimerzieherin,
die wiirde einen Mann verkiissen vor dem Haus». Ob sie jetzt aufstehen miisse,
habe Abbt geantwortet. Auch in einem zweiten Beispiel wurde sie in ihrer Ver-
antwortung als Schulleiterin angerufen. Sie bekam den aufgebrachten Telefon-
anruf eines Heimleiters. Der beklagte sich, dass eine Praktikantin, vier Tage nach
Antritt eines Praktikums, das Heim durcheinanderbringe, die Leute zusammen-
trommle und ihm ankreide, dass er die Kinder nicht geniigend gesellschafts-
kritisch erziehe.”s In einem dritten Beispiel erzihlt Imelda Abbt, dass sie beim
Bischof vorgeladen worden sei und sich dort fiir die knappe Bekleidung ihrer
Schiilerinnen habe rechtfertigen mussen. Manchmal sei es ihr «peinlich» gewe-
sen, manchmal habe sie gesagt: «das ist jetzt einfach so».7¢ Die zitierten Beispiele
zeigen die «Ungleichzeitigkeiten» der Heimerziehung auf unterschiedlichen
Ebenen. Heimerziehung steht damit nicht nur fiir eine «Ungleichzeitigkeit» im
Hinblick auf gesellschaftliche Entwicklungen, sondern auch fiir konfliktreiche
und leidvolle «Ungleichzeitigkeiten» innerhalb der Heimerziehung zur gleichen
Zeit in einem relativ kleinen Land.

Auf nochmals eine andere Situation stiessen die Empfehlungen der an der Ta-
gung in Riischlikon verfassten Resolution in der franzésischsprachigen Schweiz,
vor allem in den Schulen in Genf und Lausanne. Wie bereits erwihnt, war dort
die Kritik durch Aktionen von Verbianden und Gewerkschaften schon frither
eingezogen. Dementsprechend unterschiedlich gestaltete sich der Protest. In
Genf und Lausanne wurden die Studentinnen und Studenten selbst zu Trigern
der Kritik und kiampften fiir bessere Arbeitsbedingungen in den Heimen. Die
von Deutschland geprigte Heimkampagne wurde in der franzosischsprachigen
Schweiz kaum aufgenommen. Die Situation der Kinder und Jugendlichen im
Heim geriet weniger in den Blick, da der Kampf um bessere Arbeitsbedingungen
bereits frischen Wind in die Heime gebracht hatte.

Die Tagung «Heimerziechung unter Beschuss» sowie die Heimkampagne lassen
sich interpretieren als Katalysatoren fiir eine neue Fachlichkeit, zu der auch die
Verhandlungen gesellschaftlicher Ordnung gehorten. Soziologische Themen wie

74 Interview Abbt, Imelda, 30. 10. 2017.
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Ungleichheit, Arbeitsbedingungen und Klassenkonflikt weckten die Soziale Ar-
beit und damit auch das Berufsfeld der Heimerziehung nun endgiltig — auch in
den lindlichen Schulen der Deutschschweiz — aus ihrer «politisch ahnungslosen,
tiefen Biirgerlichkeit».”7 Die 68er-Bewegung wurde zum Katalysator von Ver-
anderungen, wobei sie jedoch auf Strukturen traf, die schon in Bewegung waren
und noch weiter in Bewegung bleiben sollten.”® Konzepte der Ungleichheit und
der Blick auf Gesellschaftsstrukturen wurden in die Ausbildungen der Heim-
erziehung aufgenommen und forderten diejenigen heraus, die sich vor allem auf
das Leben im Heim und in der Ausbildungsinstitution konzentrierten.

Der Druck, auf Kritik aus der Offentlichkeit oder aus Fachkreisen zu reagieren,
gehorte zur Heimerziehung seit ithren Anfingen. Zu verschiedenen Zeiten findet
sich in der Ausbildung, unter den Fachleuten und in der Praxis der Heimerzie-
hung das Engagement, sich mit dieser Kritik auseinanderzusetzen, aber auch —
gegenlaufig dazu - sich gegen dieselbe abzugrenzen. So lisst sich in der Schweiz
eine Welle der Kritik bereits fast dreissig Jahre vor der 68er-Revolution in der
«Anstaltskrise» der 1940er-Jahre ausmachen. Ende der 1930er-Jahre und An-
fang der 1940er-Jahre erschienen in verschiedenen Zeitschriften («Die Nation»,
«Vorwirts» und «Schweizerischer Beobachter») kritische Sozialreportagen tiber
die Zustinde im schweizerischen Heimwesen. Mit der medialen Aufarbeitung
erreichte die Kritik eine breite Offentlichkeit, und die iiberhdhte Arbeitsbelas-
tung der Kinder in Heimen, die mangelnde Ernihrung, die harte Strafpraxis mit
Priigelstrafe, Dunkelarrest und Essensentzug bekamen ein Gesicht. Gerade diese
Momente der offentlichen Kritik machen deutlich, dass zur Beschreibung der
Fachlichkeit in der Heimerziehung immer auch eine Einschitzung ihres Verhalt-
nisses zu Offentlicher Kritik und zu sozialen Bewegungen gehort. Damit zeigt
sich die Fachlichkeit im «Heim» in Bezug auf die Offentlichkeit paradox. Sie
hatte ihren Ort im Verborgenen einer Heimgemeinschaft, doch geriet sie gleich-
zeitig immer wieder in die kritische 6ffentliche Aufmerksamkeit. Heimerzie-
hung war ein gesellschaftlicher Ort, an dem sich zu verschiedenen Zeiten soziale
Ordnungs- und Normierungskonflikte entziindeten. Dann stand die Erziehung
ausserhalb der Herkunftsfamilie exemplarisch fir den Kampf gegen Ungleich-
heit und Missstinde, fiir eine umfassende Institutionen- oder auch Gesellschafts-
kritik und fiir den Kampf gegen Unrecht und Gewalt. In den damit verbundenen
Wellen der Heimkritik wurden auch stellvertretend Auseinandersetzungen um
Erziehung, Gehorsam, Strafe sowie um sozialstaatliche Verantwortlichkeiten
ausgetragen.”? Im Typus von Fachlichkeit, in dem diese Kritik engagiert auf-
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genommen wurde, entstanden neue Modelle ausserfamilidrer Erziehung, wie
zum Beispiel Wohngemeinschaften oder dezentrale Wohngruppen; dort, wo
man sich gegen die Kritik verschloss, zeigte die traditionelle Form der Heim-
erziehung eine lange Kontinuitat.

Ein nicht abgeschlossener Transformationsprozess — Schlussiiberlegungen

Heinrich Tuggener, von 1972 bis 1994 Professor fiir Sozialpidagogik an der Uni-
versitit Ziirich, schreibt 1981:
«Sozialpidagogik hat sich als neuer theoretischer Bereich in die Nachbarschaft
verschiedener anderer vor allem traditionsreicher Wissenschaften eingeschoben
wie zum Beispiel die Theologie, die Jurisprudenz, die Medizin und die tberlie-
ferte Unterrichtspadagogik. Sie hat Elemente und Begriffe aus diesen Bereichen
aufgenommen, ist jedoch mit keinem identisch. Uber diese vielgestaltigen Ver-
flechtungen der Sozialpidagogik als Wissenszusammenhang scheint offenbar eine
gewisse internationale Einigkeit zu bestehen [...]. Dies erschwert auch die Struk-
turierung der fur die berufliche Ausbildung wesentlichen Inhalte, denn der eigent-
liche docus imaginarus> der Sozialpidagogik als Theorie und Praxis muss erst noch
oder immer wieder neu gesucht und gefunden werden.»®
Mit dem Begriff «eingeschoben» beschreibt Heinrich Tuggener bildhaft die He-
terogenitit der fachlichen Ausrichtungen in der Heimerziehung. Die Perspekti-
ven gingen nicht ineinander auf, sie waren nicht einheitlich, auch wenn sie sich
tiberblendeten oder jeweils auch Elemente aus benachbarten Bereichen aufnah-
men. Um nochmals Zitate vom Anfang aufzunehmen: Die Fachlichkeit in der
Heimerziehung war in der zweiten Hailfte des 20. Jahrhunderts «ein Durch-
einander verschiedener Zeitalter». Sie lsst sich in ihrer Gestalt vergleichen mit
«tektonischen Platten, die sich ineinanderschieben». Die hier beschriebenen
Typologien 16sten sich nicht ab, sondern sie bestanden zumeist nebeneinan-
der, wobei Konflikte und Abgrenzungstendenzen zwischen den Modellen der
Heimerziehung die «Bruchstellen» vergrésserten. Die Auseinandersetzung tiber
Qualitit und Fachlichkeit in der Heimerziehung auf tibergreifender Ebene war
in dieser Situation erschwert. Und doch wurde diese von verschiedenen Seiten
vorangetrieben, so zum Beispiel von der Landeskonferenz fir soziale Arbeit
und den Ausbildungsstitten, die sich 1961 auf Initiative der Landeskonferenz
hin in einer gesamtschweizerischen Arbeitsgruppe trafen und von 1965 bis 1970
Grundanforderungen fiir die Heimerziehungsausbildung ausarbeiteten.®* Diese
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Bestrebungen, ein einheitliches Berufsbild durchzusetzen, bedingten im Ne-
beneinander der Fachlichkeiten Kimpfe um Positionen, setzten Normen und
verursachten Anpassungsdruck. Die Denkfigur der «Gleichzeitigkeit der Un-
gleichzeitigkeiten» als «Spannungs- und Konfliktfigur»®* bietet einen analyti-
schen Rahmen, um diese widerspriichlichen Dynamiken im Fachdiskurs der
Heimerziehung sichtbar zu machen.

Die «Gleichzeitigkeit der Ungleichzeitigkeiten» zeigte sich in der Schweiz in
charakteristischer Art und Weise. Drei Punkte sollen dafiir abschliessend fest-
gehalten werden:

Als erster Punkt kann festgehalten werden, dass vor allem in den lindlichen Ge-
bieten der Deutschschweiz der Typus «berufen in eine Lebensgemeinschaft»
eine lange Kontinuitit zeigte, vielfach bis in die 1970er-Jahre hinein. In diesem
Modell war Fachlichkeit ein Dienst am Menschen, in der Gemeinschaft und je
nach Menschen- und Gottesbild fiir Gott oder die Gemeinniitzigkeit. In diesem
Dienstverstindnis grenzte sich der Typus «Lebensaufgabe» gegen wissenschaft-
liche Konzepte ab und bewahrte Hierarchien, traditionelle Rollenmodelle und
Geschlechterrollen, orientiert an idealisierten Gemeinschaftsmodellen, seien das
vorindustrielle familidre Strukturen oder klosterliche Gemeinschaften. Diese
sich in ihren Netzwerken selbst stabilisierenden «Sonderwelten» zeichneten
sich aus durch Abgrenzungsprozesse gegentiber den akademischen Fachdiskur-
sen und fihrten vor allem in den lindlichen Gebieten der deutschsprachigen
Schweiz bis mindestens Mitte der 1970er-Jahre zu «Ungleichzeitigkeiten», die
als «Briiche», Konkurrenz und Gefahren wahrgenommen wurden.

Daran lasst sich der zweite Punkt anschliessen: Gleichzeitig war der Bereich
der Kinder- und Jugendfiirsorge ein Feld, in dem seit Anfang des 20. Jahr-
hunderts rege Wissen produziert wurde. Gerade der sprachregioneniibergrei-
fende Vergleich zeigt die Bedeutung stidtischer, universititsnaher Milieus fir
die Qualifizierung im Berufsfeld der Heimerziehung. Mit der Orientierung an
Hochschulen und Forschungszentren, in denen wissenschaftliches Wissen zu
Entwicklung, Kindheit und Jugend an Bedeutung gewann, wurde an den Schulen
fur Heimerziechung in Genf, Ziirich und Basel die Profilierung des Berufsbildes
vorangetrieben. Das gilt auch fiir einzelne «Modellheime», deren Leiter wichtige
Sprecherfunktionen in Berufsverbinden einnahmen. Und doch lisst sich fir die
Schweiz bis in die 1970er-Jahre keine Einigkeit im Kampf fiir eine als Beruf pro-
filierte Heimerziehung ausmachen. Die von akademischen Milieus und einzelnen
Ausbildungsstitten und Verbinden getragenen Anstrengungen fiir eine wissen-
schaftlich orientierte, als Beruf organisierte Tatigkeit im Heim brachen sich an
der vorwiegend rural geprigten Heimlandschaft der Schweiz. Hier spielte auch
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die beachtliche Binnenstruktur einzelner Heime eine Rolle, in denen die Beset-
zung der Heimleitung die Einstellungen zur Fachlichkeit in einem weit stirke-
ren Masse pragte als (fach-)politische Momente, die von damals als fortschrittlich
geltenden Verbanden oder Ausbildungsstitten gesetzt worden waren. Den ge-
samtschweizerisch organisierten Verbianden fehlte die (fach-)politische Durch-
setzungsfahigkeit, um die fiir die Schweiz typischen Stadt-Land-Verwerfungen
tiberbriicken zu kénnen.

Heime standen drittens in Zeiten wirtschaftlicher oder sozialer Krisen und im
Kontext sozialer Bewegungen seit ihrem Bestehen immer wieder in 6ffentlicher
und fachlicher Kritik. In vielen Fillen steht diese am Ausgangspunkt von Verin-
derungsprozessen. Gemeinhin gilt «1968» als Chiffre einer grundsitzlichen Um-
strukturierung gesellschaftlicher Ordnung, sei das zwischen den Geschlechtern,
Generationen oder in Kultur und Lebensformen. Der hier vorliegende Beitrag
macht deutlich, dass in der Heimerziehung dieser Wandel nicht mit einer «Chif-
fre» gefasst werden kann. Mit dem Theorem der «Gleichzeitigkeit des Ungleich-
zeitigen» als analytischer Perspektive riickt nicht ein Wendepunkt, sondern
geraten vielmehr die temporalen Spannungen und Konflikte in den Blick — als
Patchwork von sich vielfach widersprechenden Konzeptionen zur Fachlichkeit
im Heim. Diese Widerspriiche zeigten sich zum Beispiel in den 1960er-Jahren
zwischen den jingeren ausgebildeten Heimerzieherinnen und Heimerziehern,
die neue berufliche Standards sowie den Ruf nach besseren Arbeitsbedingun-
gen in die Heime brachten, und denjenigen, die ihre Position im Typus «Lebens-
gemeinschaft» aufrechterhalten wollten. Die Machtverhiltnisse verschoben sich
mit der wachsenden Anzahl der jungen Mitarbeitenden im Heim in den 1960er-
Jahren und damit, dass neben Frauen zusehends auch Manner das Feld betraten.
Gleichwohl muss festgestellt werden, dass auch in den frithen 1970er-Jahren vie-
les beim Alten blieb, «Briiche» zwar Mitte der 1970er-Jahre deutlicher zutage
traten, doch erst in den 198cer-Jahren zunehmend umfassende Reformen ge-
samtschweizerisch umgesetzt wurden.

Wie einleitend zu diesem Beitrag erwihnt, ist die «Gleichzeitigkeit des Un-
gleichzeitigen» eine viel zitierte und kritisierte Denkfigur. Der Pfad, den dieser
Beitrag mit der methodisch verstandenen Ungleichzeitigkeit betritt, ist schmal.
So muss gewiahrleistet sein, dass es nicht um eine «koloniale Brille» geht, in der
einzelne Entwicklungsschritte verdinglicht werden beziehungsweise einer ver-
steckten Uber- beziehungsweise Unterbewertung der einen oder anderen fach-
lichen Formation Vorschub geleistet wird. Um nicht vom Pfad abzukommen,
wurde der Fokus auf die hochgradige Dynamik gelegt, die in den Briichen der
Fachlichkeit entstand. Mit dieser widerspriichlichen Dynamik werden Leit-
vorstellungen wie Narrative des Fortschritts, eine stufenweise Professionalisie-
rung beziehungsweise eine stete epochale Verbesserung der Lebensumstinde
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von Kindern und Jugendlichen obsolet. Es zeigt sich, dass das komplexe Feld
der Heimerziehung sich riickblickend kaum auf eine einheitliche, positiv kon-
notierte, in der Zukunft liegende «fortschrittliche Heimerziehung» ausrichten
lasst. Ohne diese die Gegenwart grundsitzlich von der Vergangenheit abset-
zende Narration wird der Transformationsprozess in der Heimerziechung als
bis heute nicht abgeschlossen bestimmt. Vielleicht sind heute die «Briiche» und
«Ungleichzeitigkeiten» nicht mehr so deutlich und konfliktreich, und doch
bleibt die Aufgabe auch heute zu bewerkstelligen: Wie kann die Fachlichkeit im
Sinne des Wohlergehens von Kindern und Jugendlichen in einem offentlichen,
einzelne Institutionen, Milieus und Regionen iibergreifenden Diskurs sicherge-
stellt werden? Spannungsfelder und Widerspriichlichkeiten einer auf verschiede-
nen Ebenen titigen und auf heterogene Diskurs- und Praxisfelder ausgerichteten
Profession machen das auch heute zu einer anspruchsvollen, risikoreichen und
herausfordernden Unternehmung.
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Supervision als neues Element von Fachlichkeit
in der Fiirsorge nach 1945

Ein Beitrag zur historisch-kritischen Rekonstruktion der Einfiihrung
in Deutschland und Europa

VOLKER JORN WALPUSKI

Der Wiederaufbau Europas nach 1945 war auch ein Wiederaufbau der Sozia-
len Arbeit." Im europaischen Wiederaufbau lassen sich gesellschaftliche Wand-
lungsprozesse hin zu Demokratie und Humanismus nachweisen, die sich auch
in der Fachlichkeit der Sozialen Arbeit widerspiegeln: Mit der Einfiihrung von
Casework und Supervision als neue Methoden wurden psychoanalytisch und
sozialarbeiterisch orientierte Diskursstringe zusammengefithrt. Gleichzeitig
war der dazu notwendige intensive transatlantische wie binneneuropaische Aus-
tausch in der Sozialen Arbeit ein kleiner Baustein in der Entstehung des iiberge-
ordneten «normativen Projekts des Westens».

Anhand historischer Dokumente (Zeitschriften, Publikationen, Protokolle, In-
terviews, Berichte) sowie vorliegender empirischer Arbeiten’ soll dieser Wan-
del der Fachlichkeit historisch-kritisch nachgezeichnet werden, zumal dies
insbesondere fiir die Supervision bisher noch nicht umfinglich und in europii-
scher Perspektive geschehen ist.

Ausgangspunkte

In der Literatur findet sich tiberwiegend das Narrativ, dass Supervision in einer
anscheinend linearen Bewegung aus den USA nach dem Zweiten Weltkrieg par-
allel uber die Niederlande und die Schweiz nach Deutschland gebracht wor-
den sei. Tatsichlich lisst sich die Einfithrung der Supervision allerdings als
multilateraler Entwicklungsprozess, zunichst in direkter Kopplung mit Social

1 Dieser Beitrag ist Teil eines Promotionsvorhabens mit dem Arbeitstitel «Die Anfinge der
kritisch-reflexiven Supervision in Deutschland. Arbeitsbezogene Beratung zwischen kriti-
scher Reflexivitit und Funktionalisierung».

2 Winkler 2018, S. II.

3 Ringshausen-Kriiger 1977; Belardi 1992; Lohl 2019.
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Casework, beschreiben. Belardi weist in seiner Habilitation darauf hin, dass
diese «enge Verbindung von Casework und Supervision [...] seit einigen Jah-
ren verloren gegangen ist», auch weil «sich bisher noch niemand systematisch
mit der Geschichte der Supervision in Deutschland in Zusammenhang mit der
Entwicklung des Casework beschiftigt hat».+ Wie zuvor schon Ringshausen-
Kriiger beschreibt auch Belardi grundlegende Rezeptions- und Transferfehler
der Supervision von den USA in Deutschland.s Zwar beforschte Ringshausen-
Kriiger in ihrer wertvollen Dissertation den Zeitraum 1954 bis 1974 aus kritisch-
hermeneutischer Perspektive, engte ihren Fokus dabei aber in mehrerlei Hinsicht
zu sehr ein. Lohl konzentriert sich auf die Sozialgeschichte und liefert damit eine
wichtige Perspektive, allerdings nicht zur hier verfolgten Fragestellung.® Gaert-
ner findet in der Psychoanalyse bei Sigmund Freud Vorformen von Supervision,
die mit der Machtergreifung 1933 und der folgenden Gleichschaltung sowie
Emigration zahlreicher Psychoanalytiker*innen ein abruptes Ende fanden.” Den
Einfluss der Psychoanalyse findet auch Steinhardt, widerspricht Gaertner aber
in der Interpretation des Freud’schen Arbeitens als Vorform von Supervision.®
Insgesamt werden in der supervisionsgeschichtlichen Literatur immer wieder
historisch falsche Details perpetuiert.” Ubersehen wurden dabei meist die frii-
hen Beitrige von Arbeiterwohlfahrt (AWO), Deutscher Hochschule fiir Poli-
tik (DHfP) sowie international agierenden Verbanden in den Nachkriegsjahren.
Nur Ringshausen-Kriiger nimmt partiell intensiver in den Blick, dass die Ein-
fihrung von Casework und Supervision eine europaische Dimension hatte und
von den Vereinten Nationen erheblich beférdert wurde.

Stattdessen wurde nach dem «Ursprungsland der Supervision»* — Soziale Arbeit
oder Psychoanalyse — gefragt. Das schien wichtig zu sein, vermutlich im Griin-
dungskontext der Deutschen Gesellschaft fiir Supervision e. V. (DGSv) 1989 und
der Professionalisierung der Supervision, vielleicht auch in einer Differenzierung
zum sich seinerzeit etablierenden Coaching. Wer die Definitionsmacht tiber die

Belardi 1992, S. §3, 56; vgl. Maraun 1952; Hapke 1954.

Ringshausen-Kriiger 1977, S. 82.

Lohl 2019.

Gaertner 1999.

Steinhardt 2005.

Ein Beispiel: Alfred Kadushin (1916-2014) wird immer wieder als «deutscher Jude» (Weigand
1990, S. 45; Belardi 1992, S. 50 f.) bezeichnet, der «ausgewandert» (Wieringa 1990, S. 41) ist be-
ziehungsweise «in den 30er Jahren aus Deutschland fliichten musste» (Steinhardt 2007, S. 32).
Kadushin ist aber nach eigener Aussage 1916 in New York als Sohn eines jiidischen Vaters
aus Litauen und einer jiidischen Mutter aus Polen geboren (Kadushin 2009). Beide Elternteile
stammten also aus dem russischen Zarenreich, und Kadushin kam erst 1957/58 als Fulbright-
Dozent nach Groningen in die Niederlande.

10 Weigand 2012, S. 52, zit. nach Lohl 2018, S. 96, und Lohl 2019, S. 19; vgl. Belardi 1992; Gaert-
ner 1999.
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Supervision hat, war die unausgesprochene Frage. Und wenn Steinhardt zum
Schluss kommt, dass die Psychoanalyse «die Tiir zur Supervisionsbewegung[...]
geschlossen» hat," gibt es unterschiedliche Verstindnisse von Supervision in der
Sozialen Arbeit und der Psychotherapie. In Deutschland manifestiert sich dies
beispielhaft in der Ausbildungs- und Priifungsverordnung fiir Psychologische
Psychotherapeuten (PsychTh-APrV).

Wann und wie also kam Supervision nach Deutschland und Europa? Und was
fiir eine Supervision war das? Dies soll nun tiefergehend exploriert werden, und
dafiir ist die Zeit vor 1945 kursorisch in den Blick zu nehmen, um Kontinuititen
aufzeigen zu konnen.

Situation in Europa bis in die 1930er-Jahre

Ansitze fir kollegiale, arbeitsbezogene Beratung finden sich, wenigstens konzep-
tionell, bereits 1857 bei Johann Hinrich Wichern,™ lange bevor die Settlement-
Bewegung um Samuel Barnett in London (ab 1884) und die Charity Organizations
Society (COS) in den USA (die iiber den Umweg Octavia Hill in London [ab
1869] auf das Elberfelder System der privatisierten Hilfe zur Selbsthilfe [ab 1853]
zurlickgehen) dies praktizieren und dann spiter — im Rahmen des Casework —
Supervision nennen.s Kadushins amerikazentristischer Blick und die Ubernahme
seiner Forschungsergebnisse zumindest in den deutschen Diskurs erwecken das
Bild, dass Supervision in den USA entwickelt und in das auch moralisch-politisch
zerstorte Nachkriegseuropa exportiert wurde.

Vielmehr gilt es, (wieder) zu entdecken, dass in Europa schon vor und zwischen
den Weltkriegen tiber eine wissenschaftlich fundierte, methodische Sozialarbeit
in Abgrenzung zur Fiirsorge und tiber die Professionalisierung derselben nach-
gedacht wurde, wie exemplarisch ein Vortrag von Marie Baum 1929 in Ber-
lin zeigt, aber auch Alice Salomons «Soziale Diagnose» von 1926. Es gab im
Kontext der Supervisionsentwicklung zahlreiche innereuropiische und trans-
atlantische Kontakte unterschiedlicher Intensitit, die hier nur schlaglichtartig
aufgefithrt werden sollen, weil die genannten Personen Einfluss auf den Diskurs
ausiibten:

11 Steinhardt 2007, S. 189.
12 Wichern 1973 [1857].
13 Kadushin 2014 [1976].
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Jabhr  Reisende Person Herkunft Ziel

1888 Jane Addams Chicago (USA) Toynbee Hall, London (GB)

1899  Alice Salomon Berlin (D) Toynbee Hall, London (GB)

1908  Friedrich Berlin (D) Toynbee Hall, London (GB)
Siegmund-Schultze

1918 Jane Addams Chicago (USA) Alice Salomon, Berlin (D)

1920/ Marie-Thérese (F) Social-Work-Studium in Boston

1921 Vieillot (USA)

1923  Alice Salomon Berlin (D) Jane Addams in Hull House,

Chicago (USA)

1921— Caroline Newton New York (USA) Psychoanalyse in Wien (A)
1924

1922— Marie Doskova (CSR) Casework-Studium am Vassar
1924 College, Poughkeepsie (USA)
1926 Otto Rank Wien (A) Paris (F)

1932— Cora Baltussen Driel (NL) Antwerpen und Briissel (B),
1939 London (GB), Rom (I)

1931 Jane Addams Chicago (USA) Oslo (N)

1933 Otto Rank Wien (A)/Paris (F) New York (USA)

1933 Walter A. Friedlinder Berlin (D) Schweiz, Paris, 1937: USA
1937 Marguerite V. Pohek  USA Osterreich und Schweiz

1937 Margret Day USA Deutschland

Es ist also davon auszugehen, dass das Konzept des Casework und damit der
Supervision in Deutschland und Europa vor dem Zweiten Weltkrieg bereits be-
kannt war, die Lehre beeinflusste und auch transatlantisch diskutiert wurde,
wenn auch nur vereinzelt. Dies mag einerseits daran gelegen haben, dass das auf
Hilfe zur Selbsthilfe und Ehrenamtlichkeit setzende Elberfelder System' wie-
der durch das kommunale Strassburger System" und damit eine Berufsarmen-
pflege abgelost wurde. Andererseits wird auch die Ablehnung des «normativen
Projekts des Westens» und der daraus resultierenden Ideen wie reprisentative
Demokratie, Volkssouverinitit, Gewaltenteilung und unveriusserliche Men-
schenrechte durch das gebildete Biirgertum und die Eliten in Deutschland dazu
beigetragen haben.’® Die NS-Herrschaft und der Zweite Weltkrieg bedeuteten

14 Dezentralisierte Armenfiirsorge durch Ehrenamtliche unter kommunaler Aufsicht mit dem
Prinzip der «Hilfe zur Selbsthilfe», entwickelt in der zweiten Hilfte des 19. Jahrhunderts.

15 Weiterentwicklung des Elberfelder Systems ab 1905: Einrichtung einer zentralen Behorde, die
Bediirftigkeit priifte und Hilfe gewihrte und diese Arbeit in Form des Berufsarmenpflegers zu
professionalisieren begann.

16 Winkler 2018, S. II-IV.
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fir Mitteleuropa im besten Fall einen Stillstand der Weiterentwicklungen So-
zialer Arbeit, fiir Deutschland mit der NS-ideologisch begriindeten «Volks-
gemeinschaft» und dem umgeprigten Berufsbild der «Volkspflegerin» (samt
1939 gestiftetem «Ehrenzeichen» in vier Verleithungsstufen) jedoch einen erheb-
lichen Riickschritt.

Entwicklungen in den USA ab den 1930er-)ahren

Gleichzeitig wirkten, wie hiufig beschrieben, die mitteleuropiischen Fliicht-
linge in den USA katalytisch: Psychoanalytiker*innen, die in den USA nicht
als solche praktizieren durften und sich doch als niitzliche Immigranten erwei-
sen mussten,” und progressive Sozialarbeiter*innen (unter anderen Walter A.
Friedlinder, Hertha Kraus, Gisela Konopka) entwickelten die Soziale Arbeit
und verfolgten die Zusammenfiihrung von Wissensbestinden weiter, wie bei-
spielsweise von Newton 1924 angeregt. Dies wurde erheblich befordert durch
die sich ab 1933 unter US-Prisident Roosevelt verindernde Sozialgesetzgebung
(«New Deal»), mit der der Staat deutlich mehr Verantwortung fiir seine Be-
volkerung tibernahm als zuvor. Gleichzeitig waren im eugenisch inspirierten,
auf die Dezimierung der Einwanderungszahlen abzielenden US-«Immigration
Act of 1924» unter anderem etablierte Hochschullehrende klar bevorzugt.®® So
wurde in den USA die Soziale Arbeit multidisziplinir und -kulturell weiterent-
wickelt, wihrend sich Europa in ein Schlachtfeld wandelte.

In den USA differenzierten sich dabei nach den Feldern Sozialer Arbeit wie
Psychiatrie, Krankenhaus, Familie und Erziehung sowie nach den Herkunfts-
wissenschaften der Lehrenden unterschiedliche Verstindnisse des Casework
und damit auch der Supervision heraus:”

1. New York: Mary Richmond begriindete 1917 die «diagnostische Methode»,
die Mitte der 1920er-Jahre durch Freud’sche Lehren der Psychoanalyse erginzt
wurde.*® Gordon Hamilton lieferte dazu massgebliche Beitrige.** Ziel war die
Ermittlung von Ursachen der sozialen Notlage in der Lebensgeschichte der
Klient*in sowie deren «Behandlung» (treatment). Ringshausen-Kriiger bezeich-
net diese Schule als «dynamische Schule».>*

17 Park 2008.

18 Section 4 Subdivision d; vgl. auch Park 2008.

19 Vgl. schon Robinson 1930, S. 83 f.

20 Hellenbrand 1972; Belardi 1992, S. 37; Neuffer 1990, S. 89—95, Sachsse/Tennstedt 2012, S. 172.
21 Hamilton 1938; r940.

22 Ringshausen-Kriiger 1977, S. 82.
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2. Philadelphia: Otto Rank, der sich mit dem «Trauma der Geburt» 1924 von
seinem Lehrmeister Sigmund Freud in Wien distanziert hatte, begriindete an der
School of Social Work der Pennsylvania University die «funktionale Methode»
des Casework, die weniger an Vorgeschichte und Unbewusstem als vielmehr an
aktueller Konfliktsituation und Entscheidungsfindung (Willenspsychologie, Be-
haviourismus) orientiert war.» Jessie Taft, Virginia Robinson und Marguerite
Pohek sind Ranks prominente Schiilerinnen in der Sozialen Arbeit, aber auch
Carl Rogers, der spiter unter anderem das Verbalisieren aufnahm. Die von Rank
noch in Wien zur Analytikerin ausgebildete US-Fiirsorgerin Caroline Newton
tibersetzte seine Schriften ins Englische und nutzte den Einfluss ihrer vermogen-
den Familie zugunsten von Rank.

3. Chicago: Bertha Reynolds (1942) und Charlotte Towle (1945) sowie spiter
Helen Perlman (1957) konzipierten an der School of Social Work der Univer-
sity of Chicago ein reformpidagogisches und sozialwissenschaftlich fundier-
tes Casework von Lehr- und Lernprozessen und griffen dafiir auf die Theorien
von John Dewey und von dessen Schiler William H. Kilpatrick zurtck. Towle,
in New York ausgebildet, verstand sich dabei nicht als Begriinderin einer neuen
Schule, wies aber auch die Zuschreibung, eine Vordenkerin der diagnostischen
Schule zu sein, zuriick, weil sie mit allen Gruppen und Professionen arbeite.>+
Soziologen hatten unter Riickgriff auf Dewey und Cooley schon frither gefor-
dert, dass Casework stirker auf soziale Bedingungen einwirken solle, blieben
aber bis in die 1930er-Jahre praxisfern und boten keine Interventionswerkzeuge
fir die Entwicklung des Casework.> Dabei wiren soziologische Konzepte wie
beispielsweise die «Theorie Sozialer Desorganisation» der (ersten) Chicagoer
Schule der Soziologie um William Thomas und George H. Mead oder Wil-
liam F. Ogburns (1922) Theorie der sozialen Verinderung («social change»)
und kulturellen Phasenverschiebung («cultural lag») grundsitzlich geeignet ge-
wesen. Reynolds, Towle und Perlman nahmen diese ebenso wie marxistische
Theorien auf, die sich aber in der US-Gesellschaft als nicht mehrheitsfihig er-
wiesen und zu personlichen Nachteilen gereichten (Stichworte «Red Scare» und
«McCarthyism»).*¢

Verschiedene theoretische Konzepte von Casework und Supervision trafen
auf eine Praxis, in der nur wenige Sozialarbeitende fundiert ausgebildet waren.
Komplexe soziologische Theorien schreckten ab, der Fokus lag auf der An-
passung des Individuums an die Umgebung und nicht auf der Verinderung
gesellschaftlicher Strukturen. Selbst nach Roosevelts New Deal setzte der US-

23 Federn 1990; Belardi 1992, S. 37; Neuffer 1990, S. 89—95.
24 Marks 1983.

25 Hellenbrand 1972.

26 Vgl. Marks 1983; Jones 1984; Hartshorn 1982, S. 95.
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amerikanische Staat strukturell stirker auf private Hilfe und Selbsthilfe, als es die
europaischen Wohlfahrtsstaaten taten:
«Auf Selbstverantwortung gerichtete Personlichkeitsbildung im Sinne des Social
Casework war demnach immer zugleich die Verwirklichung demokratischer Prin-
zipien. [...] So stellt sich Casework als Prozess gleichberechtigter Zusammenarbeit
von Sozialarbeiter und Klient zum Besten beider dar. Casework bildet also sowohl
die Basis beruflicher Kompetenz des Sozialarbeiters als aunch die Verwirklichung
oberster gesellschaftlicher Werte».>”
Analytische Zuginge, die halfen, das Individuum anzupassen, passten damit viel
besser zum Zeitgeist, wahrend die Soziologie zu praxisfern und nicht individua-
listisch genug war.®
Kadushin hat herausgearbeitet, dass Supervision sowohl dienstliche Aufsicht,
Kontrolle und Anleitung als auch Aus- und Weiterbildung sein sollte.* Sie wurde
hiufig von Vorgesetzten mit einem Master of Social Work (MSW) und Berufser-
fahrung durchgefithrt. Was zunichst als Weg zur Professionalisierung galt, ver-
kehrte sich ins Gegenteil: Supervision «ermutigte und verewigte Abhingigkeit
und verhinderte extern und intern das Akzeptiertwerden von Sozialarbeit als
vollausgebildete Profession».>> Moglicherweise kam es dabei auch zu Abgren-
zungen der Zustindigkeiten und Kompetenzen sowie begrifflichen Verwirrun-
gen. Nach Federn wurde tiber Jahre zwischen Sozialarbeiter-Supervisor*innen
und Psychoanalytiker-Konsulent*innen unterschieden: Erstere berieten und
hielten sich an dussere Umstinde und die Casework-Methode, Letztere inter-
pretierten das Innere, Unbewusste.’* Follmer hingegen zeichnet ein Entwick-
lungsschema mit zunehmender Berufserfahrung von der Einzelsupervision fiir
Berufsneulinge iiber Gruppensupervision, kollegiale Supervision (heute: Inter-
vision oder kollegiale Beratung) zur Konsultation fiir Berufserfahrene. Diese
Modelle hatten damals im Wesentlichen einen experimentellen Charakter in
einzelnen, privaten Sozialeinrichtungen, die damit der «Unzufriedenheit ihrer
Mitarbeiter mit dem konventionellen Supervisionssystem»3 einer deprofessio-
nalisierenden Einzelsupervision begegnen wollten.

27 Sachsse, Tennstedt 2012, S. 172. Hervorhebung im Original.

28 Hellenbrand 1972.

29 Kadushin 2014 [1976]; Anon. 1957.

30 Perlmutter 1972, S. 17, zit. nach Follmer 1977, S. 12; vgl. Kelley 1959.
31 Federn 1990.

32 Follmer 1977, S. 14; vgl. Anon. 1957.
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Transport nach Europa / Paradigmenwechsel in Europa

Diese Melange unterschiedlicher Casework-Konzepte kam nun in den Nach-
wehen des Zweiten Weltkriegs nach Europa, beispielsweise durch Marguerite
Pohek. Von 1947 bis 1950 arbeitete sie als United Nations Social Welfare Ad-
visor fir die osterreichische Regierung3 «im Sinne des Case-Works Richtlinien
fur die Neuorganisation der Firsorgerinnenschule der Gemeinde Wien aus» .+
«Was man natlirlich in Europa nicht wuflte, war, dafl Margarete Pohek eine
Rankianerin war und hier die Ranksche Auslegung der Sozialarbeit als Sozia-
les Casework ausgegeben hat. Daher bekam man den Eindruck, daff Casework
etwas ist, was von der [Psycho]Analyse herkommt, was nicht stimmt. [...] Das
unterschied sich ganz diametral von einem Casework, das in der Freudianischen
Schule gelehrt wurde.»* Und zu erginzen wire: Es unterschied sich auch von
der sich zu diesem Zeitpunkt entwickelnden Lehre in Chicago. So lehrte jeder
nach bestem Gewissen den Casework-Ansatz, den er selbst gelernt hatte und mit
dem er sich identifizierte.
Gleichzeitig stellt es einen Paradigmenwechsel von der Fiirsorge zur Hilfe zur
Selbsthilfe, also zu einer Ressourcenorientierung, Selbst(fiir)sorge oder Aktivie-
rung dar. Bei Helen Fogg, der Direktorin der Abteilung Kinder und Jugend des
Unitarian Service Committee (USC), wird dies beispielhaft deutlich: «Die Ar-
beit des Committees sollte nicht den Charakter der <Wohltitigkeit> tragen, son-
dern im Wesentlichen darin bestehen, andern Menschen zu helfen, sich selber zu
helfen.»** Nicht mehr die <Volksgemeinschaft> sorgt fiir einen «gesunden Volks-
korper, sondern das Individuum muss Verantwortung fiir sich selbst tiberneh-
men. Aus einem fiirsorgenden, paternalistischen Staat entwickelt sich ein Staat,
der das Individuum in die Eigenverantwortung nimmt und dafiir gleichzeitig
neue Sozialdienste einfiihrt.’”
Dabei ist das sozialpidagogische Personal verwirrt, wie Lotte Lemke, Ge-
schiftsfithrerin des Hauptausschusses fiir Arbeiterwohlfahrt, die Situation in
Deutschland 1951 beschrieb:
«Auf dem pidagogischen Felde herrscht [...] eine heillose Begriffsverwirrung und
Wertverfilschung. [...] Die Menschen, die heute als Erzieher in unseren Kinder-
girten und Heimen [...] titig sind, stehen weithin noch in den Konflikten und
Auseinandersetzungen, in die der Zusammenbruch dhrer Welo sie gestiirzt hat.
[...] wir mufiten einsehen, daff unsere Krifte und Moglichkeiten nicht ausreichten,

33 Hessetal. o.].[1954],S. 5.

34 Aichhorn 2014, S. 54.

35 Federn 1990, S. 30 f.

36 Fogg 1951, S. 11; vgl. dazu Caemmerer, von Schiller 1953; Friedlinder 1966 [1958].
37 Milhaud 1959, S. 1; Friedlander 1966.
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wenigstens im Kreis der uns nahestehenden oder bei uns beschiftigten sozialpad-

agogischen Krifte die Grundlagen fiir eine Neuorientierung zu schaffen. Mit Schu-

lungskursen alten Stiles war diese Aufgabe nicht zu 16sen.»**
Nach Kriegsende muss zu den Faktoren, die begiinstigend wirkten, auch das in-
ternationale Demokratisierungs- und Humanisierungsinteresse Deutschlands
und Europas gezihlt werden. Die Einfiihrung fand, unterstiitzt durch Forder-
programme der neu gegriindeten Vereinten Nationen und der USA, in (West-)
Europa statt und war kein isoliert nationaler Prozess.® Der Samen fiel auf
fruchtbaren Boden: Im Anschluss an die NS-Herrschaft sehnten sich progres-
sive Fach- und Leitungskrifte nach Demokratie, Humanismus und der Wieder-
aufnahme des Vorkriegsdiskurses, und dies nicht nur in Deutschland,* wihrend
parallel unreflektiert eugenisch-sozialhygienische Praktiken beispielsweise in
der Eheberatung, Heimerziehung und Behindertenhilfe fortbestanden. Denn
dass es in grossen Teilen Europas und der westlichen Welt um den Humanismus
schlecht bestellt war, illustrierte die Konferenz von Evian 1938 ebenso deutlich
wie der schon genannte US-«Immigration Act of 1924».
Schnell entwickeln sich Casework und Supervision in Europa als sozia-
les Aufstiegsprojekt fiir Fiirsorger*innen:# Im US-amerikanischen Verstind-
nis waren Supervisor®*innen meist die erfahrenen, akademisch ausgebildeten
Sozialarbeiter*innen mit einem Mastertitel (MSW). Befordert durch die Aus-
tauschprogramme kamen nicht nur (emigrierte Neu-)US-Amerikaner*innen
als Lehrpersonal nach Europa,* sondern absolvierten einige Deutsche ein
Masterstudium in den USA,# andere verbrachten Monate mit Praxis- und
Feldstudien,* und schliesslich wirkten auch die Lehrtitigkeiten, Besuche, Pu-
blikationen und Briefwechsel deutscher Emigrant*innen zurtick in die aufgege-
bene Heimat oder nach Europa.#s In Publikationen wurde der Masterabschluss

38 Lemke 1951, S. 5 f.

39 Vgl. zu den Entwicklungen in Frankreich zum Beispiel van Kessel 2018b und in den Nieder-
landen van Kessel 2018a. Vgl. auch Friedlinder 1966.

40 Vgl. Groning 2013.

41 Vgl. Tesarek 1952, S. 7 £.; Kursteilnehmer 1969; Olk 1986, S. 27 f.

42 Beispielsweise Eva Burmeister, Helen Day, Anne Fis(c)her, Freda Goldsmith, Shirley C. Hel-
lenbrand, Eda Houwink, Alfred Kadushin, Cora Kasius, Eleanor Kelley, Marguerite V. Pohek,
Margaret Quer, Susanne Schulze, Cecil Thomas.

43 Beispielsweise Christa Deichmann, Ilse Harder, Margarete Ringshausen-Kriiger, Heinrich
Schiller, Annedore Schultze, Doris Zeller.

44 Beispielsweise Wolfgang Bauerle, Dora von Caemmerer, Martha Krause-Lang, Kurt Nach-
bauer, Kurt Reichert, Irmgard Schéonhuber, Hedwig Schwarzwilder, Ellen Simon, Reinhard
und Annemarie Tausch.

45 Beispielsweise Ruth Cohn, Walter A. Friedlinder, Gisela Konopka, Hertha Kraus, Kurt Le-
win, Louis Lowy, Edith Schulhofer, Janet Siebold, Melly Simon, Fred Ziegellaub.
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geradezu ostentativ gefithrt, und «in der Szene» wurde unterschieden zwi-
schen «in Amerika gewesen» und dessen Negierung.# So entstand eine strati-
fizierte Sozialarbeiter*innenschaft, die mit grosser Vorsicht um den <heissen
Brei» Supervision schlich («Wer kann Supervisor*in sein?» «Einfach wechsel-
seitig ausprobieren?»)** und sich mit dem MSW oder internationaler Erfahrung
zum Teil in jungen Jahren als Lehrkrifte an den Wohlfahrtsschulen Karriere-
optionen erdffnete.#

Die ersten Kurse in Deutschland

Nahezu zeitgleich zu den ersten Nennungen von Supervision in der Litera-
tur* findet Supervision bereits die Aufnahme in Fort- und Weiterbildungs-
kurse. Davon sollen hier aufgrund der Quellenlage drei dargestellt werden,
ohne damit einen Anspruch auf Vollstindigkeit erheben oder einen Anfangs-
zeitpunkt festlegen zu wollen. Ringshausen-Kriiger beachtete diese Kurse in
ihrer ersten empirischen Arbeit zur Supervisionsgeschichtes' nicht, weil sie den
Untersuchungszeitraum erst (zu spit) ab 1954 festlegte. Zudem war Super-
vision zu dieser Zeit nur Ausbildungsbestandteil, noch nicht Ziel einer eigenen

Qualifikation.

Arbeiterwohlfahrt (AWO)

Der Hauptausschuss der Arbeiterwohlfahrt bemiihte sich bereits mit Griindung
der Bundesrepublik Deutschland, Fort- und Weiterbildungen fiir sozialpad-
agogische Fachkrifte auszurichten, und konnte dafiir eine Kooperation mit dem
Unitarian Service Committee (USC) in Boston (USA) schliessen. Dreiwdchige
Kurse fanden bereits 1949 statt, wurden von einem US-amerikanischen, multi-
professionellen Team angeleitet und gingen «grundsitzlich vom Einzelfall aus».s*

46 Beispielsweise von Caemmerer 1970.

47 Neuffer 1990, S. 111.

48 Die Berichte von Jahrestagungen in den Rundbriefen der Gilde Soziale Arbeit von 1952 illus-
trieren dies vortrefflich; vgl. unter anderem Eyfahrt 1952; Hapke 1952; Herrmann 1952.

49 Beispielsweise Heinrich Schiller (¥ 1924), MSW, ab 1951 an der Deutschen Hochschule fiir
Politik, Berlin, oder Dr. Veronica Kircher (¥ 1929), ab etwa 1958 an der Westfalischen Wohl-
fahrtsschule in Miinster.

so Unter anderem Kraus 1950; Eyfahrt 1952; Hapke 1952; Herrmann 1952; Maraun 1952.

51 Ringshausen-Kriger 1977.

52 Lemke 1951, S. 7.
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Fiir den sechswochigen Kurs 1953 «Verstehen, um zu helfen» liegt eine um-
fingliche Dokumentation vor,”* anhand deren sich neben Entwicklungspsy-
chologie und Casework auch Supervision als Kursbestandteil nachweisen lasst.
Die Leitung hatte die deutsche Psychagogin Ruth Bang gemeinsam mit einem
amerikanisch-deutschen staff. Anhand der Staff-Liste lasst sich klar eine psycho-
analytische Ausrichtung der amerikanischen Ostkiiste erkennen.

Ubersicht der ersten Casework-Kurse der Arbeiterwohlfahrt

Nr.  Datum Ort Kurs
1-3 1949  VO6hl (Nordhessen) Dreiwochiger Kurs fiir sozialpadagogische
Berufskrifte
19so  LudersenbeiHannover ein neuer Kurs wie 1949
5—6 zwei zweiwochige Fortfithrungskurse des
Vorjahrs
7 1950  Berlin-Glienicke Veranstaltet von der Arbeitsgemeinschaft fiir

offentliche und private Fiirsorge fiir kommu-
nale Beschiftigte

? 1953  Bremen «Verstehen, um zu helfen»

Dass sich die AWO unter ihrer Geschiftsfithrerin Lotte Lemke in dieser {rithen
Zeit bereits intensiv mit Casework und Supervision befasste, zeigt auch die Auf-
nahme eines Beitrages zur Einzelfallhilfe von Erna Maraun in die Schriftenreihe,
die bereits 1952 in der Zeitschrift «Soziale Arbeit» iber Supervision geschrieben
hatte.s+ In dieser frithen Entwicklungsphase gab es nur sehr vereinzelt praktische
Erfahrungen, sodass Ruth Bang im Mai 1956 an die Sozialen Schulen in Genua,
Ziirich, Amsterdam und Groningen reiste und dort gleichermassen erfuhr und
berichtete, wie Casework und Supervision in der AWO gelehrt werden.s

Deutsche Hochschule fiir Politik

Die unter Otto Suhr neu gegriindete Hochschule fiir Politik in Berlin (DHI{P)
erhielt vom US-amerikanischen High Commissioner for Occupied Ger-
many (HICOG) Finanzmittel und einen unter Wilmer Froistad entwickelten

53 Arbeitskreis Soziale Fortbildung Bremen [1953].

54 Maraun 1952; 1955.

55 Archiv der sozialen Demokratie der Friedrich-Ebert-Stiftung, 4/AWOAooco310 und 4/
AWOAoo0311.
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Lehrplan,*® um einen «Lehrgang fiir Sozialarbeiter an der DH{P» durchzufiih-
ren. Auf Vorschlag der Konferenz der Wohlfahrtsschulen wurde Dr. jur. Dora
von Caemmerer mit der Kursleitung beauftragt. Sie hatte von 1943 bis 1948 be-
reits an der Volkspflege- resp. Landeswohlfahrtsschule Kiel unterrichtet und war
dann im Rahmen ihrer Promotion um 1949 bei Eileen Younghusband in London
mit dem Casework in Kontakt gekommen.’” Zwischen 1951 und 1953 wurde
der Kurs fiir staatlich anerkannte Wohlfahrtspfleger*innen mit mindestens fiinf
Jahren Berufserfahrung zweimal mit jeweils rund dreissig Teilnehmerinnen und
zwel Teilnehmern durchgefiihrt, zunichst als Jahreskurs in Teilzeit, dann als
Viermonatskurs in Vollzeit.s® Der Kurs stellte damit zudem einen der ersten Ver-
suche einer Akademisierung der Sozialarbeitsausbildung dar,’ aber eine weitere
Wiederholung fand aufgrund der Berliner Finanznot nicht statt. Caemmerer
gewann zum Sommersemester 1952 Heinrich Schiller mit einem gerade in den
USA erworbenen MSW als Mitarbeiter.® Beide wurden zeitweise von Prof. Dr.
Walter A. Friedlinder, Dr. Cecil Thomas, Helen Day und Melly Simon aus den
USA unterstiitzt. Selbst unterrichtete von Caemmerer «Neuzeitliche Methoden
der Jugendhilfe», «Sozialausbildung anderer Lander», «Case Work Praxis» und
leitete die Besprechung von Einzelfillen aus der firsorgerischen Praxis.®' Diese
Einzelfallbesprechungen wagte Dora von Caemmerer nicht als Supervision zu
bezeichnen, sondern bevorzugte noch bis in die 1970er-Jahre hinein den Begriff
«Praxisanleitung» und nutzte dabei auch Methoden des Rollenspiels. Es zeigte
sich im Kursverlauf, dass den Sozialarbeiter*innen Grundlagen in «dynamisch-
genetische[r] Psychologie [...], psychoanalytischer Psychologie und Psych-
latrie» zu vermitteln waren, um tberhaupt «Fallmaterial fiir das Verhalten des
Sozialarbeiters in der firsorger[isclhen Praxis nutzbar» machen zu konnen.®
Gleichzeitig wurde bereits hier ein Diskurs der kommenden Jahre sichtbar: Die
Kursteilnehmenden lehnten Inhalte teilweise ab, unter anderem aus «Angst,
dafl unbewiltigte Fragestellungen der eigenen Entwicklung, insbesondere auf
sexuellem Gebiet, angerithrt wurden und Verarbeitung verlangten; Angst auch,
sich in seiner Eignung als Sozialarbeiter in Frage gestellt zu sehen durch das, was

56 DPeters 2008, S. 128.

57 Schiller, ref. in Schumann 1995, S. 32 f.

58 Caemmerer, Schiller 1953; Deutsche Hochschule fiir Politik, Vorlesungsverzeichnisse, 1950—
1954.

59 Peters 2008, S. 129.

60 Schiller 1988; Schumann 1995; Deutsche Hochschule fiir Politik, Vorlesungsverzeichnisse,
1950-1954.

61 Vorlesungsverzeichnisse der DHfP.

62 Caemmerer, Schiller 1953, S. 254.
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Uber Motivierungen menschlichen Verhaltens, besonders tiber Motivierungen,
die in einen <helfenden Beruf> hineinfiihren, gelernt wurde».%

Bemerkenswert scheint die Kontinuitit von Theorie, die weiterhin von
Deutschen gelehrt wird, wihrend die praktischen Methoden simtlich von
Dozent*innen aus den USA unterrichtet werden.

Nach Auslaufen ihres Vertrages in Berlin tibernahm Dora von Caemmerer
1953 die Leitung und den Wiederaufbau der Sozialen Schule der Stadt Niirn-
berg, und Heinrich Schiller folgte ihr. Auch hier richteten beide den Unter-
richt an den neuen Methoden aus und fiihrten Supervision ein. 1953 wurde
Dora von Caemmerer zudem Mitglied im Hauptausschuss des Deutschen Ver-
eins fiir 6ffentliche und private Fursorge e. V. (DV) und nahm dort Einfluss auf
Ausbildungsstandards.

Westfilische Wohlfahrtsschule und Akademie fiir Jugendfragen Miinster

Mit der Westfilischen Wohlfahrtsschule und der Akademie fiir Jugendfragen
bildete sich in Miinster ein Aus- und Fortbildungskomplex fiir Soziale Arbeit
in katholischer Tragerschaft, der sich Ende der 1950er-Jahre dem Casework und
damit auch der Supervision zuwandte — vermutlich im Kontext der Aufnahme
des Fachs «Soziale Einzelhilfe» in die Lehrpline Nordrhein-Westfalens 1959.
Beispielhaft nahm die promovierte Philosophin Veronica Kircher, spiter Profes-
sorin an der Folgeinstitution Katholische Hochschule, als junge Methodenleh-
rerin 1959 am Internationalen Seminar «La Formation Pratique et la Supervision
dans le Service Social» der Union Catholique Internationale de Service Social
(UCISS) im italienischen Rapallo, 1962 an der Fachschulen-Konferenz des So-
zialministeriums in Aachen und von 1965 bis 1966 in Koln an einer Casework-
Fortbildung fir Lehrerinnen unter Leitung der Psychoanalytikerinnen Edeltrud
Meistermann-Seeger und Marta Reyto-Cassirer teil. Der Ubergang aus Case-
work-Kursen zu Supervisionskursen zwischen beiden Instituten war mehr
oder minder fliessend;*s 1966 begann eine zweijahrige Casework-Fortbildung
mit Supervision,® und der formal erste Supervision-Qualifikationskurs begann
im Anschluss. Diese intensiven Aufbauausbildungen leitete die Niederlinde-
rin Cornelia Wilhelmina Maria «Cora» Baltussen. Sie hatte unter anderem in
Chicago bei Charlotte Towle studiert, war von den Ansitzen John Deweys be-
eindruckt und brachte diese sowie ihre Lehrerfahrungen als Direktorin des Stu-

63 Ebd.

64 Scuola Residenziale 1962, S. 98; Ringshausen-Kriiger 1977, S. 70 f.
65 Vgl. Kursteilnehmer 1969.

66 Ringshausen-Kriiger 1977, S. s0—60.
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diecentrums Maatschappelijk Werk Nijmegen aus den Niederlanden und dem
europiischen Diskurs mit nach Miinster. Dabei lehrte sie gemeinsam mit ande-
ren auslandischen Dozent*innen? die grundlegenden diagnostischen Konzepte
des Casework. Einen Einblick in die Inhalte der §5o-stiindigen Weiterbildung
bietet ihr Aachener Referat «Wesen und Aufgabe der Supervision» von 1962
ebenso wie der Bericht der Teilnehmenden 1969:% Neben theoretischem Wissen
aus Psychologie und Sozialwissenschaften war das dialogische Lernen an Pra-
xisfillen zentral. Die Grundlage bildete jedoch unbedingt eine demokratische,
emanzipative, christlich-humane Professionsethik.® Die Herausforderungen der
damaligen Ausbildungssituation verdeutlicht Frau B. im Interview: Cora Baltus-
sen «hat hier bei uns den ersten Supervisionskurs selber geleitet und mich super-
vidiert in der Supervision. Sie brauchte ja Supervisoren fiir ihre Leute, und ich
hatte ja Psychologie mit studiert gehabt und hatte mich in der Sozialarbeit ein
bisschen eingearbeitet, das musste damals improvisiert werden. Und dann hat
sie gesagt <Machen Sie es doch!>, und ich habe meine Supervisionsstunden mit
ithr besprochen und so selber gelernt, was Supervision ist. Das war also die Ge-
neration vor denen, die dann nachher mit Ausbildung hier als Supervision titig
wurden. Konnten wir gar nicht, also — oder ich hitte nach Amerika gemusst und
mich da ausbilden lassen [miissen].»”

Leider ist iiber Cora Baltussens Wirken in Miinster wenig tiberliefert; hier ist
weitere Forschungsarbeit notwendig, auch im Kontext der Lehre Louis Lowys,
der nach Kersting durch die Vermittlung Baltussens an die Akademie gekommen
war und ab 1964 dort tiber viele Jahre insbesondere Groupwork lehrte.””

Die Situation in Europa

Exemplarisch sei hier die Paul Baerwald School of Social Work in Versailles bei
Frankreich benannt, die im Oktober 1949 vom American Jewish Joint Distri-
bution Committee (JDC) ins Leben gerufen wurde. Ziel war es, den (Wieder-)
Aufbau judischer Gemeinden in Europa auch durch professionelle Sozialarbeit
zu unterstiitzen. Damit ging der Wirkungsanspruch deutlich tiber Frankreich
hinaus. Das Sozialarbeitsverstindnis der Griinderviter Herman D. Stein und
Philip Klein war durch die eigene Ausbildung an der New York School of So-

67 Darunter die Schweizer Prof. Dr. Norbert Luyten OP und Dr. Anton Hunziker aus Freiburg
sowie Paul Wanner aus Luzern und der Niederlander Dr. Cornelis Wieringa aus Utrecht.

68 Baltussen 1963; Kursteilnehmer 1969.

69 Austermann 2019.

70 Interviewtranskript «Frau B.» vom 23. 11. 2018 (Teil des Promotionsvorhabens).

71 Austermann 2019; Kersting 2002.
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cial Work — also die diagnostische Schule — geprigt, und dieses Verstandnis tiber-
trugen sie nach Versailles, als sie die ersten Lehrkrifte anwarben, darunter die
deutschstimmigen Emigranten Fred Ziegellaub und Edith Schulhdfer sowie
Shirley C. Hellenbrand.” Einerseits lisst sich hier deutlich die Casework-Schule
nachvollziehen, andererseits wird sichtbar, wie auch ausserhalb von Deutschland
Glaubensgemeinschaften und Verbinde die Konzepte von Sozialer Arbeit mit
jeweils eigenen Zielen transportierten und beeinflussten.

Schlaglichter ins iibrige Europa zeigen die transatlantische Internationalitit:
In Osterreich starteten schon frith die ersten Casework-Kurse, als Marguerite
Pohek 1948 Casework als Unterrichtsinhalt an der Firsorgeschule der Stadt
Wien einfithrte.”s In der Schweiz setzte Eva Burmeister als UN-Expertin neun
Monate lang Impulse fiir Social Casework und Supervision.”* Nach Grossbri-
tannien kamen 1955 Charlotte Towle als Fulbright-Dozentin aus Chicago und
1956/57 Muriel Cunliffe aus Kanada fiir mehrmonatige Lehraufenthalte;’s zahl-
reiche Publikationen zeugen von ithrer Wirkung auf die britische Soziale Arbeit.
Dartber hinaus fanden im Rahmen des UN Special European Social Welfare
Programme zwischen 1950 und 1959 tber fiinfzig europaweite Seminare und
Konferenzen zu Casework, Groupwork, Supervision und Teilaspekten der So-
zialen Arbeit statt.”®

Supervision zwischen reflexiv-emanzipierenden und funktionalisierenden Konzepten

Die Einfithrung von Casework und Supervision ist eng verkniipft mit der Ent-
wicklung von neuer Fachlichkeit in der Sozialen Arbeit und ithren Methoden
(Case Work, Group Work) und fand im engen europiischen und transatlanti-
schen Austausch statt. Die neuen Methoden wurden gleichermassen gebracht
wie geholt und natiirlich auch jeweils vor Ort weiterentwickelt.”” Hierdurch
bot sich eine Antwort auf die Forderung nach Wissenschaftlichkeit und Theo-
riebildung. Gleichzeitig hoffte die Soziale Arbeit auf die Akademisierung und
Aufwertung zur Profession. Damit kntipfte die Entwicklung an Fragen an, die
schon Mitte der 1920er-Jahre in Deutschland, Osterreich, Frankreich und der
Tschechoslowakei vereinzelt gestellt wurden. Gleichzeitig wire die Entwick-
lung von Casework und Supervision ohne die Erkenntnisse der Psychoanalyse

72 Hobson-Faure 2013.

73 Aichhorn 2014, S. 54.

74 Burmeister 1956.

75 Hartshorn 1982; Anon. 1957.

76 Milhaud 1959; Ringshausen-Kriiger 1977.
77 Vgl. Miller 2013.
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und Psychologie vollstindig anders verlaufen. Es scheint, als hitten sich in den
Jahren zwischen 1925 und 1950 zwei disziplinire Felder in den USA so beriihrt,
dass dies zumindest die Entwicklung der Sozialen Arbeit katalysiert hat, bevor
die Felder wieder divergierten. Erst das Zusammentreffen mehrerer Faktoren
(Emigrationen, bedingt durch NS-Herrschaft, Berufsverbot/Suche nach alter-
nativen Berufsfeldern, der «New Deal» als Antwort auf die Weltwirtschaftskrise,
Professionalisierungsstreben der Sozialen Arbeit) fithrte zu den notwendigen
intensiven Kontakten von Psychoanalyse und Sozialer Arbeit, die Supervision
als Lern- und Beratungsform in dieser besonderen Art entstehen lassen konn-
ten. Dabei stand vor allem die Ausbildung in Sozialer Arbeit im Fokus des
Supervisionsdiskurses, mindestens bis weit in die 1960er-Jahre hinein, sodass
Supervision in dieser Zeit iiberwiegend als dialogisch-reflexive Lehr- und Lern-
methode zu verstehen ist.

Gleichzeitig wird bereits damals ein Ringen um ein Supervisionsverstindnis
sichtbar: Der Diskurs bewegte sich damals wie heute (teilweise verlagert auf das
Verhiltnis von Supervision und Coaching) zwischen reflexiv-emanzipierenden,
funktionalisierenden und steuernd-kontrollierenden Ansitzen. Dass die Super-
visionsverstindnisse in den USA sehr unterschiedlich waren, haben Kadushin
und Follmer spiter herausgearbeitet. In den 1950er-Jahren wurde dies zwar stel-
lenweise sichtbar, aber nicht offen thematisiert und differenziert, sondern Super-
vision als Innovation ehrfiirchtig bestaunt und vorsichtig ausprobiert. Das der
Supervision zugemessene Gewicht wird darin sichtbar, dass Supervisand*innen
einige Tage vor der Supervisionssitzung einen schriftlichen Fallbericht einzu-
reichen hatten und die Supervisionssitzungen in engem Abstand erfolgten, teil-
weise wochentlich.”® Zugleich wurde bereits kritisiert, dass die konzeptionelle
Unabschliessbarkeit von Supervision zu einem chronifizierenden Verharren in
Ausbildungsrollen fithrt: Vorformen eines lebenslangen Lernens und einer kon-
tinuierlichen (Selbst-)Optimierung, die sich im aktuellen Diskurs” zu arbeits-
bezogener Beratung noch immer finden.

78 So zum Beispiel von Herrn A. am 23. 11. 2018 im Interview zum Promotionsvorhaben
beschrieben: «Die Berichte mussten drei bis vier Tage vor der Supervisionssitzung da sein,
ich habe eine ganze Bibliothek da mal zusammengeschrieben, Protokolle. Ich hatte damals
eine Schreibkraft. Wenn ich die nicht gehabt hitte, ich hitte es nicht hingekriegt. Aber ganz
differenziert, Gesprichsfithrung, Diagnose, Handlungsplan, alles und so weiter, rechtzeitig
einzureichen»; vgl. Ringshausen-Kriiger 1977; Archiv der sozialen Demokratie der Friedrich-
Ebert-Stiftung, 4/AWOAococo310 und 4/AWOAococo311.

79 Vgl. Brockling 2017; Walpuski 2020.
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Von der «Jugendnot» zur «Jugendsozialarbeit>

Von einem sozialen Problem in der Nachkriegszeit zu einer
sozialpddagogischen Problemlosung

MELANIE OECHLER

Ausgangsannahmen

Die Kinder- und Jugendhilfe ist seit ihren Anfingen mit Folgen des sozialen Wan-
dels konfrontiert worden und sah sich seit je der Herausforderung ausgesetzt, auf
gewandelte Lebensverhiltnisse und Bedarfssituationen von Kindern und Jugend-
lichen und deren Familien mit entsprechenden Massnahmen zu reagieren. In der
Rezeption der Geschichte der Sozialen Arbeit beziehungsweise der Kinder- und
Jugendhilfe wird oft ausser Acht gelassen, dass eine gesellschaftliche Problem-
wahrnehmung sowie darauf bezogene Problemlosungen Ergebnisse gesellschaft-
licher Konstruktion sind.' Im vorliegenden Beitrag wird davon ausgegangen,
dass diese Konstruktion interessengeleitet ist. Absicht der folgenden Ausfithrun-
gen ist es zu zeigen, dass es Akteurinnen und Akteuren der Jugendhilfe in der
Nachkriegszeit (1945-1961) gelang, ein soziales Problem, dessen Bearbeitung
auch in die Zustindigkeit anderer Disziplinen und Professionen hitte fallen kon-
nen, erstens als sozialpidagogisches Problem zu konstruieren, daftr zweitens
gesellschaftliche Anerkennung zu erlangen und drittens die entsprechenden Pro-
blemlosungsansitze innerhalb des Systems der Jugendhilfe zu institutionalisie-
ren. Diese Rekonstruktion sozialpadagogischer Probleme und Problemlésungen
wird anhand der «Not der Jugend», wie sie fiir die Nachkriegszeit als kennzeich-
nend beschrieben wird, und der darauf bezogenen Problemlosungen — Jugend-
hilfswerke beziehungsweise Jugendwohnheime — geleistet.

1 Vgl. Berger, Luckmann 1966/1992.
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Zu Material und Durchfiithrung der Analyse

Grundlage der Analyse sind die Ergebnisse eines Forschungsprojekts zu «so-
zialpadagogischen Problemen in der Nachkriegszeit», in dem fiir den Zeitraum
1945-1961 konstruierte Deutungsmuster von sozialpidagogischen Problemen,
die im Zuge diskursiver fachlicher Auseinandersetzungen anerkannt worden
sind, rekonstruiert wurden.> Unter dem sozialpidagogischen Problem wird
hier nach Uhlendorff «eine Diagnose fiir Aneignungsprobleme von Kindern,
Jugendlichen und Erwachsenen beziehungsweise eine Diagnose fiir Vermitt-
lungs- oder Erziehungsschwierigkeiten in Familien, die durch gesellschaftliche
Modernisierungsprozesse strukturell bedingt sind»,* verstanden. Fir die Re-
konstruktion der Problemkonstruktionen wurden Artikel aus Fachzeitschrif-
ten der Jugendhilfe beziehungsweise der Sozialen Arbeit* sowie zeitgendssische
Publikationen (Studien, Gutachten, Stellungnahmen) ausgewertet. Mit ihrer
Expertise, ihren hauptamtlichen Positionen in diversen Fach- beziehungsweise
Wohlfahrtsverbinden sowie als gewihlte Vertretungen in politischen Ausschiis-
sen waren die Autorinnen und Autoren in den Fachzeitschriften besonders
wirkungsmichtige Akteurinnen und Akteure. Eine Konzentration auf die Ana-
lyse der Fachzeitschriften erfolgte auf Basis der Vorstellung, dass diese den Ak-
teuren und Akteurinnen der Jugendhilfe als Medium fiir die Veroffentlichung
ithrer Problembeschreibungen beziehungsweise -losungen dienten und somit
spezifischen fachlichen Positionen zur Anerkennung verhelfen konnten. Die
iberwiegend benennbaren Akteure und Akteurinnen’ dienen auf der Diskurs-
ebene zur Erfassung der Fachoffentlichkeit. Dariiber hinaus wurden im Rah-
men von Archivstudien trigerinterne Vorginge in den Wohlfahrtsverbinden
(Caritas, Diakonie, AWO), in Fachverbinden (Deutscher Verein fiir 6ffentliche
und private Firsorge, Arbeitsgemeinschaft fiir Jugendfirsorge und Jugend-
pflege (heutige Arbeitsgemeinschaft fiir Kinder- und Jugendhilfe, kurz AG]J)

2 Es handelt sich um das DFG-Forschungsprojekt «Sozialpadagogische Probleme in der Nach-
kriegszeit» (http://gepris.dfg.de/gepris/projekt/244800841, Zugriff: 5. 7. 2020), in dem in der
Perspektive einer sozialkonstruktivistischen Problemtheorie, insbesondere in Anlehnung an
die Arbeiten von Best (2008) und Schetsche (2000, 2008), soziale Probleme und Problemlosun-
gen rekonstruiert wurden (ausfiithrlich zum Projekt vgl. Hammerschmidt et al. 2019).

3 Uhlendorff 2009, S. 561.

4 Im Einzelnen: Nachrichtendienst des Deutschen Vereins (NDV), Blitter der Wohlfahrts-
pflege, Deutsche Jugend (anfangs: Zeitschrift fiir Jugendfragen und Jugendarbeit), Unsere
Jugend, Jugendwohl, Evangelische Jugendhilfe (spiter Sozialpidagogik), Neues Beginnen
(spater: TuP), Zentralblatt fiir Jugendrecht und Jugendwohlfahrt, DPWV-Nachrichten. Jeweils
alle Jahrginge ab (Wieder-)Erscheinen nach 1945 bis 1961.

5 In den Zeitschriften veroffentlichten Akteure und Akteurinnen teilweise unter einem Kiirzel.
Mit der Hilfe der Zeitschriftenherausgeber konnte ein Grossteil der Namen rekonstruiert
werden.
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sowie Archivmaterialien von Hauptakteuren auf der Bundesebene (Deutscher
Bundestag, Bundesjugend- und Bundesinnenministerium, Deutscher Stiddtetag)
ausgewertet. Die Archivstudien offneten die Moglichkeit, die organisations-
internen Hintergrundprozesse auszuleuchten. Diese Diskurse gingen denen in
den Fachzeitschriften und in der politisch-administrativen Offentlichkeit voraus
beziehungsweise begleiteten sie. Methodisch werden im Folgenden neben einer
a) Problembeschreibung, b) den Problemursachen, ¢) den Zielgruppen, d) der
Problemlésung auch e) alternative Problemlésungen als Kategorien in den Blick
genommen.’ Diese Dimensionen dienen als Analyseraster, um die Frage zu be-
antworten, wie Akteure und Akteurinnen der Jugendhilfe aus einem sozialen
Problem ein sozialpidagogisches Problem konstruiert und diesem zu fachlicher
Anerkennung verholfen haben — mit der Folge, dass eine sozialpidagogische
Probleml6sung innerhalb der Jugendhilfe etabliert wurde.

Die Rede von der «Jugend(berufs)not»

In der unmittelbaren Nachkriegszeit (1945-1949) war allgemein die Rede von
der «Not der Jugend» oder der «Jugendnot».” Die wohlfahrtspflegerische
Fachoffentlichkeit fasste als Problemgruppe die «entwurzelten, heimat-, be-
rufs- bzw. arbeitslosen Jugendlichen».® In einigen Problemkonstruktionen war
auch von «arbeitsentwhnten» beziehungsweise «arbeitsscheuen» Jugendlichen
die Rede.? Kriegsbedingte Umstinde wie fehlender oder beengter Wohnraum,
Hunger, unvollstindige Familien, eine desolate Wirtschaftslage sowie Flucht
und Vertreibung kennzeichneten den Alltag von Kindern und Jugendlichen. Die
Folgen bestanden nach Auffassung der Fachoffentlichkeit in Verhaltensweisen
und einer Lebensgestaltung von Jugendlichen, die als nicht hinnehmbares Pro-
blem wahrgenommen wurde. Hilde Eiserhardt, damalige Referentin beim Deut-
schen Verein fir 6ffentliche und private Fursorge,™ beschrieb das Problem der
«Jugendnot» folgendermassen:

6 Im Rahmen der Analysen der Problemkonstruktionen wurden im Projekt zudem noch se-
kundire Probleme analysiert. Damit werden jene Probleme bezeichnet, die bei der Imple-
mentation von Problemlésungen auftreten, also Folgeprobleme der Problemlésungen. Diese
Analysedimension ist firr die hier zu behandelnde Argumentation weniger von Bedeutung (zur
Theorie und Methode des Forschungsprojektes vgl. Hammerschmidt et al. 2019, S. 15-32).
Vgl. Fritz 1947; Kriiger 1948a; 0. V. 1948¢; Bamberger 1949.

Vgl. Born 1949; Kriiger 1949; Ebersbach 1949.

Vgl. Eiserhardt 1946, 1949; 0. V. 1946; 0. V. 1949b.

Der Deutsche Verein formulierte als Fach- und Experteninstitution wohlfahrtspflegerische In-
teressen — sowohl auf der fachpolitischen Ebene als auch hinsichtlich des politisch-parlamenta-
rischen Systems. Mit seiner Fach- und Mitgliederzeitschrift «Nachrichtendienst des deutschen

O 0 oo N

-
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«Hat die Sorge um die heimatlose, entwurzelte Jugend schon vor der Wih-
rungsumstellung schwer auf der gesamten Fiirsorge gelastet, so entsteht jetzt
in verschirftem Ausmafle die Frage: was wird nun aus den Abertausenden von
Jugendlichen, die nirgends polizeilich gemeldet sind und daher auch nicht als
Durchreisende> die Kopfquote bekommen konnten, die bisher vom Schwarzen
Markt lebten und mit dem leichtverdienten Geld kreuz und quer durch Deutsch-
land fuhren? Was wird aus thnen heute, wo nur der in fester Arbeit Stehende die
Krise iiberstehen kann, ohne in bittere Not zu geraten? [...] Es besteht die ernste
Sorge und auch bereits hinreichende Erfahrung, daf§ sie [die Jugendlichen] — da sie
nie arbeiten gelernt haben — vollig versagen werden. [...] Denn da diesen Entwur-
zelten ohne die Kopfquote und ohne Arbeitsverdienst gar nichts anderes iibrig
bleibt, als die Reste ihres Schwarzhandelsbetriebs moglichst giinstig an den Mann
zu bringen oder aber zu stehlen, mufl etwas geschehen und zwar rasch.»"

Neben dem Herumtreiben auf der Strasse («Jugendgefahrdung»), kriminel-
lem und unsittlichem Verhalten, insbesondere bei Madchen («Jugendverwahr-
losung»), wurde einspezifisches Teilproblem diskutiert—die «Jugendberufsnot».*
Martha Dobrogoiski-Heynacher, in den 1920er-Jahren Leiterin des Referats
Wohlfahrtspflege im Sichsischen Arbeits- und Wohlfahrtsministerium und spi-
tere Vorsitzende des Deutschen Berufsverbands der Sozialarbeiterinnen, formu-
lierte das Problem der Jugendberufsnot wie folgt:

34

II

«In allen Landern der Westzone zeigt sich das gleiche Bild: von den im Herbst die-
ses Jahres zur Schulentlassung gekommenen Jugendlichen findet ein erheblicher
Teil keine Lehrstellen. Wiirttemberg-Baden meldet, daff bei rd. 50000 schulent-
lassenen Jugendlichen 20000 Lehrstellen fehlen, in Hessen wurde die Zahl der
fehlenden Lehrstellen im Oktober ebenfalls auf rund 20000 geschitzt, und Bay-
ern beziffert sie mit 8oooo. Diese Zahlen berticksichtigen noch nicht einmal die
Angehorigen friher Jahrginge, die bisher weder Lehr- noch Arbeitsstellen fan-
den. [...] Das Verhiltnis von Lehrstellensuchenden und offenen Lehrstellen ist in
den einzelnen Stadten und Landkreisen auflerordentlich verschieden, je nach ihrer
Struktur und ihrer wirtschaftlichen Kapazitat [...]. Grofistadte also bieten weit

Vereins» (NDV) fiir den Bereich der Wohlfahrtspflege, einschliesslich der Jugendhilfe, er-
reichte er die gesamte Fachoffentlichkeit. Mitglieder waren neben Einzelpersonen offentliche
Triger, wie die Kommunen mit ihren Amtern (Sozialimter, Jugendimter, Gesundheitsimter)
und die fachlich einschligigen Landes- und Bundesministerien, freie Trager (Wohlfahrts- und
Jugendverbande) sowie eine Reihe von Fachverbinden (zum Beispiel Allgemeiner Firsorge-
erziehungstag, Deutscher Stidtetag, spiter dann Arbeitsgemeinschaft fir Jugendfiirsorge und
Jugendpflege, Deutscher Bundesjugendring, BAG Jugendaufbauwerk (zum Deutschen Verein
vgl. Hammerschmidt 2012).

Eiserhardt 1948, S. 124.

Vgl. Bayerischer Staatsminister fiir Arbeit und soziale Firsorge 1949; Ebersbach 1949; Ari-
mond 1949; Dobrogoiski-Heynacher 1949; 0. V. 1951; Kracht 1951.



mehr Ausbildungsméglichkeiten als Kleinstddte und das flache Land. [...] Forde-
rung und Finrichtung von Wohnheimen miissen ihnen die Moglichkeit schaffen,
am Ort der Lehre zu wohnen. [...] Neben dem absoluten Mangel an Lehrstellen
verschirft das Auseinanderfallen der Berufswiinsche der Jugendlichen und der Be-
dirfnisse der Wirtschaft die Lage. [...] Die Lage auf dem Lehrstellenmarkt wird
ausschlaggebend bestimmt durch die Stirke der Schulentlassung kommenden
Jahrginge. In diesem und in den folgenden Jahren wirken sich in ihr die zuneh-
menden Geburten aus den Jahren 1934-1940 aus. [...] Wir befinden uns am An-
fang der Krise, die wir als <Berufsnot der Jugend> bezeichnen. Sie droht aus dem
besorgniserregenden Stadium von heute zu einem ungeheuerlichen von morgen zu
wachsen. Man kann ihr letzten Endes nicht mit schulischen oder mit jugendpflege-
rischen Mitteln begegnen.»
Die typische Problembeschreibung von Dobrogoiski und anderen Autorin-
nen und Autoren war die,™* dass die Jugendlichen keine Wohnungen und Ar-
beitsplitze hatten, da in Industriegebieten Wohnraummangel und in lindlichen
Gebieten Arbeitsplatz- beziehungsweise Lehrstellenmangel herrschte. Neben
erstens zu wenigen Ausbildungsplitzen, zweitens Wohnraummangel wurden in
den Fachzeitschriften hiufig drittens die stark steigenden Schulentlassungsjahr-
ginge in den Jahren 1949 und 1950 als Ursache der Jugendberufsnot gesehen.”s
Bei der Problemkonstruktion der Jugendberufsnot stiitzten sich die Autorin-
nen und Autoren auf statistisches Material zur beruflichen Situation der Ju-
gendlichen, wie es in drei Denkschriften zur Situation der berufslosen Jugend
vorlag,” die ausfiihrliches Zahlenmaterial zum Ausmass und zu den Bedingun-
gen der Jugendberufsnot enthielten. Der Bezug auf statistische Belege diente
den Autorinnen und Autoren dazu, dem Problem eine derart grosse Dimen-
sion zu verleihen, dass es einer Problemldsung zugefithrt werden musste.”” Eine
weitere — vierte — Ursache fir die Jugendberufsnot wurde in der Diskrepanz
zwischen Berufswiinschen der Jugendlichen und dem Bedarf in der Wirtschaft
gesehen.” Dennoch seien fiir dieses Problem sozialpiadagogische Problemlosun-
gen nicht hinreichend: «Man kann ihr letzten Endes nicht mit schulischen oder
mit jugendpflegerischen Mitteln begegnen.»” Fir das Arbeitsproblem der Ju-
gend befirwortete die Fachoffentlichkeit die unmittelbar nach Kriegsende all-
gemein geforderten Zwangserziehungsgesetze fiir entwurzelte und heimatlose

13 Dobrogoiski-Heynacher 1949, S. 259 f.

14 Vgl Bamberger 1949; Guther 1949; Weinberger 1949; Brockmann 1950; Ehrenthal 1950.

15 Vgl. Meis 195 3; Dobrogoiski-Heynacher 1949; Knirck 1952.

16 Vgl. Bayerischer Staatsminister fiir Arbeit und soziale Fiirsorge 1949, 1951; Lenhartz 1949b.

17 Diese Vorgehensweise entspricht dem, was Best (2008, S. 31) als «basic rhetorical recipe» be-
schreibt.

18 Vgl Hecht 1952; Lipple 1953; Kracht 1951; Kellner 19525 Meis 1953.

19 Dobrogoiski-Heynacher 1949, S. 259 f.
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Jugendliche und junge Menschen als Problemlésung.> Diese Losung setzte sich
aufgrund des Widerstands einzelner Linder beziehungsweise Bedenken der
Alliierten nicht durch.*® Damit fehlte aus Sicht der Jugendhilfefachoffentlich-
keit ein Instrument zur Bearbeitung des Problems der Jugendberufsnot. Zwar
forderten einige Autorinnen und Autoren in den Fachzeitschriften auch arbeits-
marktpolitische Losungen, wie zum Beispiel Berufsberatung, oder richteten
Appelle an die Wirtschaft.>> Denn — so die Argumentation — bei vermehrter Be-
reitstellung von Ausbildungsplitzen seitens der Wirtschaft wire «das berufliche
Jugendproblem kein Problem mehr».* Interessant ist jedoch, dass sich in der
direkten Nachkriegszeit und dartiber hinaus eine sozialpadagogische Problem-
16sung gegentiiber zum Beispiel arbeitsmarkt- beziehungsweise wohnungspoli-
tischen Massnahmen durchsetzen konnte — nimlich sozialpddagogisch betreute
Wohnformen und Ausbildungseinrichtungen.

Die Entstehung der Jugendwohnheime und Jugendhilfswerke bis 1949

Angesichts der rekonstruierten Problembeschreibung entwickelten einzelne
Trager der freien Wohlfahrtspflege noch wihrend der Besatzungszeit (1945-
1949) Angebote fiir Jugendliche und junge Menschen, um sie «von der Strafle
zu holen», an Arbeit zu gewohnen und insgesamt an ein «geordnetes Leben»
heranzufithren.** Konzeption, Grosse und Bezeichnung dieser Einrichtun-
gen und Massnahmen variierten. Die Bezeichnungen reichten von Heimstit-
ten, freiwilligen Jugenddiensten, Aufbaugilden beziehungsweise Aufbaudienst
bis hin zu Jugendhilfswerken.* Zentral waren hier zwei Einrichtungen, die in
den analysierten Fachzeitschriften immer wieder als Problemlosung herange-
zogen wurden: Jugendhilfswerke und Jugendwohnheime.?* Es handelte sich
dabei um Massnahmen, die auf freiwilliger Basis von den Jugendlichen in An-
spruch genommen werden konnten. Was die Aufnahme beziehungsweise den

20 Vgl. Eiserhardt 1946; 0. V. 1946; 0. V. 1948a; Kriiger 1948b; 0. V. 1948c; ausfiihrlich vgl. Willing
2003, S. 214-226.

21 Vgl. Rudloff 2002, S. 418.

22 Vgl. Dobrogoiski-Heynacher 1949; Pommernelle 1950; Seipold 1949; Meis 1953; Bayerischer
Staatsminister fiir Arbeit und soziale Fiirsorge 1949.

23 Arimond 1949, S. 11; ebenso Weinberger 1949.

24 Die Jugendwohnheime stellten nicht nur fiir das Wohnungs- und Arbeitsproblem der Ju-
gendlichen eine Problemldsung dar, sondern ebenso fiir die heimatlosen und entwurzelten
Jugendlichen, die auf den Strassen herumstreunten beziehungsweise ohne Familie waren (vgl.
Lenhartz 1952-1966).

25 Vgl. Breuer 1968.

26 Vgl. 0. V. 1948b; 0. V. 19492; cm 1951; Muchow 1951; B. 1953; Eink 1953; Hecht 1952.

86



Zugang zum Heim anging, lehnte die Fachoffentlichkeit bewusst eine massen-
hafte Zwangserfassung der Jugendlichen ab.” In der Konzeption eines nieder-
sachsischen Jugendhilfswerks wurde die Aufgabe des Jugendwohnheims wie
folgt beschrieben:
Das Jugendhilfswerk erfafit und betreut junge Menschen im Alter bis zu 25 Jah-
ren, in Ausnahmefillen auch bis zum 28. Jahre. Bei der ersten Erfassung sollen die
Jugend- und Wohlfahrtsverbiande Hilfe leisten, indem sie zum Beispiel auf Straflen
und Bahnhofen und in Warteriumen mit den wandernden und heimatlosen jun-
gen Menschen die Verbindung aufnehmen. [...] Die Jugendwohnheime sind einem
padagogisch befihigten Heimleiter oder einer Heimleiterin zu unterstellen.»
[Zum Ziel der Arbeit der Jugendhilfswerke hiess es:]
«Die vom Jugendhilfswerk erfassten jungen Menschen mussen in Zusammenar-
beit mit den zustindigen Behorden einer angemessenen Tatigkeit zugefithrt wer-
den. Jedoch sollen auch hier nicht Massen von Hilfsarbeitern entstehen, sondern
es ist das Ziel, nach Moglichkeit dem einzelnen Jugendlichen eine Berufsausbil-
dung zu geben.»*
In den ausgewerteten Fachzeitschriften fanden sich viele breite Darstellungen
der Jugendhilfswerke in den einzelnen Bundeslindern.” Die «Schaffung von
gemeinnutzigen Jugendwerken», von «Lehrwerkstitten» und von Lehrlings-
wohnheimen wurde allerseits gefordert — von der Politik, wie zum Beispiel dem
Bayerischen Staatsminister fiir Arbeit und soziale Fiirsorge (1949), aber auch
von damaligen Fachverbinden, wie der Arbeitsgemeinschaft der Jugendfiir-
sorge und Jugendpflege* sowie von dem 1949 gegriindeten Dachverband fiir
die Triger der Jugendhilfswerke, der Bundesarbeitsgemeinschaft Jugendaufbau-
werk.>" Ein zentrales Ergebnis fiir die Besatzungszeit ist, dass die Akteure und
Akteurinnen in den Zeitschriften eine sozialpidagogische Problemlosung re-
klamierten, ohne aber deren sozialpidagogische Ausrichtung beziehungsweise
Fachlichkeit niher auszuftihren. In den Zeitschriften sucht man vergeblich nach
einer Antwort auf die Frage, worin das «Sozialpidagogische» in der Bereit-
stellung von Wohn- und Arbeitsgelegenheiten fiir Jugendliche bestand. Diese
Probleml6sung wurde nicht niher erldutert, sondern als nicht hinterfragbare
Selbstverstandlichkeit artikuliert.

27 Vgl. Eiserhardt 1948; Schmalz 1949; Kriiger 1948a; 0. V. 1948b.

28 Eiserhardt 1948, S. 125.

29 Zum Beispiel fiir Bayern vgl. Lenhartz 1949a; fiir Wiirttemberg vgl. Lechler 1949; fiir Hessen
vgl. Leese 1949.

30 AG]J]J, Berufshilfen fiir die deutsche Jugend: Empfehlungen der AGJ], o. D., ADE CAW 735,
ausfiihrlich vgl. Hammerschmidt et al. 2019, S. 277 .

31 Vgl. Lenhartz 1949b.
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Anders verhilt es sich in den internen Vorgiangen der freien Wohlfahrtspflege,
also in Protokollen interner Beratungen, Schriftwechsel usw. Hier konnte re-
konstruiert werden, dass schon im Vorfeld staatlicher Regelungen die Fach-
krifte der Jugendhilfe in Eingaben an staatliche Entscheidungstriger und in den
darauf bezogenen internen Beratungen betonten, dass die zu schaffenden Ein-
richtungen und Massnahmen sozialpiadagogisch auszugestalten seien. So hiess
es beispielsweise,* «[...] dafl der Aufbau des Heimes selbstverstindlich nach
sozialpadagogischen Grundsitzen zu erfolgen hitte [...]. Die Lehrlingsheime
wiren einer sozialpidagogischen Kontrolle zu unterstellen. Die Freizeitgestal-
tung geschieht nicht nach Lagerprinzipien, sondern nach sozialpidagogischen
Gesichtspunkten.» Allerdings gestaltete sich die fachliche Ausgestaltung der
Jugendwohnheime angesichts eines generellen Mangels an geeignetem Fach-
personal in der Jugendhilfe schwierig. Kritik an mangelnder Fachlichkeit in den
Jugendwohnheimen wurde in internen Diskussionen deutlicher erhoben als in
fachoffentlichen Diskussionen.’* Angesichts der Unméglichkeit, pidagogisch
geschultes Personal zu finden, wurden Losungen in «Mindestforderungen an
das erzieherische Heimpersonal»,’s in Anwendungsvorschriften iiber die «Frei-
willige Jugendarbeit»* sowie in darauf bezogenen Richtlinien gesehen.” Als
sozialpadagogische Aufgabe wurde ausdriicklich die «Betreuung und Freizeit-
gestaltung» aufgelistet. Im Hinblick auf den Erfolg der Betreuung wurde die
«Personlichkeit des Heimleiters» als Bedingung angegeben. Allerdings vermisst
man — mit Blick auf die Frage, was das spezifisch Fachliche an den Jugendhei-
men sein sollte — Aussagen zu Wissensbestinden oder Kompetenzen. Lediglich
der Verweis auf «die Personlichkeit des Heimleiters» lisst sich als Versuch lesen,
«Eignung» fiir den Beruf zu fordern.*

32 16. Sitzung des sozialpolitischen Ausschusses des Zonenbeirats (der britischen Besatzungs-
zone), I1. 10. 1947, S. 125 f., BArch, Z2/89); ausfiihrlich vgl. Hammerschmidt et al. 2019,
S. 94).

33 Diesen vorgetragenen Forderungen folgten, soweit es aus dem vorliegenden Material ersicht-
lich wurde, die Entscheidungstriger in den Zonenverwaltungen beziehungsweise in den spiter
gegrundeten Bundeslindern.

34 Vgl. Tiugkeits- und Erfahrungsbericht zur Verordnung zum Schutz der heimatlosen Jugend
(Hessen), 10. 6. 1948, Berichterstatter Landeshauptmann Deutsch, ADCV, 319.4. BO2/10.
Fasz. o6.

35 Schreiben des Wohlfahrtsamtes Bremen (ORR Gotthard) an den Wohlfahrtsausschuss des
Linderrats, z. Hd. Ministerrat Goldschmidt, 11. 11. 1947, BArch, Z1/1344.

36 Anwendungsvorschrift Nr. 1 zu den Anweisungen fiir die Freiwillige Jugendarbeit des Prisi-
denten des Landesarbeitsamtes Schleswig-Holstein, 15. 1. 1947, ADE, ZB 1146.

37 Anwendungsvorschrift Nr. 3 zu den Anweisungen iiber die Freiwillige Jugendarbeit des Pri-
sidenten des Landesarbeitsamts Schleswig-Holstein, 15. 1. 1947, S. 2, ADE, ZB1146.

38 Zu den damaligen gefiihrten Diskussionen um die Frage der Ausbildungen in der Jugendhilfe
vgl. Hammerschmidt et al. 2019, S. 137-146.
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Ungeachtet dessen, dass beim Problem der Jugendberufsnot grundsatzlich auch
andere Mittel und Wege als eine sozialpidagogische Problemlosung infrage ge-
kommen wiren, zog die Fachoffentlichkeit das eher selten in Betracht. Eine
wohnungspolitische Losung wurde von den damaligen Akteurinnen und Ak-
teuren kaum erwogen, sondern — wenn tiberhaupt — nur nebenher erwihnt.»* In-
teressant scheint hier, dass auch in einer spateren Plenarsitzung des Bundestags,
in der die Behebung der Not der arbeits-, berufs- und heimatlosen Jugendlichen
Thema war, diese als ein «sozialpidagogisches Problem» neben sozialrecht-
lichen und sozialpolitischen Problemen gesehen wurde. Dieses sei — so die Ar-
gumentation — «zwar oft mit erwahnt, aber nicht in seinem ganzen Umfang,
nicht in seiner elementaren Bedeutung und auch nicht in seiner Tragik gesehen
und gentigend herausgestellt».* Fir den Zeitraum der Besatzungszeit wurde die
Probleml6sung der Jugendwohnheime seitens der Fachoffentlichkeit als «er-
folgreich» betrachtet, was auch die Zahlen zur Expansion der Jugendwohn-
heime seit ithrer Entstehung nach Kriegsende belegen. Bis zum Jahr 1949 stieg
thre Zahl auf 250. Ein Jahr spiter gab es bereits 420, im Jahr 1952 waren es 610
Jugendwohnheime.+

Jugendhilfswerke und Jugendwohnheime im Wandel

Die Jugendwohnheime konnten sich folglich in der direkten Nachkriegszeit
(1945-1949) als eine sozialpidagogische Problemldsung etablieren. Zum dama-
ligen Zeitpunkt gab es mehrere Antrige fiir die Schaffung einer gesetzliche Re-
gelung fiir die Behebung der Not der arbeits-, berufs- und heimatlosen Jugend.#
Letztlich wurde am 18. Dezember 1950 der Bundesjugendplan* ins Leben ge-
rufen, der in seiner Anfangszeit nicht nur den Wiederaufbau jugendpolitischer
Arbeit finanzieren sollte, sondern zur Uberwindung der Jugendnot eingesetzt
wurde und unter anderem der Forderung der Jugendwohnheime und Lernwerk-
stitten diente.# Diese Finanzierungslosung wurde seitens der Fachoffentlichkeit

39 Vgl. 16. Sitzung des sozialpolitischen Ausschusses des Zonenbeirates (der britischen Besat-
zungszone), 11. 10. 1947, S. 125, BArchiv, Z2/89. Einzig von einem Heimleiter wurde pro-
blematisiert, dass in den Wohnheimen fiir iiber 18-Jahrige die Bewohnerinnen und Bewohner
offenbar nur eine Unterkunft wollten und keine dariiber hinaus gehende Erziehung ihrer
Person (vgl. Hobbing 1949).

40 Protokoll der 6o. Plenarsitzung des Bundestages am 28. 4. 1950, S. 2215.

41 Vgl 0. V. 19492; Schmalz 1949.

42 Vgl. Lenhartz 1952/1999.

43 BT-Drs. 1/355; BT-Drs.; 1/572; BT-Drs. 1/1535.

44 Runderlass des Bundesministers des Innern und des Bundesministers der Finanzen 1950.

45 Allgemein zum Bundesjugendplan vgl. Keil 1969.
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in Betracht gezogen.* Dennoch wurden die Jugendhilfswerke beziehungsweise
Jugendwohnheime zu Beginn der 195oer-Jahre von einigen Autorinnen und Au-
toren als «Zwischenldsung»+ oder als «Ubergangsmafinahme fiir eine besondere
Notzeit unserer Jugend»# betrachtet. Eine dhnliche Sichtweise konnte in den
internen Diskussionen zur Vorbereitung des Bundesjugendplans rekonstrui-
ert werden.# Wihrend die genannten Problembeschreibungen — fehlende Ar-
beitsmoglichkeiten dort, wo Jugendliche lebten und untergebracht waren, und
fehlender Wohnraum dort, wo Ausbildungs- und Arbeitsmoglichkeiten bestan-
den — sich auch fiir den Beginn der 1950er-Jahre rekonstruieren lassen, zeichnete
sich ab Mitte der 1950er-Jahre eine Modifizierung der Problembeschreibung
und der Problemlosung der «Jugendhilfswerke» beziehungsweise «Jugend-
heime» in der sozialpidagogischen Fachoffentlichkeit ab. Die Rekonstruktion
der Problembeschreibung auf Basis der Analyse von Fachzeitschriften zeigt,
dass die Diskussionen um die Jugendberufsnot — im Sinne eines Arbeitsplatz-
beziehungsweise Wohnraummangels — nachliess. In einer Rede zu kiinftigen
Aufgaben des Bundesjugendplans im Jahr 1955 verkiindete der damalige Bun-
desminister des Innern, Gerhard Schroder: «Die Jugendberufsnot als bisheriges
Hauptproblem kann schon heute als beseitigt gelten.»* In der Folgezeit wurde
das Problem nicht linger in der «Berufsnot der Jugend» im Sinne einer Beschif-
tigungslosigkeit, sondern vielmehr in individuellen Entwicklungsschwierig-
keiten der Jugendlichen — Schwierigkeiten, die eine Vermittlung in Ausbildung
beziehungsweise Arbeit verhinderten beziehungsweise behinderten — gesehen
und diskutiert. Das sozialpidagogische Problem wurde dahingehend modifi-
ziert, dass die Jugendlichen sich mit den strukturellen Gegebenheiten arrangie-
ren miissten, was letztlich aber zu Aneignungsproblemen fithre. Denn - so die
Argumentation - eine alleinige Befihigung fiir eine Ausbildung oder fiir einen
Beruf sei nicht hinreichend:
«Uns will scheinen, daf§ der qualitative Charakter der Berufsnot nicht allein in der
Frage der Gewinnung eines befahigten Nachwuchses besteht, sondern daf} das
qualitative Problem der Berufsnot vor allem auch gesehen werden muf} in der sub-
jektiven, seelischen Not des 15-jahrigen, sich in einer unjugendgemiflen Lebens-
form zu behaupten, als Jugendlicher zu behaupten.»s!
Als neue Problemgruppen kristallisierten sich nicht berufsfahige Jugendliche,
wie zum Beispiel Hilfsschiiler, jugendliche Fliichtlinge aus der sowjetischen Be-

46 Vgl. Kracht 1951; Lumpp 1952.

47 Brockmann 1950, S. 325.

48 Kracht 1950.

49 Vgl. Hammerschmidt et al. 2019, S. 297.
50 Schroder 1955, S. 21.

51 Ascher 1955, S. 277.
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satzungszone (sog. SBZ-Jugendliche) und die Gruppe der 14- bis 25-jihrigen
Midchen, heraus.’> Die Fachoffentlichkeit vermisste fir Madchen und junge
Frauen Unterbringungsmoglichkeiten und problematisierte das Fehlen von Ar-
beitsplitzen fir diese Gruppe.s3 Das sozialpidagogische Problem aus Sicht der
Fachoffentlichkeit bestand bei den jungen Frauen — und hier insbesondere bei
der «Jungen Arbeiterin» — darin, dass sie sich in ungelernter Arbeit nicht ent-
falten konnten, da die Berufswahl oft wegen des Geldes (vortibergehend bis zur
Heirat) oder extern (durch Familienangehorige) motiviert war.s

Eine zweite Gruppe, die in der Besatzungszeit ebenso eher randstindig the-
matisiert wurde, stellten die sogenannten SBZ-Fliichtlinge dar.ss Das Problem
bestehe hier, hiess es, in einer Isolation jugendlicher Flichtlinge, die oft ohne
soziale Einbindung lebten, und in einer Beeintrichtigung ihrer Personlichkeits-
entwicklung aufgrund der kommunistischen Erziehung im Osten.’ Im Hinblick
auf die bisherigen Jugendheimbewohnerinnen und -bewohner wurde proble-
matisiert: «1. Wenn die Jugendlichen ins Heim kommen, sind sie fast immer in
schwieriger wirtschaftlicher und sozialer Lage und die meisten von ihnen haben
die Schattenseiten des Lebens in ganz jungen Jahren kennengelernt. 2. Ideale Er-
ziehungsvoraussetzungen fehlen. [...] 3. Nur bei einem Teil der Heimbewohner
ist es moglich, auf einer gesunden erzieherischen Grundlage vom Elternhaus her
aufzubauen».”” Aus Sicht der Fachoffentlichkeit nahmen die Jugendlichen die
Jugendwohnheime beziehungsweise Massnahmen der Jugendhilfswerke nicht
linger vor dem Hintergrund fehlender Wohn-, Arbeits- und Ausbildungsplitze
in Anspruch, sondern vielmehr aufgrund individueller beziehungsweise fami-
lidgrer Probleme.s® Im Rahmen der Fachzeitschriftenanalyse konnte rekonstruiert
werden, dass zunehmend konkrete Massnahmen oder Aufgaben betont wurden,
namlich angesichts der Frage, welche Hilfen die Jugendlichen anlisslich der ver-

52 Vgl. zum Beispiel schw 1956; Lop 1956.

53 Die Berufsnot der Midchen — ebenfalls im Sinne fehlender Beschiftigungsmoglichkeiten —
wurde auch schon frither problematisiert (vgl. Dobrogoiski-Heynacher 1949; Guther 1949;
Bayerischer Staatsminister fiir Arbeit und soziale Firsorge 1949; Pommernelle 1950; Brock-
mann 1950; Hecht 1952). Eine Problemlsung wurde in einem Lehr- und Dienstjahr gesehen
(vgl. Guther 1949; Bamberger 1947; Kroner 1949; Lumpp 1952). Hierbei handelte es sich um
eine Berufsvorbereitungsmassnahme, wobei die Midchen in der Regel eine hauswirtschaft-
liche Ausbildung erhielten. Erginzt wurde diese schulische Ausbildung durch den praktischen
Einsatz in einer karitativen Einrichtung oder einer kinderreichen Familie beziehungsweise im
Haushalt uberlasteter Miitter.

54 Ausfihrlich vgl. Hammerschmidt et al. 2019, S. 293 f.

55 Zu Ausnahmen vgl. Lenhartz 1949¢; Guther 1949.

56 Vgl. zum Beispiel Liibeck 1954; Fritz 195 5; Guther 1956, Moritz 1956, 1957; Collatz 1958; Rau
1958; Perle 1958; Ebersbach 1959; Moritz 1961.

57 Kistler 1955, S. 353.

58 Vgl. Stets 1954; Sturm 1957; Dohn 1959; Leese 1959.
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anderten Problembeschreibung brauchen wiirden. Neben berufsfordernden be-
ziehungsweise -vorbereitenden Hilfen, wie sie in den Jugendwohnheimen und
Jugendaufbauwerken in der Verbindung von Wohnen und Ausbildungs- be-
ziehungsweise Beschaftigungsmassnahmen angeboten wurden, wurden zuneh-
mend Bildung, Betreuungs- und Freizeithilfen fir die Jugendlichen gefordert.
Als Ziel der etablierten Jugendsozialarbeit formulierte eine Autorin: «Jugend-
sozialarbeit ist sozialpidagogische Hilfe zur Eingliederung junger Menschen
in die Gesellschaft — und zwar ansetzend am Beruf —, denen eben diese Gesell-
schaft das gradlinige Hereinwachsen in ihre tragenden Ordnungen versagt oder
erschwert.» Wihrend fir den Zeitraum der Entstehung der ersten Jugend-
wohnheime bis 1950 im Zeitschriftendiskurs kaum darauf verwiesen wurde, dass
die Hilfen «sozialpidagogisch» zu sein hitten, nehmen diesbeziigliche Hinweise
in den ausgewerteten Zeitschriften seit Mitte der 1950er-Jahre zu. Bei der Pro-
blembeschreibung wurde zunehmend das sozialpadagogische Problem im Sinne
von Aneignungsproblemen der Jugendlichen innerhalb einer industriellen Le-
bensordnung thematisiert. Die Jugendlichen sahen sich einer gesellschaftlichen
Ordnung ausgesetzt, in der sie sich behaupten miissten.® Die mittlerweile eta-
blierten sozialpidagogischen Massnahmen sollten nicht nur Jugendberufshilfe
sein, sie sollten auch zunehmend Freizeithilfen, politische Bildung und eine
Hinfihrung zu Ehe und Familie gewihrleisten." Es wurde verstirkt der sozial-
padagogische Charakter betont und zunehmend darauf verwiesen, worin eine
fachliche Zielsetzung bestehen wirde. «Die Jugendsozialarbeit unserer Tage
sucht tber die Einzelfallhilfe hinaus giinstige Voraussetzungen zu schaffen,
damit der junge Mensch auf der Grundlage einer gesunden beruflichen, sozialen
und gesellschaftlichen Verwurzelung zum Vollzug seines Seins als Person neue
Gesellschaft bauen kann.»*:

Sozialpidagogische Fachlichkeit?

Auf der Grundlage einer Rekonstruktion von sozialpiadagogischen Problemen
und Problemlésungen in der Nachkriegszeit in Deutschland konnte gezeigt
werden, dass die Jugendhilfe sich eines sozialen Problems annahm und dafir
eine sozialpiadagogische Losung etablierte.®> Bemerkenswert an dem hier refe-

59 Leese 1959, S. 10.

60 Allgemein zu den Problemen der Jugend vgl. Bornemann 1958.

61 Vgl. Ebersbach 1959; Kistler 1959; H. P. M. 19615 Gehring 1960.

62 Leese 1959, S. 12.

63 Inwieweit dieser Diskurs noch von anderen Akteuren und Akteurinnen ausserhalb der Ju-
gendhilfe mitgetragen wurde, kann gegenwirtig nicht beantwortet werden. Die Rekonstruk-
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rierten Fachdiskurs ist, dass er in den Fachzeitschriften von der Anerkennung
einer nicht bewussten Unterstellung dessen lebt, was das «Sozialpiadagogische»
beziehungsweise was die Fachlichkeit in den damaligen Jugendwohnheimen
pragte. Ruckblickend lasst sich festhalten, dass — erstens — die Problembeschrei-
bungen, die letztlich zu der Problemldsung Jugendwohnheime beziehungsweise
Jugendhilfswerke fithrten, in einem Missverhiltnis von Angebot und Nach-
frage nach Arbeits- und Ausbildungsplitzen im Stadt-Land-Vergleich und der
Wohnungsnot in den Stiddten lagen. Aus einem sozialen, aber nicht zwangsliu-
fig sozialpadagogischen Problem wurde seitens der Akteure und Akteurinnen
der damaligen Jugendhilfe ein sozialpidagogisches Problem konstruiert. Fiir
die Beschreibungen und (Ursachen-)Erklirungen fiir dieses Problem — nim-
lich Verwahrlosung(serscheinungen) infolge fehlender Arbeits- beziehungs-
weise Beschiftigungsmoglichkeiten und existenzieller Versorgung — gelang es
der Fachoffentlichkeit, Anerkennung zu erlangen. Der Begriff der «Jugendnot»
beziehungsweise «Jugendberufsnot» als Terminus fiir ein soziales Problem er-
laubte es der damaligen Fachoffentlichkeit, die Situation der Jugend als proble-
matisch zu qualifizieren und somit Handlungsbedarf zu reklamieren. Damit
kam es — zweitens — zu einer «fachlichen Besetzung» eines Feldes durch die
damalige Jugendhilfe. Wie sich das konstruierte Problem «Jugendberufsnot»
durch entsprechende arbeitsmarkt- beziehungsweise wohnungsbaupolitische
Massnahmen hitte 16sen lassen, wurde in der Fachoffentlichkeit kaum erortert.
Zwar wurde darauf verwiesen, dass auch arbeitsmarktpolitische Massnahmen
notig seien, aber der iberwiegende Teil der Fachoffentlichkeit unterstellte, dass
die Problemldsung sozialpiadagogisch sein miisse — ohne dies fachoffentlich zu
begriinden. Denn dass diese Einrichtungen sich in der Trigerschaft der tradi-
tionellen Institutionen der Jugendfiirsorge befinden sollten und dass dort sozial-
padagogische Arbeit zu leisten war, wurde in der direkten Nachkriegszeit im
Uberwiegenden Teil der ausgewerteten Fachzeitschriften kaum erwihnt. Anders
sah dies allerdings in den internen Vorgingen aus — bei den Beratungen der Ein-
richtungstrager, Fach- und Dachverbinde und in deren Korrespondenz unter-
einander und mit offentlichen Stellen. In diesen Archivmaterialien wird explizit
betont, dass die Einrichtungen sozialpadagogisch zu sein hatten.

Die Konstruktion sozialer Probleme ist nicht beliebig.* Auf der Grundlage
einer konstruktivistischen Perspektive konnte nachgezeichnet werden, dass die
Akteure und Akteurinnen der Jugendhilfe dem Problem der Jugendberufsnot

tion anhand des vorliegenden Materials (Fachzeitschriften und Archivmaterial) lisst zumin-
dest diese These zu, dass die sozialpidagogische Fachoffentlichkeit an primire anderweitig
konstruierte Problembeschreibungen (Wohnungsnot und Arbeitslosigkeit) ankniipfte und
diese mit einer sozialpidagogischen Losung versah.

64 Vgl. Scherr 2001; ebenso Best 2008; Groenemeyer 2010.
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unter den jeweiligen Bedingungen zu gesellschaftlicher Anerkennung verholfen
haben. Sowohl der Offentlichkeit als auch politischen Entscheidungstrigern ge-
niigte damals der Anschein von Fachlichkeit, solange hinreichend viele andere
Personen diese Annahme teilten. Die Analysen haben gezeigt, dass zumindest in
der Entstehungsphase der Jugendwohnheime in der fachoffentlichen Diskussion
vollig offenblieb, was «Fachlichkeit» beziehungsweise auch was das «Sozialpid-
agogische» an der Problemlosung war. Zugespitzt: Die Akteure und Akteurin-
nen der Jugendfiirsorge driickten sich um inhaltlich relativ klare Bestimmungen
via Anerkennung erfolgreich herum. Viertens: Obwohl seit Mitte der 1950er-
Jahre in der Fachoffentlichkeit Konsens war, dass das Problem der Jugendnot
beseitigt sei, wird an der Problemlosung «Jugendwohnheime» festgehalten, und
zwar in der Form, dass ein neues sozialpidagogisches Problem konstruiert und
die bestehende Problemlosung darauthin modifiziert wurde. Im Hinblick auf
die Frage nach dem «Sozialpidagogischen» beziehungsweise nach der Fachlich-
keit konnte — fiinftens — anhand der Zeitschriftenanalyse gezeigt werden, dass
die diesbeziiglichen Problemkonstruktionen im Laufe der Zeit immer «sozial-
padagogischer» ausfielen. Fragen im Hinblick auf den Arbeits- beziehungsweise
Wohnungsmarkt rickten zunehmend in den Hintergrund. Stattdessen wurden
Probleme wie mangelnde Isolation, mangelnde Bildung, mangelnde Freizeit-
angebote sowie neue Problemgruppen seitens der Fachoffentlichkeit themati-
siert. Im Hinblick auf die Frage nach der Fachlichkeit der Jugendhilfe und dem
sozialen Wandel lasst sich anhand der Zeitschriftenanalyse rekonstruieren, dass
mit der Beseitigung der unmittelbaren Kriegsfolgen (fehlende Wohnungen und
Arbeits-/Ausbildungsplitze) das urspriingliche soziale Problem nicht linger
Bestand hatte. Die Fachoffentlichkeit modifizierte das Problem derart, dass es
letztlich nur mit padagogischem und qualifiziertem Personal zu bearbeiten sei.
Die Frage nach der Fachlichkeit in der Jugendhilfe wurde nun durch die Diskus-
sion um das geeignete und fachlich qualifizierte Personal beantwortet.

Unter der hier eingenommenen Perspektive gelang es Akteurinnen und Ak-
teuren der Jugendfirsorge in der Nachkriegszeit trotz fehlender Ausdifferen-
zierung von Fachlichkeit, ein soziales Problem, das nicht zwangslaufig zum
Aufgabengebiet der Jugendhilfe hitte werden miissen, als sozialpidagogisches
Problem zu konstruieren und ithm zu gesellschaftlicher Anerkennung zu ver-
helfen. Die Akteure und Akteurinnen der Jugendhilfe gestalteten hier soziale
Wandlungsprozesse insofern mit, als sie zu einer dauerhaften Institutionalisie-
rung eines neuen Handlungsfelds — der Jugendsozialarbeit — beitrugen.®

65 Allgemein zur Jugendsozialarbeit vgl. Filbier 2001.
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Das Sauglingswohl im Kontext von fachlichem Wissen
und «guter» Praxis

BETTINA GRUBENMANN, CHRISTINA VELLACOTT

Das Praxis- und Forschungsfeld «Frithe Kindheit» hat auch in der Schweiz seit
tiber zehn Jahren Konjunktur.! Forschungsbefunde zur Geschichte der frithen
Kindheit mit Bezug zu Diskurs und Praxis fehlen aber ginzlich.> Wir nihern
uns im folgenden Beitrag methodisch einer Verkniipfung von diskursivem Wis-
sen und erfahrungsbasierter Erzihlung an.’ Fachlichkeit, so unsere These, lisst
sich iiber das diskursive Wissen und das Sprechen iiber «gute» Praxis analytisch
verkniipfen. Dahinter steht — in Anlehnung an wissenssoziologische Diskurs-
analysen* — die Annahme, dass sich implizites und explizites Wissen sowohl im
Diskurs als auch in der erlebten Praxis rekonstruieren lisst beziehungsweise las-
sen muss.

Es interessiert fir die folgenden Ausfithrungen der Wandel von Fachlichkeit,
der sich tiber das ideale Konstrukt «Sauglingswohl» operationalisieren lasst. Der
Begriff wird in Analogie zum «Kindeswohl» verstanden und fokussiert die Al-
tersphase von der Geburt bis zum Ende des ersten Lebensjahrs. Die Frage des
Wohlbefindens wird insbesondere dann relevant, wenn es um eine potenzielle
Gefihrdung gehts Die Siuglingsphase wird gemeinhin als besonders vulnera-
bel begriffen. Folgende zwei Leitfragen erlauben eine Anniherung zur Bestim-
mung des Sduglingswohls. Erstens interessiert, was Sduglinge benotigen, um gut
aufzuwachsen. Zweitens fragen wir nach der professionellen Praxis, die diesen
Anspriichen geniigen kann.

In einem ersten Schritt wird der Wandel der diskursiven Vorstellungen be-
ziglich «Siuglingswohl» ausgehend von zwei ausgewahlten «diskursiven
Ereignissen»® — der Siuglingssterblichkeit und der Hospitalismusdebatte — in

1 Vgl. Grubenmann, Schone 2013.

2 Vgl. Burger, Neumann, Brandenberg 2017; Hauss 2018.

3 Die Ausfihrungen basieren auf ersten Recherchen und vorliufigen Erkenntnissen zu einem
geplanten Forschungsvorhaben, das Diskurs und Professionswissen zur frithen Kindheit in
der Schweiz rekonstruieren wird.

4 Vgl Keller 2011.

Vgl. Miinder et al. 2017.

6 In diskursiven Ereignissen wird nach Keller (2011) der Verlauf von Diskursstriangen sichtbar.
«Ich bezeichne im Anschluss an Foucault mit dem Begriff des diskursiven Ereignisses bzw.

“-
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groben Ziigen rekonstruiert, und es werden die aktuellsten Tendenzen skizziert.
Dies erlaubt es, die Zeitphase von 1900 bis heute in den Blick zu nehmen und ei-
nige Akzentuierungen beziiglich des Wissens tiber den Sdugling und zu den Vor-
stellungen von «guter» Praxis darzulegen. In einem zweiten Schritt werden die
Akzentuierungen entlang von empirischem Material beleuchtet, in dem profes-
sionelle Praktiken, das Bild von den Eltern und den Siuglingen in den 196cer-
Jahren und heute thematisiert werden. Schliesslich wird in einem dritten Schritt
ein Fazit gezogen.

Die Anfinge der 6ffentlichen Sorge um den Siugling um 1900:
Sauglingssterblichkeit in St. Gallen und deren Folgen

Im 19. Jahrhundert zeichneten sich auch in der Schweiz die Industrialisierungs-
folgen fir einen grossen Teil der Bevolkerung als prekire Lebensbedingungen
und ungesicherte Arbeitsverhiltnisse ab. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts zihlten
die St. Galler Stickereiwaren zu den wichtigsten Exportartikeln der Schweiz, die
vor allem in die USA, nach Grossbritannien, Frankreich und Deutschland aus-
gefiihrt wurden. Damit einher gingen ein rasantes Bevolkerungswachstum und
ein stidtebaulicher Wandel. Bereits in der Mitte des 19. Jahrhunderts wurden
eine Bahnlinie und ein Bahnhof gebaut. Auch in der Ostschweiz blieben die In-
dustrialisierungsfolgen fiir die breite Arbeiterschaft nicht aus. Eine der hochsten
Sduglingssterblichkeitsraten schweizweit war ein markantes Kennzeichen der
sogenannten sozialen Frage’ in der Ostschweiz.

Die offentliche Thematisierung der Sauglingssterblichkeit kann als diskursives
Ereignis begriffen werden und war auch international von grosser Bedeutung.®
Die Thematik wurde in der Schweiz von der Schweizerischen Gemeinniitzigen
Gesellschaft lanciert® und auch in St. Gallen aufgenommen.

Eine Pionierin in der Ostschweizer Debatte um die Sauglingssterblichkeit war
Frida Kaiser (nach ihrer Heirat Imboden-Kaiser), eine St. Galler Medizinerin
aus biirgerlichen Kreisen. Sie war vernetzt in der Frauenbewegung, unter an-
derem Mitbegriinderin der psychoanalytischen Gesellschaft der Schweiz und
als aktive Kinderdrztin auch im Ausland titig. Sie mobilisierte Vertreterin-

des Aussageereignisses die typisierte materiale Gestalt von Ausserungen, in der ein Diskurs in
Erscheinung tritt» (Keller 2011, S. 205).

7 Mit Schroer (1999) wird die soziale Frage als Chiffre verstanden, die sich auf soziale und kul-
turelle Verwerfungen als Folge der Industrialisierungsprozesse des 19. Jahrhunderts bezog und
nach sozial- und bildungspolitischen Antworten verlangte.

8 Vgl. Schlesinger 1909.

9 Vgl. Stauber 1909.
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nen und Vertreter aus ihrem Bekanntenkreis und griindete 1909 den Verein fiir
Sauglingsfiirsorge.™

Im Gegensatz zu Ziirich, wo etwa zeitgleich die Schulen fiir soziale Fiirsorge,
deren Lehrprogramm vor allem auch Kinderfiirsorge umfasste, durch biirger-
liche Frauen gegriindet wurden,” konzentrierte man sich in St. Gallen auf die
Sauglingsfiirsorge. «Ist die Mutter tagsiiber durch Arbeit in der Fabrik oder in
einem Geschift gebunden, so ist es beinahe ausgeschlossen, dass sie sich dem
neugeborenen Kind in ausreichender Weise widmen und es so ernihren kann,
dass dessen Gesundheit nicht leidet.»*

Der Verein fiir Sduglingsfiirsorge nahm sich ab 1909 in St. Gallen dieser Proble-
matik an, griindete Milchktchen und ein Sauglingsheim und klirte die Arbeite-
rinnen tber die Bedeutung des Stillens auf. «Aus Tausenden von Kindergribern
spricht in der Schweiz die stumme Klage: Mir hat die Mutterbrust gefehlt.»'
Das Wissen iiber Siuglinge lieferte Imboden-Kaiser vor dem Hintergrund ihrer
breiten medizinischen Erfahrung. Der Siugling wurde entsprechend vor allem
beziiglich seiner physiologischen Bedirfnisse thematisiert. Die Entwicklung
der Verdauung wurde als Dreh- und Angelpunkt fiir den guten Start ins Leben
gefasst. Bereits Imboden-Kaiser erkannte aber, dass neben einer guten Priven-
tion — der Aufklirung der Miitter — in besonders schwierigen Fillen eine Inter-
vention notig war. Die Siuglingsheime waren fiir diese besonderen Hartefille
vorgesehen. Aus den bislang gesichteten Jahrbiichern und Jubildumsschriften
zur Entwicklung des Vereins' geht aber nicht eindeutig hervor, ob die Indika-
tion sich auf den Zustand des Sauglings oder auf die sozialen Verhiltnisse der
Miitter bezog.

Sauglingsfirsorge verstand sich in der gesamten Schweiz immer auch als Praven-
tion, was sich in der Bedeutung der Ratgeber fiir alle Mutter des Landes zeigte.'s
So wurde in allen Landesteilen den Miittern bei Geburt eine Anleitung zur Hand
gegeben. Auch Imboden-Kaiser verfasste ein Merkbuchlein fiir Miitter, von dem
die Pro Juventute zehn Auflagen publizierte.’* Thematisiert wurde als Erstes die
natlirliche Erndhrung — ein Plidoyer firs Stillen —, zweitens die kiinstliche Er-
nihrung und drittens die Pflege des Siuglings. Bei der Pflege wurden die raum-
lichen Bedingungen, die frische Luft und die Sonne als gute Voraussetzungen fiir
eine gesunde Entwicklung beschrieben, aber auch sogenannte Pflegefehler wie

1o Vgl Imboden-Kaiser 1958.
11 Vgl Matter 2011.

12 Wegelin 1960, S. 7.

13 Imboden-Kaiser 1922, S. 6.
14 Vgl Wegelin 1960.

15 Vgl Stauber 1909.

16 Imboden-Kaiser 1922.
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mangelnde Reinlichkeit, Unsitten und Aberglauben angesprochen (vgl. ebd.):
«Die italienische Art, den Siugling mit einer festen Binde von mehreren Metern
Linge vollstindig einzubinden, hindert natiirlich die Bewegung der Beine und
stort sogar den Blutkreislauf. Zahnketten und Ohrendurchstechen sind sicher
zwecklos.»7 Die Entwicklung wird ihrerseits als biologische, natiirliche Reifung
beschrieben, wobei bereits im ersten Lebensjahr Erziehung moglich sei: «Sie
beginnt schon nach der Geburt mit der folgerichtigen Gewohnung an eine be-
stimmte Zeitordnung und Regelmissigkeit. Vom vierten Monat an setzt sie sich
die Reinlichkeit zum Ziel.»'*

Zusammenfassend lasst sich festhalten, dass die Mutter-Kind-Dyade als ideale
Grundlage galt, um das gesunde Aufwachsen zu ermoglichen. Zeitgenossischen
Darstellungen lisst sich erganzend entnehmen, dass schlafende Siuglinge zufrie-
dene Sduglinge waren. Frische Luft und Licht galten neben der Erndhrung als
zentrale Quelle fiir gesundes Aufwachsen.

Die Initiativen des Vereins fiir Sduglingsfiirsorge fithrten auch in St. Gallen in
der Folge zu einem Riickgang der Siuglingssterblichkeit. So dienten Siuglings-
heime in St. Gallen allmihlich nicht mehr nur dem physischen Uberleben der
Fabrikarbeiterkinder, sondern nahmen zunehmend Kinder aus problematischen
Kontexten (Waisenkinder usw.) oder mit spezifischen Bediirfnissen (Krankhei-
ten) auf. Der Verein fiir Sduglingsfiirsorge kiimmerte sich von Beginn weg auch
um die Professionalisierung von Hebammen und Pflegepersonal. Im Siuglings-
heim wurde spezialisiertes Personal gebraucht und ausgebildet. Diese Speziali-
sierung fand in den 1960er-Jahren ihren einstweiligen Abschluss, indem aus dem
Sauglingsheim das Kinderspital St. Gallen® hervorging.>

Es kann zusammenfassend festgehalten werden, dass sich die professionellen
Praktiken beziehungsweise die Fachlichkeit vor allem an medizinischem Wissen
orientierten. Im Zentrum der sozialhygienischen Bemiihungen stand die Auf-
klirung oder Nacherziehung der Miitter. Das fachliche Wissen lieferte die Me-
dizin. Das oberste Ziel war zunichst, das Uberleben der Siuglinge zu sichern.
Wohlbefinden und Siuglingswohl hiess also in erster Linie existenzielles Uber-
leben. Der Siugling selbst wurde ausschliesslich entlang seiner physiologischen
Bediirfnisse adressiert. Er brauchte gesunde Nahrung, eine reinliche Umgebung
und frische Luft.

17 Ebd,S. 33.

18 Ebd,S. 35.

19 Heute Ostschweizer Kinderspital.

20 Vgl. Ostschweizer Verein fir das Kind (OVK) 2010.



Die 6ffentlich-kritische Debatte zu Sauglingsheimen: Bindungstheorie,
Hospitalismus

Die Fokussierung auf die physiologischen Bediirfnisse und pflegerischen Set-
tings wurde ab den 1950er-Jahren diskursiv von einem neuen Paradigma abge-
16st, das bis heute den Diskurs zum Siuglingswohl dominiert. Initiiert durch die
Arbeiten von René Spitz, der bereits 1945 tiber Beobachtungen in Heimen Lang-
zeitstudien, kulturvergleichende Studien und vor seinem psychoanalytischen
Hintergrund neue Einsichten zum Verstindnis von Mutter-Kind-Interaktionen
und Bindung lieferte, wurde das Bild des Siuglings durch die Bindungstheo-
rie neu akzentuiert. Sduglingen wurde eine eigene Psychologie zugestanden. Sie
wurden ab Geburt als bediirftige Wesen begriffen, die enorm hohe Aufmerksam-
keit und Bindung benétigen.*

Die Entdeckung der spezifischen Bediirfnisse des Siuglings fithrte in den 1960er-
Jahren auch dazu, dass Hospitalismusfolgen in Siuglingsheimen aufgedeckt
wurden. Hospitalismus bezeichnet eine Entwicklungsstorung in den frithsten
Lebensjahren aufgrund lingerer Heim- oder Klinikaufenthalte. In der Schweiz
war die Zircher Kinderarztin Marie Meierhofer massgeblich an diesem diskur-
siven Ereignis beteiligt. Meierhofer gilt als Pionierin der Kinderheilkunde und
Kinderpsychiatrie. Sie engagierte sich nach ihrem Studium in Zirich unter an-
derem fiir kriegsversehrte Kinder und war Mitgriinderin des Kinderdorfs Pesta-
lozzi in Trogen. Zudem griindete sie 1957 das Institut fiir Psychohygiene im
Kindesalter, das heutige Marie-Meierhofer-Institut fiir das Kind.>

In threr Ziircher Heimstudie, einer Langsschnittuntersuchung, nahm sie sich der
Entwicklungsfolgen bei Kindern an, die in Sduglingsheimen ihre ersten Lebens-
jahre verbrachten. Vielfiltige Testverfahren kamen zum Einsatz. Zudem wurden
typische Reaktionen und Zustandsbilder der Sauglinge in filmischen Sequenzen
festgehalten.>

Die Ergebnisse wurden auch international referiert und wahrgenommen. Marie
Meierhofer selbst vermied den Begriff Hospitalismus, sondern sprach von
«Frithverwahrlosung». Sie zeige sich an Resignation und Apathie mit Stereo-
typien. Den Grund dafiir sah Marie Meierhofer nicht so sehr in der mangelnden
Mutterliebe als vielmehr in falscher pflegerischer Betreuung. Zwar wiirden iiber
die Pflege im Siuglingsheim die physischen Grundbediirfnisse gestillt, die psy-
chischen Bedurfnisse blieben aber bei der klinischen Massenabfertigung auf der
Strecke. «Diese Kinder waren in den meisten dieser Heime einer hochgradigen

21 Vgl. Spitz 2005.
22 Vgl. Wyss-Wanner 1999.
23 Vgl. Meierhofer, Keller 1966.
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sozialen Isolation ausgesetzt: Das oberste Gebot in den damaligen Siuglings-
heimen galt der Einhaltung der Hygiene, der korperliche Kontakt beschrinkte
sich auf durchschnittlich eine Stunde pro Tag, die Erndhrung erfolgte nach Plan,
Angst vor Verwohnung prigte die Betreuung.»** Vor diesem Hintergrund for-
mulierte Marie Meierhofer konkrete Massnahmen: Die Sauglingsheime sollten
in dieser Form aufgehoben werden, und es sollte zum System familiendhnlicher
Gruppen ﬁbergegangen werden.*s

Infolge dieser Erkenntnisse wurden in der Schweiz die Siuglingsheime ab den
1960er-Jahren nach und nach in der alten Form aufgehoben. Zum einen wurde
der Siugling nun neu als bindungsorientiert differenzierter begriffen, zum an-
deren wurde tber die bindungstheoretischen Pointen den Miittern eine noch
wichtigere Bedeutung zugewiesen. Fremdbetreuung wurde als Notlésung mit
potenziell schidlichen Folgen betrachtet.>

Professionalisierung und Diversifizierung ausserfamilidrer
Siuglingsbetreuung: der kompetente Siugling oder der gefihrdete
Séaugling?

Trotz der oben beschriebenen Bedenken wurde die ausserfamilidre Betreuung
aufgrund wirtschaftlicher und gesellschaftspolitischer Entwicklungen seit den
1960er-Jahren spezifiziert und ausgebaut. Gleichzeitig wurde die Professionali-
sierung des erzieherischen Personals in pidagogischer Absicht initiiert.” Siug-
linge und Kleinstkinder mussten entsprechend nicht nur ernihrt und gepflegt,
sondern auch pidagogisch begleitet werden.

ADb den 1960er-Jahren lieferte die Sauglingsforschung weitere Erkenntnisse. Seit
den 198cer-Jahren setzte sich ein neues Bild des Sduglings durch, der bereits
mit Kompetenzen zur Welt kommt, sich die Welt durch Bildung aktiv aneignet,
hoch flexibel und resilient ist und gefordert werden kann.** Dieses Wissen ging
mit gesellschaftspolitischen Gleichstellungsforderungen einher, wobei der Vater
wichtiger und familienexterne Betreuung nicht nur als Notlosung wahrgenom-
men wurde, sondern auch den Emanzipationsbestrebungen der Frauen dienen
sollte.»

24 Ryffel 2016, S. 1.

25 Vgl. Wyss-Wanner 1999.

26 Vgl. Sutter 2005.

27 Vgl. Crotti 2015.

28 Vgl. Grubenmann 2009.

29 Vgl. Eidgendssische Kommission fiir Frauenfragen 1992.
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Was Siuglinge und kleinste Kinder brauchen, ist heute in nationalen Curricula
festgeschrieben.’® Der Professionalisierungsprozess ist so weit fortgeschritten,
dass es mittlerweile eine eigene Berufslehre fiir Krippenmitarbeiterinnen und
-mitarbeiter (Fachpersonen Betreuung) gibt. Die Einrichtungen werden iber
Qualititsmerkmale gepriift, der professionelle Umgang hat sich diversifiziert.
Das Feld frither Kindheit wird durch multiprofessionelle Settings’® bedient,
wobei auch interdisziplinires Wissen zum Einsatz kommt. Wir konnen also von
einer Fortschrittsgeschichte beziiglich des Wissens tiber Siuglinge und der pro-
fessionellen Praktiken sprechen. Gleichzeitig kann das Siuglingswohl nicht ein-
deutig bestimmt werden. Unter welchen Bedingungen sich der «kompetente»
Siugling in familienexternen Settings wohlfiihlt, bleibt umstritten.

Nach der Rekonstruktion des Diskurses steht nun die Frage im Zentrum, ob der
sich darin abzeichnende fachliche Wandel in der Praxis seit den 1960er-Jahren bis
heute in dhnlich umfassender Art und Weise feststellbar ist.

Der Wandel der Sicht von Praktikerinnen auf padagogische Praktiken,
Eltern und Séuglinge

Der fachliche Wandel in der ausserfamiliiren Kinderbetreuung wird entlang von
drei untergeordneten Fragen exemplarisch anhand einer Gruppendiskussion
von Krippenmitarbeiterinnen, die teilweise bereits in den 1960er-Jahren in Siug-
lingsheimen gearbeitet haben, eruiert. Da die ehemaligen Mitarbeiterinnen von
Sduglingsheimen aus ihrer Erinnerung erzihlen und das menschliche Gedichtnis
gemiss der Kulturwissenschaftlerin Aleida Assmann ungenau, wandelbar und
beeinflussbar ist und vergangene Sachverhalte nicht exakt rekonstruiert wer-
den konnen, kann fiir die Berichte kein objektiver Wahrheitsanspruch geltend
gemacht werden.>* Die drei Fragestellungen beziehen sich erstens auf den fach-
lichen Wandel der professionellen Praktiken, zweitens auf den Wandel des Bildes

30 Vgl. Wustmann Seiler, Simoni 2016.

31 Vgl. Gross, Ginter, Zeller 2017.

32 Vgl. Assmann 1999, S. 249. Assmann betont, Unterschiede in den Erinnerungen seien hiufig.
Diese entstiinden nicht nur aufgrund von unterschiedlichen Wahrnehmungen der Person, son-
dern auch durch Umdeutungen, Verzerrungen, Verformungen und Verschiebungen, die darauf
zurtickzufiihren seien, dass die Zeit aktiv in den Gedichtnisprozess eingreife und Erinnerun-
gen verschiebe und umforme (vgl. Assmann 1999, S. 29). Erinnerungen seien demnach von
der Gegenwart ausgehende, prozesshafte Rekonstruktionen, die stets auch Transformationen
oder das Vergessen beinhalteten (ebd.). Der Vorgang des Vergessens sei notig, da aus der Fiille
der Erinnerungen nur einige wenige, der gegenwirtigen Situation entsprechende Elemente
ausgewihlt werden konnten (vgl. ebd., S. 96).
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von den Eltern, drittens auf den Wandel des Bildes vom Saugling; sie sind jeweils
nach historischen und gegenwirtigen Beschreibungen gegliedert.

Hinsichtlich des fachlichen Wandels der professionellen Praktiken in der fa-
milienexternen Kinderbetreuung weisen die Aussagen der Betreuerinnen dar-
auf hin, dass medizinische und hygienische Praktiken in den Siuglingsheimen
der 1960er-Jahre einen hohen Stellenwert einnahmen und strenge Vorgaben zu
Sauberkeit und Sterilitit galten. Daran hielt man sich, selbst wenn man die Vor-
schriften als tibertrieben erachtete, wie folgendes Zitat zeigt:3 «Da musste alles
sehr sauber sein. Und [...] wenn wir Babys hatten, [...] mussten wir durch zwei
Tiren, und das waren ganz normale gesunde Babys, die mussten wir hochsteril
betreuen, das war ganz verriickt.»3* Die Kinderbetreuerinnen in den Siuglings-
heimen hielten sich ausserdem an die Vorgabe, wie Krankenschwestern eine
Uniform zu tragen. Dementsprechend wurden sie auch als «Schwestern» be-
zeichnet. Ob die Mitarbeiterinnen medizinische Aspekte und die Hygiene oder
die Beziehung mit den Siuglingen in den Vordergrund stellten, kam jedoch auf
die Person und deren Einstellungen an: «Und die eine [Schwester] war sehr
streng, da haben wir Kinder gehabt, die, bis diese laufen konnten, nie draussen
auf einer Wiese waren. [...] Aber es hat dann schon auch viel offenere gehabt,
wo viel weiter waren, wo sich auch dem Kind angenommen haben, [...]. Aber
es ist auf die Person, es war personenabhingig.»’s Somit hing auch der Wandel
von medizinischen und hygienischen hin zu padagogischen Praktiken mit der
Personlichkeit der einzelnen Mitarbeiterinnen zusammen. Die Anwendung von
beziehungsbetonten Praktiken zur Sicherstellung des Siuglingswohls konnte
so weit gehen, dass die Schwestern sich als Mutterersatz sahen und ihren Alltag
auf ithre Funktion im Siuglingsheim ausrichteten. «Dort hat es auch noch [...]
Schwestern gehabt, welche fir das gelebt haben, die haben auf dieser Gruppe ge-
schlafen und waren nur fiir diese Kinder da.» Noch weiter gingen offenbar die
Lernenden: «Wir haben damals als junge Auszubildende noch die Kinder mit zu
uns nach Hause genommen, wenn wir frei hatten, damit die mal rauskamen.»¥
All diese Aussagen zeigen, dass der fachliche Wandel noch nicht flichendeckend
begonnen hatte und zudem personenabhingig war.

Heute hingegen werden medizinische und hygienische Praktiken bewusst be-
schrinkt zugunsten padagogischer Praktiken. «Dieses stindige Hindewaschen
ist vollkommen tibertrieben. Und auch das Desinfizieren, ich habe da vollkom-

33 Diefolgenden Interviewzeilen (IZ) stammen aus dem Transkript des Workshops «Frithe Kind-
heit», November 2014.

34 1Z 17-19.

35 1Z 24—29.

36 1Z 52 1.

37 1Z 441,
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men zurlickgefahren. Eben, bei uns ist einfach Pidagogik ein Schwerpunkt.»
Beliebt sind laut Datenmaterial insbesondere von der Reformpadagogik® in-
spirierte Praktiken — immer wieder werden Natur, Dreck, frische Luft als per se
gut fiirs Kind betont. «Ich finde das Dreckeln gehort dazu, ich gehe auch gerne
in den Sand rein und mantsche mit Wasser, mit den Kindern zusammen einfach
wirklich ein Geschmier machen.»* Auch die reformpidagogische Formel «Hilf
mir, es selbst zu tun» von Maria Montessori*' scheint an verschiedenen Stellen der
Gruppendiskussion auf, wie beispielsweise in dieser Aussage: «Zntini und Zvieri
bereiten wir selber zu, eben immer entsprechend der Saison, unter Einbezug der
Kinder.»# Im Diskurs zur «guten» Praxis der Kinderbetreuung wird zusitzlich
zum padagogischen Aspekt die zunehmende Bedeutung einer interdisziplini-
ren Zusammenarbeit hervorgehoben. In der Praxis scheint sich diese Entwick-
lung jedoch nur bedingt zu widerspiegeln: «Also wir haben schon hie und da
Empfehlungen gegeben, also dieses Kind braucht das oder dieses oder jenes, und
man hat die eigentlich so verpufft, [...] und nur weil verschiedene Organisatio-
nen das Gefiihl haben, sie haben die bessere Ausbildung und sie wissen es nach
zwei Stunden besser als wir, die monatelang mit einem Kind gearbeitet haben.»#
Diese Differenz zwischen dem Diskurs, in dem die Interdisziplinaritit betont
wird, und der Praxis konnte damit zusammenhangen, dass auf der Praxisebene
eher von Multiprofessionalitit* ausgegangen wird. Verschiedene Hinweise der
Krippenmitarbeiterinnen verweisen darauf, dass beispielsweise Kinderdrztin-
nen und Kinderirzte oder Kinderpsychologinnen und -psychologen nicht auf
die Expertenmeinung der Kinderbetreuerinnen horen oder diese gar nicht erst
nachfragen. Auch hinsichtlich des Wandels von hygienischen zu padagogischen
Praktiken scheint die reale heutige Praxis von den Befunden des Diskurses ab-
zuweichen: Den Schwerpunkt auf die Hygiene zu legen, scheint teilweise immer
noch von grosser Bedeutung fiir die Herstellung des Siuglingswohls zu sein,
verandert sich offenbar erst langsam und auch nicht in allen Kindertagesstatten:
«Ich finde, auf solche Dinge wie Hygiene und Sicherheitsstandards wird in Be-
willigungsverfahren noch immer viel Wert gelegt, und das Pidagogische hat ja ei-
gentlich [...] tberhaupt fast keinen Platz. [...] Es bricht, es andert sich, aber man
trifft die Haltung auch sehr oft in vielen Betrieben noch so an.»* Besonders fiir
Fachpersonen, die direkt aus der Ausbildung kommen, haben hygienische Prak-

38 IZ 88-90.

39 Vgl. Oelkers 2005.

40 1Z 1221,

41 Vgl. Montessori 1913.

42 1Z 230f.

43 1Z371-376.

44 Vgl. Gross, Ginter, Zeller 2017.
45 1Z79-83.
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tiken einen hohen Stellenwert: «Ganz Junge, die frisch vom Markt kommen,
jetzt FaBes [Fachpersonen Betreuung], die haben das drauf, die wollen ihr Des-
infektionsmittel, und die kriegen die Krise, wenn das dann auf ist.»# Dies weist
moglicherweise auf eine Entwicklung in die entgegengesetzte Richtung hin, so-
dass zunichst in einigen Betrieben ein Wandel weg von hygienischen Praktiken
stattfand, diese aktuell jedoch wieder an Bedeutung gewinnen.

Im dargestellten fachlichen Diskurs wird in Bezug auf den Wandel des Bildes
von den Eltern evident, dass ausserfamilidre Kinderbetreuung in den 196cer-
Jahren noch als Notlosung fiir die Eltern gesehen wurde. Dasselbe zeigt sich
auch in den Erinnerungen der Krippenmitarbeiterinnen, welche die Eltern als
hilflos darstellen: «Ja, es hat keine anderen Institutionen gegeben dafiir, da haben
die Eltern sie [zu uns gebracht], und wir waren stets voll.»# Die Eltern waren aus
existenziellen Griinden dazu gezwungen, zu arbeiten und ihre Kinder in dieser
Zeit im Siuglingsheim abzugeben, da es offenbar keine anderen Moglichkeiten
der Kinderbetreuung gab. Es gab auch Eltern, die aus Sicht der Mitarbeiterinnen
nur auf die Sduglingsheime angewiesen waren, weil sie unfahig waren, das Sdug-
lingswohl selbst zu gewahrleisten — Verstindnis brachten die Praktikerinnen
dafiir keines auf: «Oder die einen, das weiss ich noch, diese Familie hat einfach
Kinder auf die Welt gestellt und war nicht fahig, diese zu betreuen.»* Zudem
wird den damaligen Eltern auch Egoismus oder Bequemlichkeit unterstellt, was
im folgenden Zitat mitschwingt: «Ich kann mich an Zwillinge erinnern, deren
Eltern haben dann einfach die ganze Woche den ganzen Tag gearbeitet [...].»#
Diese Eltern agierten aus Sicht der Kinderbetreuerinnen nicht aus Not, sondern
nahmen sich «einfach» die Freiheit heraus, durchgehend zu arbeiten, ohne die
volle Verantwortung fir die Kinder zu tibernehmen.

Im heutigen Diskurs wird familienexterne Betreuung hingegen als Chance fiir
die Eltern wie auch fiir die Kinder betrachtet, da diese Losung fiir beide Seiten
Vorteile bringt. Trotzdem werden heutige Eltern in einigen Aussagen der Prak-
tikerinnen als fordernd, faul und egoistisch dargestellt. Aus Sicht der Kinder-
betreuerinnen fordern die Eltern, dass in der Krippe alle Bediirfnisse der Kinder
abgedeckt werden: «Wehe, das [an die frische Luft gehen] hat nicht geklappt,
dann missen sie ja selber noch nach draussen.»s Statt selbst etwas mit ihren
Kindern zu erleben, setzen die Eltern offenbar andere Priorititen, was die Krip-
penmitarbeiterinnen bedauern. «Es geht halt viel verloren. Also ich glaube, es ist
schon irgendwie, wenn man mit seinem Kind durch den Sturm laufen kann oder

46 1Z 94—96.

47 1Zs571.
48 1Z 56 f.

49 12371,
s0 IZ 1791
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durch den Regen. [...] Ja eben, die sind so viel beschiftigt, aber die konnten doch
einfach den Spaziergang zur Krippe dazu nutzen, einmal gemeinsam einen klei-
nen Weg mit den Kindern zu machen. Aber eben, das muss alles so automatisiert
sein und funktionieren [...].»5* Die Eltern werden heute als funktionalistisch und
materialistisch wahrgenommen, denn ihr Besitz scheint ihnen wichtiger zu sein,
als mit ithren Kindern die Natur zu erleben oder zumindest die unmittelbaren
Folgen solcher Unternehmungen zu tolerieren: «Das ist dann vielleicht eine Re-
aktion, die kommen kann [wenn Kinder schmutzig sind], vor allem von den Vi-
tern: <Ach nein, das Auto.»5*

Doch auch heute findet man bei Krippenmitarbeiterinnen noch die Vorstellung
der familienexternen Betreuung als Notlosung. «Ganz bose gesagt, es ist ja ver-
standlich, wenn man die ganze Woche arbeitet und in einem Beruf ist, wo man
vom Morgen bis am Abend gefordert ist und die Familie ja doch hat, dass man
am Abend nicht mehr kann.»53 Die Eltern werden — wie im historischen Bei-
spiel — als hilflos wahrgenommen. Sie sind aufgrund ihres Berufs dazu gezwun-
gen, ihre Kinder fremdbetreuen zu lassen, und sind am Abend zu erschopft,
um sich in addquater Weise um sie zu kiimmern. Es wird von den Krippenmit-
arbeiterinnen angedeutet, dass die Vereinbarkeit von Familie und Beruf nicht
grindlich genug geplant wurde. Somit ist insgesamt in den Schilderungen der
Praktikerinnen beim Bild der Eltern kaum ein Wandel von notgetriebenen hin
zu verantwortungsvollen arbeitstitigen Erziehungsberechtigten sichtbar.

Im fachlichen Diskurs wird beztiglich des Bildes vom Saugling von den 196cer-
Jahren bis heute ein Wandel vom hilflosen, passiven hin zum kompetenten, akti-
ven Saugling beschrieben. Deutlich weisen auch die Erzidhlungen der ehemaligen
Mitarbeiterinnen von Siuglingsheimen der 1960er-Jahre darauf hin, wie passiv
und wehrlos der Siugling gesehen wurde: «Wir haben diese Kinder als Lernende
einfach in diese Bettlein tun missen, und das vergesse ich heute noch immer
nicht. Und wir mussten diese immer an diesen Fiisslein anbinden, damit sie ja
ruhig sind.»5* Von einem sich wandelnden Bild des Sauglings schien man noch
weit entfernt zu sein. Dieser Befund wird auch durch das folgende Zitat unter-
mauert: «Die Kinder haben dann das erste Mal mit den nackten Fiisslein, als sie
gelaufen sind, Wiese erlebt, und das ist mir so eingefahren, die haben dann ja so
weinen miissen, also die haben dies nicht gekannt.» Hilflos und tberfordert
waren die Kinder unbekannten Reizen ausgeliefert, wenn sie zum ersten Mal
hinausgehen und aktiv etwas erleben durften. Wie Objekte konnten sie zurtick-

s1 1Z 188-194.
52 1Z 125 1.
53 1Z 183-185.
54 1Z 10-12.
55 1Z 25—27.
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gelassen oder nach draussen mitgenommen werden. Sie konnten an ihrer Situa-
tion selbst nichts indern, und auch die Eltern schienen ein ihnliches Bild von
ithren Kindern zu haben: «[...] wurden am Wochenende dann vielleicht geholt
oder sind sie einfach mal besuchen gekommen, die haben sie nicht mal mit nach
Hause genommen.»*¢ Das Bild des passiven und ausgelieferten Kindes bestitigt
sich und deutet darauf hin, dass in den 196oer-Jahren noch kein fachlicher Wan-
del hin zum Bild eines kompetenten, aktiven Siuglings spiirbar war.

Doch erstaunlicherweise ist der Wandel vom passiven zum aktiven, kompeten-
ten Sdugling auch heute noch nicht in allen Aussagen der Krippenmitarbeiterin-
nen wahrnehmbar. Aus einigen Zitaten geht hervor, dass sie der Meinung sind,
Kinder - insbesondere solche mit Defiziten — benotigten bei ihrer Entwicklung
Hilfe von Fachpersonen. «Ein dhnliches Erlebnis habe ich mit einem Kinderarzt
gehabt, wo wir fanden, das Kind im ersten Lebensjahr entwickelt sich fir uns
einfach nicht so, wie es sein sollte. [...] Und der Kinderarzt hat uns etwa fiinf
Mal gesagt, wir sollen dieses Kind jetzt in Ruhe lassen, das braucht jetzt ein-
fach ein bisschen linger Zeit, um sich zu entwickeln. Und wir haben gefunden,
da muss man von klein auf etwas tun.»7 Solche Darstellungen verweisen auf
eine Diskrepanz zu den reformpidagogischen Anspriichen, die im Zusammen-
hang mit den Praktiken gedussert wurden. Denn dieses Bild vom Siugling wi-
derspricht der oftmals von Reformpiadagoginnen und -pidagogen proklamierten
Formel «Werde, der du bist»s* Das Gegenteil scheint zuzutreffen, indem die
Praktikerinnen vorgefasste Normalititsvorstellungen durchzusetzen versuchen.
Den Kindern werden aber in den Schilderungen der heutigen Situation auch ak-
tive Elemente zugeschrieben, wie beispielsweise folgendes Zitat zeigt: «Als Ers-
tes sieht man das Kind, wie es so dasteht; hat es eine Schramme, hat es eine Beule,
ist es dreckig und dann aber, was hat es noch alles erlebt, wie ist es gefordert wor-
den, wie hat es gespielt, hat es Freundschaften geschlossen?» Das Kind wird
als kompetentes Subjekt adressiert, das die Fihigkeit besitzt, zu spielen, zu ler-
nen und Freundschaften zu schliessen. Wobei der Nebensatz «wie ist es gefor-
dert worden» wieder eher in die Richtung des Bildes vom passiven Kind weist.
Ein Kind besitzt zudem aus heutiger professioneller Sicht nicht nur Fihigkeiten,
sondern ist bereits ein Mensch mit Bediirfnissen und Emotionen und in der Lage,
diese aktiv zu dussern oder zu zeigen, was auch von den Krippenmitarbeiterin-
nen erkannt wird: «Und das Kind fiihlt sich jetzt nicht wohl in der Gruppe.»®
Insgesamt wird den Kindern heute deutlich mehr eigene Gestaltungskraft zuge-

56 1Z 38—40.

57 1Z391-396.

58 Vgl. Nif 2006; Schifer 1960, S. 10.
59 1Z 221-224.

6o 1Z 407.
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schrieben, jedoch immer noch mit der Tendenz, sie in gewissen Situationen und
in bestimmten Fillen als hilflos darzustellen. Auffillig ist, dass die Krippenmit-
arbeiterinnen im gesamten Datenmaterial nie von Siuglingen, sondern immer
von Kindern sprechen, obwohl sie als Einstiegssequenz den Film von Marie
Meierhofer gesehen hatten, in dem es explizit um Siuglingsheime ging. Daraus
konnte man ableiten, dass sie Sduglinge immer noch als passiv und hilflos wahr-
nehmen und dass somit in Hinblick auf die jingsten Gesellschaftsmitglieder in
der Praxis noch kein Wandel des Bildes vom Siugling stattgefunden hat.

Wandel oder Persistenz des Siuglingswohls?

Es wurde gezeigt, dass die Geschichte zu Diskurs, Wissen und professionel-
len Erfahrungen keine eindeutigen Antworten zu den eingangs gestellten Fra-
gen zum <«Sauglingswohl» liefert. Vielmehr gibt es jeweils Akzentsetzungen,
-verschiebungen und starke Persistenz.

Vor dem Hintergrund des rekonstruierten Quellenmaterials wurde die These
plausibilisiert, dass sich das wissenschaftliche, diskursive Bild des Sauglings iiber
die Zeit andert: Der gefihrdete Saugling wird zum bedirftigen und schliesslich
zum kompetenten Siugling. In den rekonstruierten Erzdhlungen lisst sich dieser
Wandel nicht bestatigen. Das Bild des Siuglings oder Kleinkinds wird nicht kon-
sistent gezeichnet. Vielmehr machen die Professionellen Zuschreibungen, die
sich zwischen gefihrdeter Bedurftigkeit und aktiver Kompetenz bewegen. Auf-
fallend ist zudem, dass ein Bild des Kleinkinds gezeichnet wird, das den Siugling
nicht differenziert und spezifisch abgrenzt vom Kind im Allgemeinen. Fachlich-
keit orientiert sich entsprechend wenig explizit an einer Spezifik des «Siuglings-
wohls», sondern bedient ein allgemeines Bild des «Kindeswohls».

Des Weiteren konnte gezeigt werden, dass die diskursive Bedeutung der Miitter-
lichkeit mit Bezug zu den professionellen Arrangements tiber die Zeit abnahm.
Uber Curricularisierung und Professionalisierung wurde die Legitimation aus-
serfamilidrer Betreuung diskursiv bestirkt. Diese Tendenz konnte auch tiber die
Erzahlungen der Professionellen bestitigt werden. Statt am Ideal der «Miitter-
lichkeit» orientieren sich die aktuellen, pidagogischen Praktiken am reform-
padagogischen Ideal der «guten Natur». Dies konnte ein Hinweis dafiir sein,
dass sich die Professionellen nicht mehr als Mutterersatz verstehen, sondern
fir den familienerginzenden Bereich eigene padagogische Legitimationsgrund-
lagen internalisiert haben. Dennoch werden die reformpidagogischen Ideale
stellenweise dann ins Feld gefiihrt, wenn Elternerziehung kritisch befragt wird.
Wenngleich also nicht mehr ausschliesslich Miitter im Fokus stehen, wird das
Bild von Eltern konstant entlang skeptischer Zuschreibungen gezeichnet. Da-
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durch reproduzieren die Professionellen die Vorstellung der ausserfamilidren
Betreuung als Notlosung und erschweren den Wandel hin zu einer gesellschaft-
lichen Wahrnehmung des pidagogischen Arrangements als Potenzial fiir alle Be-
teiligten im Bildungsgeschehen.

Es kann gefolgert werden, dass die gedusserte Skepsis gegeniiber Eltern bezie-
hungsweise die Vorstellung «guter Elternschaft» und das Nicht-Thematisieren
der Bedurfnisse des Siuglings im ausserfamiliiren Kontext die kollektive Vor-
stellung einer monotropen Mutter-Kind-Dyade fiirs erste Lebensjahr implizit
kontinuierlich bestirkt. Die vielfaltige, paradigmatische Wissenschaftslandschaft
der Kindheitsforschung wird es auch weiterhin schwer haben, den Siugling zu
erreichen beziehungsweise ihren Niederschlag in Fachlichkeit zu finden. Viel-
mehr wird die Dominanz bindungstheoretischer Beschreibung des Siuglings-
wohls weiter fortgeschrieben.
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Umstrittene Expertise

Einblicke in eine Debatte um Heimerziehung Anfang der 1g970er-)Jahre

SABINE STANGE

Der soziale Wandel in den 1960er- und 1970er-Jahren in der Bundesrepublik
Deutschland spiegelt sich auch in damaligen Diskussionen um die Heimerzie-
hung wider. Vor allem die Aktionen der Heimkampagnen 1968/69 verschafften
den Erziehungsheimen offentliche Aufmerksamkeit.” Dies fiihrte einerseits zu
Reformen in den kritisierten Einrichtungen und intensivierte andererseits dis-
kursive Auseinandersetzungen um Fachlichkeitskriterien in der Heimpiadago-
gik.* Auf einen Ausschnitt aus der seinerzeitigen Debatte um Fachlichkeit wird
in diesem Beitrag exemplarisch eingegangen. Im Fokus stehen ein interner Be-
richt zu einem Erziehungsheim und darauf reagierende Stellungnahmen aus der
begutachteten Einrichtung. Wihrend ersterer unter anderem fiir Fortbildungen
der Erzieherschaft plidiert, tritt in letzteren die Verteidigung bisheriger Wis-
sensbestinde anschaulich hervor.

Die ausgewihlten Texte entstanden im Kontext der Reformiiberlegungen nach
der Heimkampagne in Hessen. Dort waren 1969 mehrere Jugenderziehungs-
heime, die sich in der Trigerschaft des hessischen Landeswohlfahrtsverbands
(LWV) befanden, von Lehrlingsgruppen, sogenannten Heimzoglingen, Stu-
dierenden, Angehorigen der ausserparlamentarischen Opposition (APO),
Journalistinnen und Journalisten sowie padagogischen Fachgruppierungen 6f-
fentlichkeitswirksam kritisiert worden.’ Neben der Kritik an autoritirer Erzie-
hung und demokratischen Defiziten wurde auch die Frage nach der Fachlichkeit

1 Zuden Heimkampagnen in mehreren Regionen Westdeutschlands siche zum Beispiel Arbeits-
gruppe Heimreform 2000; Rudloff 2002, 2003; Késter 2005, 20105 Schélzel-Klamp, Kohler-
Saretzki 2010; Kappeler 2010, 2011.

2 Arbeitsgruppe Heimreform 2000, S. 112: «Mit der Heimkampagne und Heimreform wurde
die Verfachlichung und Professionalisierung der Heimerziechung zu einer zentralen Forde-
rung.»

3 Eine Skizzierung der Auseinandersetzungen und Reformbestrebungen in Hessen findet sich
bei Schrapper (1990), eine dichte Beschreibung der Ereignisse im Band der Arbeitsgruppe
Heimreform (2000, S. 126-248). Von Brosch (1971, 1975) liegen Schilderungen aus Sicht eines
beteiligten Jugendlichen vor. Aab, Ahlheim und Sedlaczek (1970) meldeten sich aus einer kri-
tischen sozialpadagogischen Perspektive zu Wort.
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des Tragerverbands und des in seinen Einrichtungen beschiftigten Erziehungs-
personals aufgeworfen. Der Landeswohlfahrtsverband Hessen reagierte auf die
offentliche Kritik mit Massnahmen auf unterschiedlichen Ebenen. So schaffte
er zum Beispiel ziigig Postkontrollen oder sogenannte Anstaltskleidung in den
Heimen ab und richtete in der Verbandsverwaltung einen Sonderausschuss fiir
Fragen der offentlichen Erziehung ein. 1970 fasste er den Beschluss, in seinen
Heimen nur noch qualifiziertes Personal einzustellen und bereits Beschiftigte in
eigenen Kursen nachzuqualifizieren.* Uberdies etablierte er auf Verbandsebene
im dortigen Dezernat Erziehungshilfe ein interdisziplinires Fachteam. Hierfir
wurden im April 1970 «jlingere dynamische, wissenschaftlich qualifizierte Mit-
arbeiter verschiedenster Fachrichtungen» gesucht — so die Stellenausschreibung
in der iberregionalen Wochenzeitung «Die Zeit». Im Ergebnis wurden vier
Fachkrifte neu eingestellt: ein Erziehungswissenschaftler, eine Diplompsycho-
login, ein Lehrer und ein Sozialpadagoge. Sie gehorten zum sogenannten Erzie-
hungshilfeteam des Landeswohlfahrtsverbands, das bis 1973 bestand. Sowohl
die Integration von pidagogisch-psychologischer Expertise in die Verwaltung
des Trigerverbands als auch das Arbeiten in einem interdiszipliniren Team sind
fur die damalige Zeit als innovativ anzusehen. Das neu zusammengestellte Er-
ziehungshilfeteam war allerdings nicht unumstritten, wie im Folgenden noch zu
sehen sein wird. Es sollte einerseits die in der Heimkampagne kritisierten Ein-
richtungen des Landeswohlfahrtsverbands beraten, andererseits aber auch die
Fachaufsicht iiber sie ausiiben. Eine Ambivalenz zwischen Beratung und Kon-
trolle war also bereits in der Aufgabenstellung angelegt.s

Im Archiv des hessischen Landeswohlfahrtsverbands findet sich unter anderem
ein umfangreicher Bericht des Erziehungshilfeteams zu einem der offentlich
kritisierten Jugenderziehungsheime. Zu diesem Bericht liegen Stellungnahmen
von mehreren Personen vor, die in der thematisierten Einrichtung titig waren.®
Durch die Texte, die die Situation eines Erziehungsheims nach der hessischen
Heimkampagne aus unterschiedlichen Perspektiven beleuchten, zieht sich unter
anderem die Frage nach der Expertise der im Heim Tiatigen und des Erziehungs-
hilfeteams. Diesen Aspekt der Debatte mochte ich genauer in den Blick nehmen.
Die archivierten Dokumente sind Anfang der 1970er-Jahre entstanden, in einer
Zeit, fir die ein «Professionalisierungs- und Verberuflichungsschub»” im Feld
der Sozialen Arbeit konstatiert wird. Dieser Prozess ging mit einer Umstruk-

Arbeitsgruppe Heimreform 2000, S. 194, 196 {., 199, 290.

Ebd., S. 197 £.; Schrapper 1990, S. 421 £.

6 Archiv des hessischen Landeswohlfahrtsverbands, B.LWV.741: Bericht iiber das Jugendheim
Karlshof in Wabern, Kassel 5. Mai 1971; Stellungnahme des Heimes zum Bericht des Erzie-
hungshilfeteams iiber das Jugendheim Karlshof in Wabern vom 5. Mai 1971.

7 Hering, Miinchmeier 2000, S. 230.
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turierung der Ausbildungslandschaft und einer teilweisen Akademisierung ein-
her.® Wegen des in der Nachkriegszeit verbreiteten Personalmangels brachten im
Erziehungsdienst in Jugendheimen Beschiftigte unterschiedliche Qualifikatio-
nen mit. Nur wenige hatten eine spezielle Ausbildung fiir Heimerziehung, stir-
ker vertreten waren Kindergirtnerinnen oder Jugendleiterinnen; andere hatten
nur eine Kurzausbildung durchlaufen, manche gar keine.® Vor allem in Heimen
fir mannliche Jugendliche arbeitete selten padagogisch ausgebildetes Personal.®
Seit 1967 gab es dann eine dreijihrige Erzieherausbildung an sogenannten Fach-
schulen fiir Sozialpadagogik, in der neben anderen Schwerpunkten auch fiir die
Titigkeit in Kinder- und Jugendheimen ausgebildet wurde.™

Der vorliegende Beitrag greift mit der Auswertung der ausgewahlten Archiv-
dokumente ein Puzzlestlick aus dem damals stattfindenden Verfachlichungs-
prozess heraus. Er nimmt jedoch nicht die formale Ebene der Ausbildung und
Abschliisse in den Blick, sondern verfolgt exemplarisch eine diskursive Aus-
handlung um Fachlichkeitskriterien, die sich zwischen langjihrigen Praktikern
in einem Erziehungsheim und neu eingesetzten Fachkriften auf der Trigerebene
entspann. Im Zentrum des Beitrags stehen die tiberlieferten Texte. Dartiber hin-
aus werden gelegentlich kontextualisierende Informationen aus einer bereits
vorliegenden Untersuchung' zu der betroffenen Einrichtung beziehungsweise
der Situation in Hessen herangezogen.

Zunichst stelle ich nun kurz die ausgewihlten Archivdokumente vor. Danach ar-
beite ich entlang von exemplarischen Textpassagen heraus, welche Form von Ex-
pertise fiir das im Heim beschiftigte Erziehungspersonal von wem als notwendig
erachtet wird. Des Weiteren gehe ich darauf ein, wie in den Stellungnahmen aus
dem Erziehungsheim die Kompetenz des Erziehungshilfeteams wiederholt infrage
gestellt wird. Als unterschiedlich gewichtete Dimensionen von Fachlichkeit kom-
men Fachwissen, intuitives Wissen und Erfahrungswissen ins Blickfeld.

Der Bericht und die Stellungnahmen

Der hier ausgewertete Bericht des Erziehungshilfeteams beschiftigt sich mit der
Situation in einem Erziehungsheim fiir mannliche Jugendliche zwischen 15 und
21 Jahren. Die Einrichtung war in der zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts als

8 Siehe zum Beispiel Kruse 2004, S. 107-143; Amthor 2012, S. 236—240.
9 Amthor 2003, S. 426 {.
10 Zur Personalsituation in den Jugendheimen des hessischen Landeswohlfahrtsverbands 1969
vgl. Arbeitsgruppe Heimreform 2000, S. 130 f.
11 Amthor 2003, S. 433.
12 Arbeitsgruppe Heimreform 2000.
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Erziehungs- und Besserungsanstalt mit 180 Plitzen in einem ehemaligen Jagd-
schloss gegriindet worden. Seit 1953 fungierte der Landeswohlfahrtsverband
Hessen als Triger und brachte dort schulentlassene Jugendliche im gesetzlichen
Rahmen von Firsorgeerziehung (FE) oder Freiwilliger Erziehungshilfe (FEH)
unter. Es gab Ausbildungsmoglichkeiten fiir Lehr- und Anlernberufe, Forder-
kurse, sowie Arbeitsplitze in der industriellen Fertigung und in innerbetriebli-
chen Arbeitsstitten. Im Gruppendienst waren ausschliesslich Personen mit einer
handwerklichen oder landwirtschaftlichen Ausbildung titig, von denen mehr als
die Hilfte einen tragerinternen Lehrgang absolviert hatten. Der Erziehungsleiter
war 1969 der Einzige im Erziehungsdienst mit einer sozialpidagogischen Aus-
bildung. Anfang der 1970er-Jahre ging die Belegung stark zurtick: Wihrend 1969
noch rund 140 Jugendliche dort lebten, waren es 1972 nur noch 35.%

Der zu dieser Einrichtung verfasste Bericht des Erziehungshilfeteams vom
5. Mai 1971 umfasst insgesamt 48 maschinengeschriebene Seiten plus Anhinge.
Er ist auf der letzten Seite von vier Personen unterzeichnet, sodass von einer
kollektiven Autorschaft gesprochen werden kann. Insgesamt greift der Text
ein breites Themenspektrum auf, in dem sich Diskussionspunkte zur Heim-
erziehung der damaligen Zeit widerspiegeln. Umrahmt von einer Vor- und einer
Nachbemerkung, enthilt der Bericht die Abschnitte «Betriebswirtschaftliche
Aspekte», «Pidagogischer Ansatz», «Juristische Aspekte» sowie «Soziologische
bzw. sozialpsychologische Aspekte». Mit 29 Seiten sind die Darlegungen zum
padagogischen Ansatz am umfangreichsten. Die anderen Abschnitte umfassen
jeweils vier bis sechs Seiten.™

Zu diesem Bericht liegen zehn Stellungnahmen aus dem in Augenschein genom-
menen Heim vor. Sie stammen von dem Heimleiter, dem Erziehungsleiter, einem
Obererzieher, dem Malermeister, dem Druckereileiter, dem Girtnermeister, dem
Personalrat, dem betreuenden Facharzt fiir Kinder- und Jugendpsychiatrie, dem
Berufsschulleiter sowie dem Verwaltungsleiter und sind in dieser Reihenfolge ab-
geheftet. Diese Texte, die einen Umfang zwischen einer und fiinfzehn Seiten haben,
sind unterschiedlich datiert und ebenfalls mit der Schreibmaschine geschrieben.”s
Manche Stellungnahmen kommentieren dezidiert einzelne Punkte des Teambe-
richts, andere sind allgemeiner gehalten. Alle Autoren gehen vor allem auf in dem

13 Zur Geschichte des Jugendheims und zu dessen Umgestaltung nach der Heimkampagne bis in
die 1980er-Jahre vgl. Arbeitsgruppe Heimreform 2000, S. 146 {., 276-299 sowie Bisse 1986.

14 Archiv des hessischen Landeswohlfahrtsverbands, B.LWV.741: Bericht tiber das Jugendheim
Karlshof in Wabern, Kassel 5. Mai 1971 (im Folgenden kurz: Bericht des Erzichungshilfe-
teams).

15 Archiv des hessischen Landeswohlfahrtsverbands, B.LWV.741: Stellungnahme des Heimes
zum Bericht des Erziehungshilfeteams iiber das Jugendheim Karlshof in Wabern vom 5. Mai
1971. Im Folgenden werden bei der Wiedergabe von Textausziigen die jeweiligen Autoren der
in diesem Konvolut versammelten Stellungnahmen genannt.
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Bericht angesprochene Aspekte ihres eigenen Arbeitsbereichs ein, einige dussern
sich jedoch auch fachfremd, zum Beispiel zur Frage der Erzieherqualifikation.
Dass die Moglichkeit bestand, zum Bericht des Erziehungshilfeteams Stellung
zu nehmen, zeugt von dem Anliegen, im Heim Titige in den vom Triger ein-
geleiteten Umgestaltungsprozess einzubinden. Die ausschliessliche Autorschaft
von Leitungspersonen deutet zugleich auf eine Orientierung an der Verwal-
tungshierarchie hin. Es fillt auf, dass die im Heim lebenden Jugendlichen, die
Gruppenerzieher oder das Kiichenpersonal nicht mit eigenen Stellungnahmen
zu Wort kommen. Mit der Beteiligung von drei Meistern aus den heimeigenen
Werkstatten tritt zudem das Primat von Arbeit und Ausbildung in damaligen
Einrichtungen fiir mannliche Jugendliche hervor. Eine schriftliche Reaktion des
Erziehungshilfeteams auf die iberwiegend kritischen Stellungnahmen zu seinem
Bericht ist nicht uberliefert. Als Adressat aller Dokumente ist der Heimtrager
anzusehen, der als Vorgesetzter der sich dussernden Personen fungierte.

Verhandlungen um die Expertise von Erziehern und Arbeitserziehern

Im Bericht des Erziehungshilfeteams werden vor allem in den Ausfihrungen
zum padagogischen Ansatz™ die Qualifikationen von Erziehern und Arbeits-
erziehern sowie erforderliche Fortbildungen thematisiert. Zudem findet sich in
dem Abschnitt zu soziologischen beziehungsweise sozialpsychologischen As-
pekten die Unteriiberschrift «Professionalisierung der Erzieher». Zu diesem
Punkt wird angemerkt, dass die Umgestaltung der Ausbildungsginge in den Be-
reichen Sozialarbeit/Sozialpidagogik und staatliche Erzieherausbildung zwar
in Richtung Professionalisierung weise, jedoch moglicherweise «Rivalitatskon-
flikte» mit Personen mit der bisherigen Ausbildung auslésen konne.””

Ausbildung und Qualifikation der im begutachteten Heim beschiftigten Erzie-
her und Arbeitserzieher schitzt das Team insgesamt als unzureichend ein. So
formuliert es die Auffassung, dass die bisherige Ausbildung der Erzieherschaft
vorliufig gewesen sei und ihr eine wissenschaftliche Fundierung fehle: «Eine
zentrale Fragestellung ergibt sich aus dem Ausbildungsstand der Erzieher und
Arbeitserzieher. Die Ausbildungen der Erzieher hatten provisorischen Charak-
ter und lieflen in threr Didaktik viele relevante wissenschaftliche Erkenntnisse
unberiicksichtigt.»™ Der Ausbildung wird in dieser Schilderung eine hohe Be-
deutung zugeschrieben: Es handle sich um eine «zentrale Fragestellung». In der

16 Bericht des Erziehungshilfeteams, S. 8-37.
17 Ebd.,S. 42 f.
18 Ebd,S.21f.
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vorgenommenen Beurteilung spiegelt sich in dem Hinweis auf fehlende «wis-
senschaftliche Erkenntnisse» moglicherweise der iiberwiegend akademische
Hintergrund des interdiszipliniren Erziehungshilfeteams wider. Die Rede von
einem ausbildungsbezogenen Provisorium konnte auf die trigerinternen Lehr-
ginge verweisen, die der hessische Landeswohlfahrtsverband fiir das in seinen
Einrichtungen beschiftigte Erziehungspersonal ausrichtete.”

Um die festgestellten Defizite auszugleichen, plidiert das Team dafiir, den Er-
ziehern zusitzliche Fortbildungen anzubieten, und empfiehlt unter anderem
«gruppendynamische Laboratorien und Sensibilisierungstrainings».>* Der Einsatz
solcher Methoden wird folgendermassen begriindet: «Erst wenn die Einstellun-
gen der Erzieher zum Problemdenken motiviert waren, war es moglich, fachlich
inhaltliche Punkte sachlich zu besprechen.»** Fiir die Aneignung und Vermittlung
von Fachwissen wird also eine bestimmte Denkweise vorausgesetzt, die das Team
bei den Heimerziehern der beschriebenen Einrichtung nicht gegeben sah.

In den Stellungnahmen aus dem Heim finden sich unterschiedliche Reaktionen
auf diese kritischen Anmerkungen des Erziehungshilfeteams zum Ausbildungs-
stand der Erzieher. So vertritt einer der Werkstattleiter die Meinung, dass die
bisherige Qualifikation keinesfalls als vorldufig angesehen werden konne, da sie
«[z]Jum Zeitpunkt der Ausbildung der derzeitigen Erzieher [...] endgtltig und
der so Ausgebildete vollwertig fiir den beabsichtigten Einsatz» gewesen sei.* In
diesem Gedankengang hat ein etwaiger Bedarf an Weiterbildung aufgrund ver-
anderter Rahmenbedingungen keinen Platz.

Demgegentiiber stimmen Heimleiter, Obererzieher und Verwaltungsleiter dem
Team darin zu, dass ein Fortbildungsangebot sowohl fiir Erzieher in den Grup-
pen als auch fir Arbeitserzieher in den Werkstitten notwendig sei.>> Der Ver-
waltungsleiter betont die Relevanz von Fachwissen, wenn er sich dahingehend
dussert, dass die vom Trigerverband angebotene interne Ausbildung «im fach-
lichen Niveau angehoben werden» solle.>* Aus seiner Sicht sei eine Reform der
Heimerziehung nur mit entsprechend ausgebildetem Erziehungspersonal mog-
lich. Zudem plidiert er fiir die Einstellung von Personen mit einer sozialpidago-
gischen Qualifikation: «Es ist dringend notwendig, daff fiir das Heim moglichst
umgehend 3—4 qualifizierte Sozialpadagogen zur Hebung der Erziehungskraft

19 Der berufsbegleitende Lehrgang, den der Landeswohlfahrtsverband Hessen als Heimtriger
seit Ende der 1950er-Jahre anbot, umfasste 6oo Stunden, die im Lauf von zwei Jahren absol-
viert wurden. Arbeitsgruppe Heimreform 2000, S. 131, 279.

20 Bericht des Erziehungshilfeteams, S. 26.

21 Ebd,S. 28.

22 Stellungnahme des Malermeisters, S. 6.

23 Stellungnahmen des Heimleiters, S. 8, des Obererziehers, S. 1, und des Verwaltungsleiters, S. 4,
1,12, 15.

24 Stellungnahme des Verwaltungsleiters, S. 12.
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und fir die Weiterbildung des Erzieherpersonals gewonnen werden. Sofern die
Gewinnung dieser Krifte nur durch Zahlung einer tibertariflichen Verglitung er-
reicht werden kann, miifite dies getan werden.»*

Der Verwaltungsleiter misst demnach der Bereitstellung von sozialpadagogi-
schem Fachwissen so hohe Bedeutung bei, dass daftr auch ein finanzieller Mehr-
aufwand in Kauf genommen werden miisse.

Auf die Herausforderungen, die sich aus Sicht des Erzichungshilfeteams den in
den Werkstitten titigen Arbeitserziehern stellen, wird in dem Bericht ebenfalls
eingegangen: «Die Arbeitserzieher sind in einer besonders schwierigen Situation.
Sie sind Fachleute auf ithrem Arbeitsgebiet, wo sie meistens als Meister beschaftigt
werden. Im Bereich der Erziehung sind sie nicht ausgebildet. Sie haben sich aber
wiahrend der Arbeitszeit stindig mit verhaltensgestorten Jugendlichen auseinander
zu setzen. [...] Fir die Gruppe der Arbeitserzieher bedeutet das, daf} sie neben der
eigentlichen handwerklichen Fachausbildung auch in Fragen der Erziehung und
Psychologie ausgebildet sein miifiten. Es scheint dringend erforderlich, Fortbil-
dungskurse fiir die Arbeitserzieher im Bereich dieser Fachgebiete anzustreben.»*
Mit den Begriffen «Fachleute», «Fachausbildung» und «Fachgebiete» wird in
dieser Passage mehrfach an das Thema Fachlichkeit angekniipft. Wihrend das
Erziehungshilfeteam einerseits die Arbeitserzieher als Experten in threm Hand-
werk anerkennt, sieht es andererseits Nachholbedarf in Bezug auf deren pidago-
gisches und psychologisches Fachwissen.

Dieser Bedarf besteht aus Sicht der kommentierenden Handwerksmeister je-
doch keineswegs. Im Gegenteil, die Einschitzung des Teams wird als Unterstel-
lung abgelehnt. Stellvertretend fiir andere Reaktionen aus dem Heim sei noch
einmal einer der Werkstattleiter zitiert: «Ich verwahre mich mit Nachdruck da-
gegen, dafl meine Tatigkeit als Laientitigkeit hingestellt wird. Dabei bin ich si-
cher, dafl sich diese Ansicht mit Kollegen im Heim deckt [...]. Sie alle haben
ohne wissenschaftlich fundierte Ausbildung mit Geschick, Verstindnis und Fin-
gerspitzengefiihl, eben dem gesunden Menschenverstand, bewiesen, daf§ Jugend-
liche zum Erfolg gefithrt werden kdnnen.»*

Die Zuschreibung einer «Laientitigkeit» erscheint in dieser Bekundung als Zu-
mutung, zugleich wird Professionalitit aber nicht an eine entsprechende Fach-
ausbildung gebunden. Das Erfordernis padagogischer Kompetenz fiir die in
den Werkstitten titigen Arbeitserzieher wird zwar bestitigt, aber von einer
formalen Qualifikation losgelost verhandelt. Stattdessen werden systematisch
erworbenes Fachwissen und ein auf Alltagswissen beruhender «gesunder Men-

25 Ebd.
26 Bericht des Erziehungshilfeteams, S. 23.
27 Stellungnahme des Malermeisters, S. 4.
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schenverstand» gegeneinander aufgewogen. Dadurch und durch den Rekurs auf
«Geschick» und «Fingerspitzengefiihl» wird der pidagogische Umgang mit Ju-
gendlichen als eine Handlung definiert, die keines in einer Ausbildung zu ver-
mittelnden Fachwissens, sondern vielmehr intuitiven Wissens bedarf.

Auch ein anderer Werkstattleiter geht davon aus, dass Personen, die Jugendliche
zum «Facharbeiter» ausbilden, per se tiber «pidagogische Fahigkeiten» verfiigen.
Als Beleg fithrt er die erfolgreichen Abschliisse der auszubildenden Jugendlichen
an, wie aus dem folgenden Zitat herauszulesen ist: «Wenn in diesem Zusammen-
hang noch die erzieherische Fihigkeit des Werkstittenpersonals in Zweifel ge-
zogen wird, so muf} gesagt werden, daf} diese Fahigkeiten zwar nicht durch ein
besonderes Zeugnis zu belegen sind, sich aber in der Zahl der Lehrlinge beweisen,
welche ihre Facharbeiterpriifung mit Erfolg abgeschlossen haben. [...] Es ist auch
kein Geheimnis, daf} der beste Facharbeiter nicht als Ausbilder zu gebrauchen ist,
wenn er nicht gleichzeitig pidagogische Fihigkeiten mitbringt.»**

Der Verwaltungsleiter ist ebenfalls der Meinung, dass unabhingig von einer
fachlichen Ausbildung «pidagogisches Geschick» die Voraussetzung fiir eine
Titigkeit im Heim ist. Er plddiert zudem dafiir, anzuerkennen, dass Handwer-
ker, die als Erzieher arbeiten, dies aus «Berufung» tun: «Die Einstellung zu den
Erziehern, die aus Handwerksberufen zu uns gekommen sind ohne grund-
legende Ausbildung, muf eine andere werden. Es handelt sich durchweg um
Minner, die diesen Beruf aus Berufung gewahlt haben. [...] Ein Erzieher ist das,
was er mitbringt. [...] Ein Erzieher wird nicht in der Ausbildungsstitte gemacht.
Unsere Erzieher besitzen pidagogisches Geschick.»*

Sich selbst sieht der Verwaltungsleiter zwar nicht als einschligig ausgewiesen im
padagogischen Bereich, zugleich schreibt er sich jedoch aufgrund seiner lang-
jahrigen Arbeitserfahrung in einem Erziehungsheim Expertise zu. So stellt er
zu Beginn seiner Stellungnahme fest: «Ich erlaube mir ferner, einige Vorschlige
zur Losung zu unterbreiten. Dabei bin ich mir bewuf$t, daff die Vorschlige eines
Verwaltungsbeamten, wenn auch Kenner durch jahrelange Titigkeit in diesem
Heim, nicht das Gewicht eines Fachmanns haben.»3°

Nicht nur hier wird in den Stellungnahmen aus dem Heim auf das angeeignete
Erfahrungswissen verwiesen und dieses als massgeblich fiir die erforderliche
Fachkompetenz herausgestellt. So beruft sich auch einer der Werkstattleiter auf
Erfahrungswissen, das im Laufe einer linger andauernden Berufspraxis erwor-
ben wurde: «Wer lange genug in der praktischen Erziehungsarbeit titig ist, weify
auch, dafl der Erzieher oder Ausbilder, der als Vorbild lebt und dem Jugend-

28 Stellungnahme des Druckereileiters, S. 3.
29 Stellungnahme des Verwaltungsleiters, S. 13 f.
30 Ebd,S. 1.
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lichen seine Hilfe anbietet, immer auf Erfolge hinweisen kann.»3* Und ein an-
derer bedauert: «<Meine Erfahrung, dafl den Jugendlichen des Heimes nur unter
diesen Aspekten geholfen werden kann, gilt leider heute nichts mehr und wird
mit Schlagworten abgetan.»3

Mehrfach wird in den Stellungnahmen das zur Verfiigung stehende Erfahrungs-
wissen auch mit dem Lebensalter verkniipft. Diese Verbindung zeichnet sich
beispielsweise in einem Kommentar des Erziechungsleiters zum Umgang mit
den Wissensbestinden alterer Erzieher ab: «IThnen kann einfach nicht zugemutet
werden ihre in z. T. jahrzehntelanger, oft erfolgreicher Arbeit mit Jugendlichen
gemachten Erfahrungen mal eben — hurtig, hurtig — iber Bord zu werfen [...].»3
Und einer der durchweg élteren Meister bringt es zum Abschluss seiner Stel-
lungnahme folgendermassen auf den Punkt: «Und Erfahrung miissen Menschen
immer erst sammeln, sie kommt nicht vor sondern mit den Jahren!»3* Mit dieser
Alltagsweisheit schreibt er nicht nur sich selbst und seinen Kollegen Erfahrung
zu, sondern spricht obendrein den jiingeren Mitgliedern des Erziehungshilfe-
teams dezidiert Erfahrungswissen ab.

Infragestellung der Expertise des Erziehungshilfeteams

Wie bereits angeklungen, wird in den iiberlieferten Texten nicht nur die Exper-
tise der Erzieher und Arbeitserzieher verhandelt, sondern auch diejenige des
Erziehungshilfeteams. So werden in mehreren Stellungnahmen aus dem Heim
Zweifel an der Fachkompetenz des Teams gedussert. Zum Beispiel resiimiert der
Heimleiter gleich zu Beginn seiner Anmerkungen unter der Uberschrift «Fach-
liche Bedenken»: «Der fachkundige Leser weif}, dass nahezu alle im vorliegen-
den Bericht erdrterten Probleme der Heimerziehung seit Jahren in Fachgremien
diskutiert werden [...]. Der Bericht laf8t die sorgfaltige Abgrenzung zwischen
empirischer Faktensammlung, ideeller pidagogischer Grundhaltung und ideo-
logischer (z. T. utopischer) Erwartungseinstellung vermissen!»3

Durch die Anfihrung von Wissen aus «Fachgremien» positioniert sich der
Autor selbst als Experte auf dem Gebiet der Heimerziehung.’* Uberdies spricht
er dem Erziehungshilfeteam Fachkundigkeit ab, wenn er feststellt, dass dieses

31 Stellungnahme des Druckereileiters, S. 3. Hervorhebung im Original.

32 Stellungnahme des Malermeisters, S. 3.

33 Stellungnahme des Erziehungsleiters, S. 4.

34 Stellungnahme des Girtnermeisters, S. 4. Hervorhebung im Original.

35 Stellungnahme des Heimleiters, S. 1. Hervorhebung im Original.

36 Als promovierter Jugendpsychologe hatte er ebenfalls einen akademischen Bildungshinter-
grund. Er war seit 1949 fiir die Leitung des Erziehungsheims verantwortlich. Archiv des
hessischen Landeswohlfahrtsverbands, B.LWV.887: Jugendheim Karlshof, S. 204. Ein Lei-
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die bisherigen Fachdebatten ausser Acht lasse und in seiner Darstellung Fakten,
Einstellungen und Ideologie vermische. Beim Lesen der weiteren Stellungnahme
des Heimleiters fallen dartiber hinaus abwertende Zuschreibungen wie «vollig
verzerrt», «fadenscheinig» oder «absurd» ins Auge, mit denen Ausfiihrungen
des Teams kommentiert werden.”

Unter anderem unterliegen die Fortbildungsangebote des Erziehungshilfeteams
der Kritik des Heimleiters. Er schreibt dazu: «Nur ist es ein Trugschluff zu
meinen, die vom Erziehungshilfeteam gesteuerten bisherigen Fortbildungsver-
anstaltungen hitten sich auf die Schirfung der <Wahrnehmungs- und Verstindi-
gungsfahigkeit der Mitarbeiter giinstig ausgewirkt. Das Team hat die thm offen
vorgetragenen Proteste einzelner Erzieher zur Durchfiihrung derartiger Ver-
anstaltungen bisher unbesehen beiseite geschoben, zumal diese feststellten, dafl
die Konzeption des Teams stets den praktischen Erziehungsfragen auswich.»®
Nicht nur an dieser Stelle wird dem Erziehungshilfeteam ein fehlender Bezug
zur Praxis vorgeworfen. In eine dhnliche Richtung weisen Polarisierungen zwi-
schen Praxis und Theorie, in denen ebenfalls eine Infragestellung der Expertise
des Erziehungshilfeteams anklingt. So beklagt der Heimleiter mit Blick auf den
Teambericht weiter: «Aber die dem Praktiker auf den Négeln brennenden, pad-
agogischen Probleme werden doch nur oberflichlich behandelt.» Oder: «Kon-
krete Aussagen mit realisierbarem piadagogischen Wert fehlen nahezu vollig. Die
Ratschlige, die das Team dem Heim als <neue Denkrichtung> empfiehlt, konnen
weithin nur als praxisferne Theorien bezeichnet werden.»

Die hier beanstandete Praxisferne des Teamberichts wird auch in anderen Stel-
lungnahmen thematisiert. Ein Werkstattleiter weist in seinem Kommentar dem
Erziehungshilfeteam explizit Verantwortung fiir weitreichende Verstindigungs-
schwierigkeiten zu, wenn er feststellt: «In diesem Bericht ist von seiten des
Teams alles getan worden, um die Kluft zwischen Theorie und Praxis nahezu
untiberbriickbar zu machen. Statt dem Heim neue Impulse zu geben, die es
durchaus gebrauchen konnte, werden nur verschwommene, unausgegorene Vor-
stellungen angeboten, mit denen niemand etwas anfangen kann.»* Zwar wird
in dieser Ausserung ein Verinderungsbedarf anerkannt, zugleich wird dem Er-
ziehungshilfeteam aber die erforderliche Fachlichkeit fiir die Gestaltung eines
entsprechenden Reformprozesses abgesprochen, da es nicht in der Lage sei, kon-
krete, umsetzbare Vorschlige vorzuweisen.

tungswechsel in den kommenden Monaten stand zum Entstehungszeitpunkt der Dokumente
schon fest, vgl. Bericht des Erziechungshilfeteams, S. 41.

37 Stellungnahme des Heimleiters, S. 5, 6, 8.

38 Ebd.,S.8f.

39 Ebd., S. 2. Hervorhebung im Original.

40 Stellungnahme des Druckereileiters, S. 4.
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Des Weiteren wird dem Erziehungshilfeteam, korrespondierend mit der oben
herausgearbeiteten Betonung des eigenen Erfahrungswissens, in den Stellung-
nahmen zugeschrieben, dass ihm solches fehle. Dies spiegelt sich zum Beispiel
in dem wiederholten Vorwurf, dass die Mitglieder des Erziehungshilfeteams sich
nicht lange genug im Heim aufgehalten hitten, um die dortige Situation fundiert
einschitzen zu konnen. Hieraus spricht die Uberzeugung, dass nur eine Person,
die tiber lingere Zeit vor Ort mitarbeite, praxistaugliche Verinderungen anstos-
sen und umsetzen konne. Zu diesem Standpunkt sei stellvertretend fiir andere
noch einmal der Heimleiter zitiert: «[...] an Stelle von Kurzbesuchen des Hei-
mes sollte das Team zunichst einmal die Heimarbeit im Alltag tiber Wochen
und Monate in Solidaritit mit den Gruppenerziehern, Erziehungsleiter, Lehr-
werkmeistern, Arbeitsgruppenerziehern und dem Heimleiter kennen lernen!»#+
Nicht nur das Ausrufezeichen am Ende des Satzes, sondern auch der hier nicht
wiedergegebene Sperrdruck der gesamten Passage verstirken den Aufforde-
rungscharakter dieses Pladoyers.

In anderen Stellungnahmen ruft die im Bericht des Erziehungshilfeteams emp-
fohlene partizipative Ausrichtung von Weiterbildungen# Kritik hervor. So
merkt einer der Werkstattleiter an: «Es fehlt ein System, wenn der Leiter — Dis-
kussionsleiter — dieser Zusammenkdinfte [...] zu Beginn die Teilnehmer nach
einer Tagesordnung fragt. Da machen dann die <schmalbristigen> Erzieher (in
Bezug auf ihre Ausbildung) Vorschlige und die Fachleute (in Bezug auf ihre
Ausbildung) gehen darauf ein.»#

In dieser Ausserung manifestiert sich Unverstindnis fiir eine teilnehmerorien-
tierte Gesprichsfihrung. So wird der Einbezug von Heimbeschaftigten in die
Gestaltung von Gesprichen, die vom Team angesetzt werden, als kontraproduk-
tiv fiir eine intendierte Wissensvermittlung dargestellt. Dabei wird auf eine im
Raum stehende Wissenshierarchie angespielt, wenn die jeweiligen Ausbildun-
gen von Erziehern und Teamangehorigen mit Begriffen wie «<schmalbriistig» ei-
nerseits und «Fachleute» andererseits charakterisiert werden. Durch die in den
Klammern vorgenommene ausdriickliche Eingrenzung auf den Ausbildungs-
zusammenhang wird jedoch zugleich angedeutet, dass diese Abstufung in den
Augen des Autors nicht allumfassend gilt. So scheint das in den Stellungnahmen
aus dem Heim hochgehaltene Erfahrungswissen in der dem Team attestierten
Fachlichkeit nicht inbegriffen. Und die korperbezogene Beschreibung der Er-
zieher weckt die Assoziation, dass trotz konstatierter Ausbildungsdefizite eine
im Erziehungsalltag benotigte Durchsetzungs- und Handlungsfahigkeit durch-

41 Stellungnahme des Heimleiters, S. 5.
42 Bericht des Erziehungshilfeteams, S. 28.
43 Stellungnahme des Malermeisters, S. 1.
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aus vorhanden sei. Die Textpassage erscheint auch ambivalent, da einerseits dem
Erziehungshilfeteam qua Ausbildung Fachwissen zugesprochen wird, anderer-
seits aber unterstellt wird, dass es dieses Wissen den Erziehern nicht adidquat
vermitteln kann. Tendenziell schwingt darin die Andeutung mit, dass die akade-
misch Ausgebildeten gar nicht tiber praxisrelevantes Wissen verfiigten, das sie an
die Praktiker weitergeben konnten.

Diese Ansicht kommt an anderer Stelle auch in der Bemerkung zum Ausdruck,
dass Teammitglieder wihrend ihrer Aufenthalte im Heim bei unerwartet auftre-
tenden Schwierigkeiten nicht eingegriffen hitten. Hierzu wird mit ironischem
Unterton festgestellt: «Auch hier kam das so gepriesene Fachwissen nicht zur
Anwendung und der Erzieher war allein gelassen.»#

Der das Heim betreuende Kinder- und Jugendpsychiater stellt hingegen in sei-
ner Stellungnahme die Fachlichkeit des Teams infrage, indem er ithm vorwirft,
den Fachterminus «Neurose» nicht korrekt zu verwenden.# Zudem kritisiert
er die seiner Meinung nach zu zahlreichen Verweise auf Wissenschaftlichkeit:
«Der Gebrauch des Wortes <wissenschaftlich> zur Hervorhebung irgendeiner
Erkenntnis oder Feststellung erscheint mir zu haufig. Man sollte allen Anschein
eines Miflbrauches dieses Wortes vermeiden, um eine Abwertung zu vermeiden.
Wissenschaftlich kann man namlich auch fast immer — jedenfalls auf diesem Ge-
biet — das Gegenteil belegen.»+

Auch andere tiben am Schreibduktus des Erziehungshilfeteams Kritik. Thr Vor-
wurf lautet auf ibermissige Verwendung von Fremdwortern. So kommentiert
einer der Werkstattleiter zu Beginn seiner Stellungnahme: «Beim Studium des
Berichtes fillt dem unbefangenen Leser auf, daf§ der Inhalt ohne Hinzuziehung
von Duden und Fremdworterbuch nicht immer verstandlich ist.»# Der Leiter
der Heimberufsschule moniert ebenfalls den Schreibstil des Teams und treibt
seine Kritik ironisch auf die Spitze, wenn er in seiner Stellungnahme «[iJn Anleh-
nung Thres Stils» eine Vielzahl von Begriffen lateinischen und griechischen Ur-
sprungs aneinanderreiht.# Auch an anderen Stellen entsteht der Eindruck, dass
die vom Erziehungshilfeteam verwendete Sprache von einigen Heimbeschaftig-
ten als Affront wahrgenommen wird. So kann aus mehreren Stellungnahmen
die Anschauung herausgelesen werden, dass der Teambericht in unangemes-
sener Weise akademisches Wissen zur Schau stelle, das aufgrund unterschied-
licher Ausbildungen nicht allen in der Heimerziehung Tatigen zuganglich ist.
Als Massstab setzen die Kommentatoren Allgemeinverstindlichkeit an und sie

44 Ebd,S.6.

45 Stellungnahme des Facharztes fiir Kinder- und Jugendpsychiatrie, S. 3.
46 Ebd.,S. 2.

47 Stellungnahme des Druckereileiters, S. 1.

48 Stellungnahme des Leiters der Heimberufsschule (insgesamt 1 Seite).
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fordern die Berlicksichtigung nichtakademischer Adressaten ausdriicklich ein,
wenn beispielsweise angemerkt wird: «Es geht aber hier nicht nur um das eine
oder andere Wort, es geht auch um die gesamte Satzgestaltung, der einfach das
Maf} an Allgemeinverstindlichkeit fehlt, das man von studierten Menschen er-
warten muf}, wenn sie einen Bericht verfassen, der vorzugsweise von Leuten ver-
standen werden soll, die kein Hoch- oder Fachschulstudium genossen haben.»#
Die Verwendung von Fachbegriffen wird demnach nicht als Ausweis von Fach-
wissen gelesen, sondern eher mit mangelnder Kommunikationskompetenz ver-
bunden. Tatsichlich kommt es durch die Verwendung von Fachvokabular zu
Verstandigungsschwierigkeiten. So wird zum Beispiel der in dem Bericht ver-
wendete Begriff «Supervisor» in einer Stellungnahme als «Aufseher» tibersetzt.”®
Es lasst sich leicht nachvollziehen, dass auf dieser Basis kein Interesse an einer im
Teambericht vorgeschlagenen Supervision bestand.

Kontroverse Auffassungen zu Wissensgrundlagen in der Heimerziehung

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass in den vorgestellten Textauszligen emo-
tionsgeladene Spannungsfelder in einer Anfang der 1970er-Jahre angesiedelten
Debatte um Fachlichkeitsdimensionen in der Heimerziehung sichtbar werden.
Diese kreisen um die jeweilige Gewichtung von Fach- und Ausbildungswissen,
Erfahrungswissen und intuitivem Wissen.

Auf der einen Seite schitzt das akademisch vorgebildete Erziehungshilfeteam
die Ausbildung der Heimerzieher als unzureichend und veraltet ein und schreibt
thnen damit zu, dass sie nicht tiber als notwendig erachtetes aktuelles Fachwissen
verfligten. In der Konsequenz plidiert das Team fiir ein verstirktes Angebot von
Fortbildungen. Diese Forderung lag im Trend der damaligen Fachdiskussionen.
So wurde auch auf dem 4. Jugendhilfetag in Nirnberg 1970 gefordert, die Aus-
und Fortbildung des Heimpersonals zu optimieren.s®

Auf der anderen Seite fordert die Hinterfragung ihres Expertenstatus bei den-
jenigen, die seit lingerer Zeit im Erziehungsheim titig sind, Legitimierungen
der eigenen Handlungsorientierungen heraus. Zu beriicksichtigen ist hierbei,
dass, anders als in dem in kollektiver Autorschaft verfassten Bericht des Erzie-
hungshilfeteams, in den Stellungnahmen aus dem Heim individuelle Erfahrun-
gen und Anschauungen der Schreibenden stirker zutage treten. Zugleich finden
sich jedoch zahlreiche Ubereinstimmungen in den vorgebrachten Argumenten.

49 Stellungnahme des Druckereileiters, S. 1.
so Ebd.
51 Arbeitsgruppe Heimreform 2000, S. 72.
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So wird mehrfach in langjahriger Tatigkeit erworbenes Erfahrungswissen in die
Waagschale geworfen. Ausserdem wird argumentiert, dass fiir die Erziehungs-
tatigkeit eine Begabung oder Berufung, das heisst intuitives Wissen, relevanter
sei als eine formale Ausbildung. Beide Komponenten werden fiir die Arbeit im
Heim als tragfihiger eingeschitzt als padagogisches Fachwissen, das in Ausbil-
dung oder Studium erworben werden kann.

Heraus sticht auch, dass dem auf Verbandsebene angesiedelten Erziehungshilfe-
team vonseiten der im Heim Titigen die Kompetenz abgesprochen wird, die Si-
tuation vor Ort angemessen zu beurteilen. Damit einher geht der Vorwurf, den
Heimalltag nicht wirklich zu kennen. Dem Team wird demnach fehlendes Er-
fahrungs- und Praxiswissen zugeschrieben.

Insgesamt zeigen sich die Kommentatoren aus dem Heim weitgehend einig in
der teilweise vehementen Abwehr des Erziehungshilfeteams und seiner Vor-
schlige. Erweiterung oder stellenweise Revidierung des eigenen Prozess- und
Erfahrungswissens durch neue fachwissenschaftliche Impulse erscheinen aus
threr Sicht nicht notwendig. Stattdessen wird das angefithrte Erfahrungswissen
als unabdingbar dargestellt, um den beruflichen Alltag zu bewiltigen. Zudem
wird einmal gelerntes Fach- und Ausbildungswissen als unbegrenzt giiltig an-
gesehen und auch vor dem Hintergrund eines sozialen Wandels nicht infrage
gestellt. Ebenfalls verteidigt werden biografisch angeeignete Wissensbestande,
wenn auf das Lebensalter Bezug genommen wird.

Beachtenswert ist in diesem Kontext die Position des Verwaltungsleiters: Da
seine Expertise durch die vom Erziehungshilfeteam geforderten Weiterbildun-
gen fiir Erzieher nicht infrage gestellt wird, kann er sich eventuell offener fiir die
Anregungen des Teams zur Stirkung der Fachlichkeit im padagogischen Bereich
zeigen und diese unterstiitzen.

Insgesamt offenbart die hier auszugsweise vorgestellte Debatte um ein hessi-
sches Erziehungsheim Anfang der 1970er-Jahre, dass sich aufgrund unterschied-
licher Deutungsmuster und Wissensvorrite eine Verstindigung zwischen den
uberwiegend akademisch gebildeten jiingeren Teammitgliedern und den teil-
weise langjahrig im Heim Tatigen, die weitestgehend tiber keine akademische
und in den meisten Fillen auch tiber keine pidagogische Ausbildung verfiigten,
konflikthaft gestaltete.

Zu bedenken gilt allerdings auch, dass in der vorgestellten Auseinandersetzung
nicht nur fachliche, sondern auch 6konomische Uberlegungen eine Rolle spiel-
ten. So wird in dem Bericht des Erziehungshilfeteams in einem Halbsatz die Wei-
terexistenz des Erziehungsheims im Konjunktiv formuliert: «Sollte das Heim in
Wabern bestehen bleiben [...].»5* In mehreren Stellungnahmen deutet sich an,

52 Bericht des Erziehungshilfeteams, S. 10.
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dass diese Ausserung bei den Beschiftigten im Heim Existenzsorgen ausloste. In
diesem Zusammenhang wird auch direkt auf die Ereignisse der Heimkampagne
Bezug genommen, wenn beispielsweise einer der Werkstattleiter zum Abschluss
seiner Stellungnahme formuliert: «Wiirden die politischen Gremien des LWV
aufgrund des Berichtes des Teams zu dem Entschluff kommen, den Karlshof als
Erziehungsheim aufzugeben, so wire auf einem anderen und raffinierteren Wege
das erreicht, was der schon fast in Vergessenheit geratenen APO in ihrem plum-
pen Ansturm im Sommer 1969 versagt geblieben ist.»* Die sich durch alle Stel-
lungnahmen ziehende Infragestellung der Expertise des Erziehungshilfeteams
konnte vor diesem Hintergrund auch als Strategie gelesen werden, eine even-
tuelle Empfehlung des Teams zur Schliessung des Heims zu diskreditieren.
Alles in allem ermoglicht die vorgestellte Debatte aufschlussreiche Einblicke in
konflikthafte Momente des Professionalisierungsprozesses im Feld der Heim-
erziehung vor dem Hintergrund des gesellschaftlichen Wandels Anfang der
1970er-Jahre. So illustriert sie, wie das Bestreben eines Trigers nach dem Ausbau
von Fachlichkeit in seinen Erziehungseinrichtungen zu vehementen Auseinan-
dersetzungen mit dem angestammten Personal fithren konnte. Die sichtbar wer-
dende Abwehr eines als akademisch und praxisfern eingestuften Wissens zeigt
anschaulich, an welche Grenzen der Verfachlichungsprozess in der Heimerzie-
hung in der damaligen Umbruchszeit mitunter stiess.*

Quellen
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Jugendamtliche Entscheidungsprozesse vor und nach
den Heimkampagnen der 1970er-Jahre

CLAUDIA STREBLOW-POSER

Um sozialem Wandel in der Kinder- und Jugendhilfe nachzugehen, erscheint ein
Zugang tber die Aktenfihrung der Familienfiirsorge als besonders vielverspre-
chend. Kaum eine Organisation kann so tief in die Grundrechte ihrer Klientel
eingreifen und iiber Biografien und Identititsbildung entscheiden wie Jugend-
amter. Bereits das 1924 in Kraft getretene Reichsgesetz fiir Jugendwohlfahrt
(RJWG) wies jedem Kind das «Recht auf Erziehung zur leiblichen, geistigen und
gesellschaftlichen Tuchtigkeit» zu.! In den 1950er-Jahren wurde ein Miteinander
von Familie, 6ffentlicher und freier Jugendhilfe* sowie der Schule als notwendig
angesehen, um Kindern zu threm Recht zu verhelfen.s

Im Aufgabenbereich der Jugendfiirsorge liegt der Fokus auf drohenden oder
eingetretenen Gefihrdungssituationen Minderjahriger und somit auf der Wah-
rung oder Wiederherstellung des Kindes- und Jugendwohls. Eltern und sonstige
Erziehungsberechtigte haben nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht zur
Erziehung. Sofern dieser Pflicht nicht nachgekommen wird, kann die 6ffentliche
Jugendhilfe eingreifen. Das sogenannte Wichteramt des Staates obliegt ihr und
markiert die Kontrollaufgaben der Jugendhilfe, die im Spannungsverhiltnis zum
Hilfemandat stehen. Dieses Spannungsverhiltnis charakterisiert das doppelte
Mandat der Jugendhilfe bis heute.s

Im Rahmen von Entscheidungen fiir oder gegen Jugendhilfemassnahmen spie-
len gesellschaftliche Vorstellungen von Normalitit und Abweichung stets eine
grosse Rolle. Im Fokus des Beitrags steht die Frage, wie sich die Dokumentation
und die darin vorzufindenden Entscheidungen in der Familienfiirsorge im Laufe

1 Mit identischem Wortlaut wurde das «Recht auf Erziehung zur [...] Tiichtigkeit» im Jugend-
wohlfahrtsgesetz (JWG) ab 1960/61 bis 1990/91 fortgefiihrt.

2 Offentliche Jugendhilfe bezeichnet behérdliche Triger. Freie Triger sind Institutionen, die von
der offentlichen Hand beauftragt werden.

3 Muthesius 1950, S. 12.

4 Das RJWG und spiter auch das Jugendwohlfahrtsgesetz (JWG) unterscheiden zwei Gruppen
von Massnahmen: die Jugendpflege und die Jugendfiirsorge. Jugendpflegemassnahmen dienen
dem Wohl der Minderjihrigen ohne eine Gefihrdungssituation.

5 Aktuell wird von einem Tripelmandat gesprochen, da die Riickbindung an wissenschaftliche
Methoden eine weitere Notwendigkeit bildet. Vgl. Staub-Bernasconi 2017.
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der Zeit vor dem Hintergrund gesellschaftlichen Wandels verindert haben. Es
interessiert, welche Massstibe und handlungsrelevanten Leitbilder herangezo-
gen wurden.

Im Folgenden wird zunichst inhaltlich und methodisch in den Beitrag einge-
fihrt. Anschliessend steht die Vorstellung und Interpretation einer Fiirsorgeakte
im Zentrum, die iiber einen Zeitraum von fast 30 Jahren von einem Jugendamt
gefiihrt wurde. An diesem Beispiel wird eine Verinderung in der Perspektivie-
rung und Deutung der beobachteten Praktiken durch die jeweiligen Verantwort-
lichen deutlich, die sich tiber zwei Fiirsorgerinnengenerationen erstreckt. Diese
Verinderungen werden abschliessend mit weiteren Auswertungen von Akten
verglichen und in den Kontext des sozialen Wandels und der Entwicklung der
Profession Sozialer Arbeit gestellt.

(Be-)Deutungswandel der Jugendamtsarbeit

Fiir die Institution des Jugendamts kann in historischer Perspektive ein Deu-
tungswandel sowohl der Praxis- und Ideengeschichte als auch der sozialpoliti-
schen Einbettung nachgezeichnet werden. Fir die Zeit von der Reichsgriindung
1871 bis zum Beginn der Weltwirtschaftskrise (1929) analysieren Uwe Uhlen-
dorff® wie auch Detlef Peukert’ die Entwicklungslinien 6ffentlicher Jugendhilfe,®
die vor allem auch als Geschichte der Sozialdisziplinierung junger Minner ge-
lesen werden kann. Fiir die Zeitspanne vom Ende des Zweiten Weltkrieges bis
zum Inkrafttreten des SGB VIII 1990/91 sind Gries/Ringler und Miiller® zu nen-
nen, die den langwierigen Weg gesellschaftlicher, gesetzlicher und sozialpadago-
gischer Veranderungen nachzeichnen.” Detaillierte empirische Untersuchungen
der jugendamtlichen Praktiken stehen hingegen noch aus. Der Terminus der
«Fursorgeerziehung»,' der bis 1990/91 offiziell verwendet wurde, 1oste ab 1900
allmahlich die Bezeichnung der «Zwangserziehung» ab; die Fiirsorgeerziehung
war «eine Form offentlicher Erziehung, die per Gerichtsbeschluss verhingt
wurde».”* Der Grundgedanke der prinzipiellen Erziehbarkeit, der auch eine

6 Uhlendorff 2003.

7 Peukert 1986. Der Untersuchungszeitraum dieser Studie reicht von 1878 bis 1932.

8 Fir die Schweiz ist die Studie von Elena Wilhelm (2005) fiir den Beginn des 20. Jahrhunderts
wegweisend.

9 Gries, Ringler 2005; Miiller 1994.

10 Ein Vexierbild der gesamten Zeitspanne bietet Horn-Wagner 1997.

11 Die Fiirsorgeerzichung bildete neben der Kinder- und Jugendpflege sowie dem Armen-,
Waisen- und Pflegekinderwesen nur einen Teil der 6ffentlichen Jugendhilfe. Vgl. Uhlendorff
2003, S. 15.

12 Uhlendorff 2003, S. 16.
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Sonderbehandlung jugendlicher Straftiter erforderte, war neu. Somit konn-
ten Jugendrichter «von Strafen absehen und stattdessen erzieherische Mafinah-
men verhingen, wie zum Beispiel Zwangserziehung oder Schutzaufsicht».’
Die offentliche Jugendhilfe ibernahm die Ermittlungsarbeit im Rahmen eines
speziellen jugendgerichtlichen Verfahrens. In als innovativ geltenden Regionen,
wie zum Beispiel Hamburg, wurde eine spezielle Form der Schutzaufsicht ein-
gefuhrt, die sechs Wochen nicht Giberschreiten durfte. In dieser Zeit «wurden
die Lebensumstinde der Minderjahrigen geklirt und, wo es notig war, offent-
liche Erziehung eingeleitet».* Im Fokus standen zunichst minnliche Jugend-
liche. Das Berufsbild der Jugendpflegerin wurde etabliert, die im Rahmen einer
eigens eingefiihrten Erziehungsaufsicht auch fiir besonders gefihrdete Mad-
chen zustindig wurde.” Die im Reichsjugendwohlfahrtsgesetz (RJWG, 1924)
verankerte Schutzaufsicht (§ 58 RJWG) findet ihren Ursprung also in der Er-
mittlungsarbeit der Jugendfiirsorge gegen als straffillig aufgefallene mannliche
Jugendliche.*

Die Schutzaufsicht (SchuA) bestand gemiss RJWG «in dem Schutz und der
Uberwachung des Minderjihrigen.'” Derjenige, der die Schutzaufsicht ausiibt
(Helfer), hat den Erziehungsberechtigten bei der Sorge fiir die Person des Min-
derjahrigen zu unterstiitzen und zu Uberwachen. [...]»** Die Rolle des Helfers
konnten Einzelpersonen, Vereinigungen sowie das Jugendamt tibernehmen.”
Es wire folglich moglich gewesen, die Durchfithrung einer Schutzaufsicht an
eine jugendamtsunabhingige Instanz zu delegieren. In den bisher rund 150 ge-
sichteten Akten oblag die Ausfihrung jedoch stets dem Jugendamt. Zudem be-
inhaltete eine Schutzaufsicht nicht nur die Seite der Kontrolle (Uberwachung),
sondern auch eine Form von Hilfe (Schutz, Unterstiitzung). Das doppelte Man-
dat der Kinder- und Jugendhilfe wurde zwar im Spannungsverhaltnis benannt,
allerdings durch die terminologische Verbindung von Schutz und Aufsicht ein
(weiterhin) polizei- und ordnungsrechtliches Verstindnis forciert.

Im gleichen Abschnitt des Gesetzes findet sich die Fiirsorgeerziehung (FE), die
ebenfalls Minderjihrigen gilt, «die verwahrlost sind oder zu verwahrlosen dro-
hen». Im Unterschied zur SchuA, die den Minderjihrigen in seiner Familie be-
lisst, trennt die FE ihn von der Familie, gegebenenfalls auch gegen deren Willen.>

13 Ebd,S. 17.

14 Ebd.,S. 215.

15 Ebd.

16 Vgl. zu diesem Befund auch Peukert 1986.

17 Damals bis zum Alter von 21 Jahren.

18 § 58 RJWG.

19 Vgl den Kommentar zum RJWG bei Muthesius 1950, S. 86. Die Arbeit des Helfers konnte
ehrenamtlich oder durch eine beamtete Person iibernommen werden.

20 Vgl. Muthesius 1950, S. 84.
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Mit Einfihrung des Jugendwohlfahrtsgesetzes (JWG, 1961) wurde die Schutz-
aufsicht durch die Erziehungsbeistandschaft (ErzB) abgelost. Sie diente der
Unterstiitzung des oder der Erziehungsberechtigten bei ihren Aufgaben.* Ei-
nerseits bildet der Erziehungsgedanke einen Gegenhorizont zur emotionalen
Distanz und Kontrolle der bis dato angeordneten oder durchgefiihrten Uber-
wachung. Andererseits gibt es Verfechter, die die Geschichte der Jugendidmter
von Beginn an mit der 6ffentlichen Erziehung von Kindern und Jugendlichen in
Abgrenzung zur allgemeinen Fiirsorge verbinden.:

Entsprechend wurde neben der gerichtlich anzuordnenden Fiirsorgeerziehung
(FE) die freiwillige Erziehungshilfe (FrErzH) eingefithrt, die von den Erzie-
hungsberechtigten beantragt werden konnte.” Allerdings tibernahm das JWG
in weiten Teilen die Inhalte und damit auch die «<Mingel und Schwichen des
RJWG»*+ und blieb von vornherein hinter den fachlichen Erwartungen zurtick.
«Die Hoffnungen auf Umwandlung des RJWGs in ein Leistungsgesetz blieben
auf der Strecke.»*s

Die Heimkampagnen zu Beginn der 1970er-Jahre, die Erziehungsmissstinde in
den Einrichtungen radikal anprangerten, wie auch die Sozialarbeiterbewegung
deuten darauf hin, dass sich in der Praxis der Sozialen Arbeit zu dieser Zeit noch
kein Wandel abzeichnete. Wihrend 1974 in einem Bericht des Bundesministe-
riums fiir Jugend und Familie eine «offensive Jugendhilfe»* proklamiert wurde,
was von einer demokratischen Aufbruchsstimmung der 1970er-Jahre zeugt,
hilt Sven Steinacker” fiir die Seite der Handlungspraxis fest, dass unhinter-
fragte Hegemonien und konservative Leitbilder die Fiirsorgeerziehung bis in die
1970er-Jahre weitgehend prigten.

Eine Riickbesinnung des Jugendamts zur «Erziehungsbehorde» konstatieren
Schrapper/Sengling und Wickenbrock Mitte der 198cer-Jahre. Einschrinkend
halten sie fest, dass «ihr*® sozialpidagogischer Entscheidungsspielraum und
ihr sozialpidagogisches Handeln sich relativieren unter dem Einflufl einerseits
von Verwaltungsstruktur und Organisation, andererseits von gesellschafts-
und ordnungspolitischen Grundiiberzeugungen [...]. Ein am Wohl des Kindes

21 §58,1JWG.

22 Hornstein 1972, zit. nach Horn-Wagner 1997, S. 101.

23 Hier gab es verschiedenenorts bereits Vorliufer, beispielsweise privatrechtlicher Natur in
Hamburg; vgl. Uhlendorff 2003. Die FrErzH ging jedoch hiufig mit Drohung und Zwang
einher. Vgl. Schrapper, Sengling, Wickenbrock 1987.

24 Hasenclever 1978, S. 202.

25 Ebd.

26 «Mehr Chancen fiir die Jugend — zu Inhalt und Begriff einer offensiven Jugendhilfe», BMJFG
1974.

27 Steinacker 2016, S. 245.

28 Gemeint ist die «Erziehungsbehorde».



ausgerichtetes sozialpidagogisches Konzept des Jugendamtes durchzuhalten,
erweist sich als schwierig.»* Die Autoren formulieren eine doppelte Einschrin-
kung professionellen Handelns in der Sozialen Arbeit: Auf der einen Seite ist es
die biirokratische Organisationsform des Jugendamts, mit der die Soziale Ar-
beit in Konflikt gerdt (obwohl eingangs die ganze Organisation als «Erziehungs-
behorde» bezeichnet wird). Auf der anderen Seite sind es die gesellschaftlichen
Diskurse, die Common-Sense-Vorstellungen in der Umgebung der Organisa-
tion, denen gegeniiber Soziale Arbeit als kritisch positioniert wird. Erst in der
Differenz zu Organisation und offentlichem Diskurs konnte sich demnach die
Profession am Kindeswohl orientieren und entsprechend behaupten.®® Gleich-
zeitig wird der Sozialen Arbeit damit ein zwar von aussen bedrohter, aber vor-
handener Grad an fachlicher - sozialpadagogischer — Expertise zuerkannt.

Der in der Literatur skizzierte Wandel von Sanktionierungen der Adressat*innen
der Jugendhilfe hin zu ihrer (Mit-)Erziehung durch die Jugendhilfe bleibt eine
empirisch noch nicht geklirte Frage:' Wird in den Akten erkennbar, ob und wie
die Beziehungen zwischen Adressat*innen und Fiirsorger*innen sich verinder-
ten, welche Ideen von Hilfe, Kontrolle oder Erziehung existierten? Die Analyse
tangiert mithin die Schnittstelle von Profession, Organisation und sich ver-
andernden gesellschaftlichen Wertvorstellungen.

Die Dokumentarische Methode in der methodologischen Tradition der praxeo-
logischen Wissenssoziologie wurde bereits auf die Analyse von Organisationen
Ubertragen,’* auch fir Aktenanalysen liegen erste Erkenntnisse vor, an die in
diesem Beitrag angeschlossen werden kann.3s

Aktenanalysen nach der Dokumentarischen Methode

An dieser Stelle geht es zunichst um die methodologische Verortung der Akten
beziehungsweise der in der Familienfiirsorge gefithrten Fallakten’* und den sich
daraus ergebenden empirischen Zugang. Die einzelne Akte bildet im Sinne der
Dokumentarischen Methode einen Fall; in ihr bildet sich organisationsiiber-

29 Schrapper, Sengling, Wickenbrock 1987, S. 3.

30 Zu Professionalitit und Organisation in der Sozialen Arbeit vgl. Kubisch 2018, S. 181.

31 Eine empirische Untersuchung der Klientel des Jugendamts ergab 1986 eine Trennung in der
Wahrnehmung der Institution des Jugendamts (negativ konnotiert) und der Person des Sozial-
arbeiters, der Sozialarbeiterin (eher positiv konnotiert) Vgl. Schmitz 1986.

32 Vgl. Bohnsack 2017, Kap. 4; Amling, Vogd 2017.

33 Vgl. Erne 2016; Streblow-Poser 2018.

34 Die Fallzahl pro Fiirsorger*in beziehungsweise Sozialarbeiter*in wird fir die 1950er-Jahre
mit 240 und fiir die 1960er-Jahre mit 210 angegeben: Baron, Dyckerhoff, Landwehr, Nootbaar
1978, S. 105.
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greifendes Wissen ab. Das Wissen, das in die Dokumente (Vermerke, Berichte,
Stellungnahmen und anderes) einfliesst, enthilt explizites, theoretisches Wissen,
das sich auf verwaltungstechnische Vorschriften bezieht, genauso allerdings —
und dies ist die entscheidendere Ebene — auch implizites, atheoretisches (Erfah-
rungs-)Wissen, das auf tradiertem organisationalem Erfahrungswissen wie auch
auf biografisch erworbenem Alltagswissen beruht.>s Der der Sozialverwaltung
innewohnende Strukturkonflikt, die Doppelstruktur von biirokratisch forma-
lisierter Fallerfassung und erfahrungsbasierter Interventionspraxis, ist nicht
16sbar3® und wird in der Notwendigkeit und «Fihigkeit zur <Entscheidung>»>
vorrangig handlungspraktisch gerahmt.

Die Dokumentarische Methode ermoglicht einen Zugang zu den Erfahrungs-
raumen der Dokumentation beziehungsweise zu den Verfasserinnen der Schrift-
stiicke, wie an anderer Stelle gezeigt werden konnte.s® In der Dokumentarischen
Methode gehen wir also von konjunktiven Erfahrungsriumen® aus, die in Be-
schreibungen tiber die Interaktion mit der Klientel oder vor allem auch Beob-
achtungen uber die Klientel zum Ausdruck kommen. Von den habitualisierten
Praktiken der Dokumentation, also den konjunktiven Erfahrungsriumen, lasst
sich das kommunikative Wissen unterscheiden. Kommunikatives Wissen ist ex-
plizit und regelgeleitet, bezieht sich beispielsweise auf formelle Vorgaben.

In den Akten ist sowohl Binnenkommunikation enthalten (interne Vermerke,
Telefonate und anderes) als auch die Aussenkommunikation (Verwaltungsakete,
Beschliisse, Anordnungen und anderes), die das «Gedichtnis der Verwaltung»+
bilden. Forschungspraktisch bedeutet dies, dass ich davon ausgehe, dass Akten
einen kollektiven Charakter aufweisen, wie er ansonsten fiir Gruppendiskus-
sionen bekannt ist. Um einen moglichen sozialen Wandel in Bezug auf Be-
grindungsmuster fiir Entscheidungen zu rekonstruieren, bietet es sich an,
Aktenverlidufe — also nicht nur einzelne Dokumente*' — zu betrachten, welche
Familien gelten, die tiber mehrere Jahre oder sogar Jahrzehnte in Kontakt mit
dem Jugendamt standen. Sozialer Wandel ldsst sich also tiber die komparative
Analyse von verschiedenen Aktenverliufen wie auch innerhalb einzelner Akten
rekonstruieren. Entscheidungen setzen dabei Propositionen# beziehungsweise
propositionale Gehalte voraus, die den Entscheidungen vorangehen. Im Sinne

35 Vgl. zum professionellen Wissen und Handeln Bohnsack 2019.

36 Vgl. Oevermann 2009, S. 113 —142.

37 Bohnsack 2019, Hervorhebung im Original.

38 Erne 2016; Bohnsack, Erne 2018; Streblow-Poser 2018.

39 Dieser Begriff geht auf Karl Mannheim zuriick, vgl. Mannheim 1980.

40 Thieme 1969, S. 208, zit. nach Miiller 1980, S. 37.

41 Jenach Erkenntnisinteresse ist diese Variante auch méglich. Vgl. hierzu die Untersuchung von
Entwicklungsberichten in der stationdren Jugendhilfe von Erne 2016.

42 Der Begriff geht auf Harold Garfinkel zuriick und meint den semantischen Gehalt oder



Karl Mannheims ldsst sich sozialer Wandel im Verhiltnis der Stabilitdt sozia-
ler Werte zur Verschiebung des Seins relationieren: «Dieses System aber ist nur
moglich und giiltig fiir ein bestimmt geartetes historisches Sein, dessen adidquater
Ausdruck es eine Zeitlang ist. Verschiebt sich das Sein, so entfremdet sich ihm
auch das frither von ihm «gezeigte> Normsystem.»*

Auch in Aktendokumentationen {fliesst atheoretisches, implizites Wissen — im
Verstindnis der Dokumentarischen Methode das konjunktive Wissen* — ein,
das handlungsleitend ist. Um an diese zentrale Ebene des Wissens zu gelangen,
werden die Arbeitsschritte der Dokumentarischen Methode (formulierende und
reflektierende Interpretation) einschliesslich des Verfahrens der Gesprichsana-
lyse angewandt.# Das Verfahren der Gesprichsanalyse findet zwischenzeit-
lich auch Anwendung bei der dokumentarischen Interpretation offentlicher
Diskurse.#

Die Besonderheit der Aktenanalyse liegt darin, dass ein empirischer Zugang zum
Erfahrungsraum der dokumentierenden Person — als Vertreterin eines Organi-
sationsmilieus — besteht, der mit der Analyseeinstellung des Wechsels vom Was-
geschrieben-wurde zum Wie-geschrieben-wurde dokumentarisch zuginglich
ist. Zu berticksichtigen ist dabei stets der Charakter einer Akte: Es konnen keine
validen Aussagen iiber die Praxis der Klientel getroffen werden, sondern nur
tiber die Praktiken des Schreibens in unterschiedlichen zeitlichen Abschnitten.
Adressat*innen Sozialer Arbeit laufen Gefahr, in Akten «zu einem administrati-
ven Homunkulus»*” zu werden, es entsteht eine «Aktenidentitit».4

Im Hauptteil dieses Beitrags wird auf der Grundlage einer dokumentarischen
Rekonstruktion Familie E.# vorgestellt, die in einem Jugendamt einer Gross-
stadt tiber fast drei Jahrzehnte aktenkundig war.’> Gemiss den Unterlagen war

Orientierungsgehalt, der in theoretisierenden, beschreibenden oder erzihlenden alltiglichen
Darstellungen zum Ausdruck gebracht wird. Garfinkel 1973, S. 199.

43 Mannheim 1929, S. 41.

44 Bohnsack unterscheidet zwei zentrale Formen des Wissens: das konjunktive Wissen (atheo-
retischer Natur) im Unterschied zum kommunikativen Wissen, das explizit ist und beispiels-
weise in Argumentationen auftaucht. Beide Wissensformen bilden den Orientierungsrahmen.
Vgl. Bohnsack 2018.

45 Auf die Typenbildung wird an dieser Stelle nicht eingegangen; sie wiirde sich auf einer sinn-
genetischen Ebene auf verschiedene Schreibpraxen beziehen, wihrend eine soziogenetische
Typenbildung sich auf stidtische und lindliche Kommunen, Zeitverlauf usw. beziehen kann.

46 Nohl 2016; Nohl 2019.

47 Miiller 1980, S. 6.

48 Erne 2016.

49 Stadtarchiv Bochum, BO §1/64.

so Personenbezogene Daten sind nach dem Archivgesetz 6o Jahre nach der Entstehung der
Unterlagen oder 100 Jahre nach der Geburt der betroffenen Personen geschiitzt und nur tiber
eine zweckgebundene Schutzfristverkiirzung fiir ein wissenschaftliches Anliegen 6ffentlichen
Interesses zuganglich. Vgl. Archivgesetz Nordrhein-Westfalen in der Fassung vom Mirz 2010.
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bereits wihrend des Zweiten Weltkrieges bis 1964 Flirsorgerin A fur die Familie
zustindig. Ab Mitte der 1960er-Jahre gab es einen Wechsel zur nichsten Gene-
ration von Fiirsorgerinnen. Mit Fiirsorgerin B beginnt sich ein Wechsel der Do-
kumentationspraxis abzuzeichnen, der ab 1970 unter den Fiirsorgerinnen C und
D an Konturen gewinnt.’!

Familie E. unter jugendamtlicher Uberwachung: 1947*-1974

Die Eheleute E. sind 1909 und 1910 geboren. Sie haben finf Kinder, Agnes
(Jg- 1934), Bertram (Jg. 1937), Claus (Jg. 1939), Carla (Jg. 1941) und Doris
(Jg. 1951), ein sechstes Kind ist bei der Geburt gestorben. Die Familie bewohnt
in einem ehemaligen Armenhaus der Gemeinde zwei kleine Zimmer, die als
«auflerst notdiirftig eingerichtet» beschrieben werden.s’ Die Situation wird dem
«schuldhaften Versagen beider Eheleute» zugeschrieben. Frau E. wird als <haus-
wirtschaftlich vollkommen uninteressiert, ausgesprochen trige und schlampig»
beschrieben. Die «Haushaltsfithrung und die korperliche Betreuung der Kinder
genligt eben ausreichend den dringend zu stellenden Anforderungen».’s Ebenso
fallt auf, dass Fursorgerin A in Bezug auf die Kinder ausschliesslich die «korper-
liche Betreuung» in den Blick nimmt; um die Beziehungsebene zwischen Kin-
dern und Eltern geht es bei der Dokumentation zu dieser Zeit nicht, was auch die
komparative Analyse von dhnlichen Fillen zeigt.

Fiir Herrn E. wird «iibermafliger Alkoholgenuss» sowie «moralwidrige Bezie-
hungen zu fremden Frauen» aktenkundig gemacht. Ausfihrlich wird dariiber
hinaus auf «seine grofle Arbeitsunlust» und sein «asoziales Verhalten» eingegan-
gen, weshalb Herr E. auch mehrfach wihrend des Zweiten Weltkrieges in ein Ar-
beitserziehungslager eingewiesen wurde.s® Im Vermerk von 1947, der die Akte
eroffnet, wird dieser Aufenthalt durch die unterzeichnende Fiirsorgerin eva-
luiert: «Mit seiner Fithrung nach der Entlassung [...] bewies er die Erfolglosigkeit
dieser Mafinahme.»'” Innerhalb dieses Vermerks findet keine Neubewertung der
familidren Situation nach Kriegsende statt; eine «Mafinahme», die in der Zeit

51 Fiir den Zugang zu den Akten und die Unterstiitzung des Forschungsprojekts danke ich dem
Stadtarchiv Bochum, Frau S. Schmidt, sowie dem Landesarchiv Berlin, Frau Dr. S. Knoblich.

52 In der Akte wird auf eine vor 1947 angelegte Akte tiber die Familie verwiesen, die kriegs-
bedingt nicht mehr existiere.

53 Stadtarchiv Bochum: BO §1/64, Blatt 2 der Akte, im Folgenden abgekiirzt als: Bl. 2, Fiirsorge-
rin A, 14. 4. 1947.

54 Ebd.; das explizite Aufzeigen von Schuld ist als zeittypisch anzusehen.

55 Ebd.

56 Ebd.

57 Ebd.
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des Nationalsozialismus erfolgte, wird nicht rickwirkend infrage gestellt. Statt- 4
dessen dokumentiert sich eine Homologie zum personlichen «Versagen» von

Herrn E., die durch die Formulierung «als ausgesprochen boswillig Arbeitssiu-
migen», die auf die aktuelle Situation bezogen wird, noch eine Steigerung erfahrt.

In Bezug auf die Kinder wird zu diesem Zeitpunkt nichts veranlasst.

Disziplinierende Uberwachung und Kontrolle bis zur ersten Hilfte
der 1960er-Jahre

Sechs Jahre spiter, 1953, wird das Jugendamt von sich aus aktiv. Nachdem
Herr E. seine Arbeit verloren hatte und das Jugendamt tiber Eigentumsver-
gehen des altesten Sohns Bertram (16 Jahre alt) informiert worden war, lei-
tete das Jugendamt iber das Vormundschaftsgericht eine «Schutzaufsicht»
tber die minderjihrigen Kinder der Familie gemiss Reichsjugendwohlfahrts-
gesetz ein. Ein zwischenzeitlicher Selbstmordversuch von Frau E. taucht mehr-
fach in der Akte auf, wenn es um die Beschreibung der Reaktion der Frau auf
das als «ehebrecherisch»'® bezeichnete Verhalten ithres Mannes geht. Teilweise
stellt Fursorgerin A dem erwahnten Selbstmordversuch noch ein «angeblich»
voran, womit seitens der Schreiberin nicht nur Distanz markiert, sondern auch
Unglaubwiirdigkeit von Frau E. erzeugt wird.

Das Dokument, das die Schutzaufsicht einleitet, beginnt mit der Beschreibung,
dass Herr E. seine Arbeitsstelle «<im Zuge der Betriebseinschrinkung»® verlo-
ren hat. Obschon in dieser Formulierung angelegt ist, dass eine Belegschaft be-
trieblichen Einschrinkungen, die die Streichung von Arbeitsplitzen zur Folge
hat, ausgesetzt und dass sie also Opfer von (wirtschaftlichen) Entwicklungen
sein kann, wird Herr E. im Folgenden von Fiirsorgerin A als Titer dargestellt,
der «seine Kameraden zur gleichen Arbeitsunlust und zur Widersetzlich-
keit zu verleiten suchte».® Die zustindige Fiirsorgerin A baut in dem Schrei-
ben eine Argumentationskette auf, in der es nicht um die Arbeitssituation von
Herrn E. geht, sondern die hiusliche Situation als Kern allen Ubels erscheint,
fiir die Frau E. mit verantwortlich gemacht wird: «Nicht schuldlos an dem Ver-
halten ihres Mannes ist Frau E., die infolge ihrer personlichen Ungepflegtheit
und ihrer hauswirtschaftlichen Uninteressiertheit eine wenig erfreuliche haus-
liche Atmosphire schafft.»® Dariiber hinaus werden die Probleme auf das Mi-

58 Zum Beispiel Bl. 71.
59 Ebd.

60 BI. 18, 25.8. 1953.
61 Ebd.

62 Ebd.
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lieu, dem die E.s zugeordnet wurden, bezogen.: Herr E. «findet in seinem tiblen
Wohnkomplex auch immer wieder Personen, die bei Gelagen mithalten».® Erst
in Vermerken der 1970er-Jahre wird die strukturelle Dimension schwieriger
Wohnbedingungen (Asyl) beriicksichtigt.

Obwohl bei den Kindern keinerlei negative Verhaltensweisen verzeichnet wer-
den, wird von einer Gefdhrdungssituation ausgegangen: «Das schlechte Beispiel
des Vaters zeigt bis jetzt abgesehen von den Eigentumsvergehen des Bertram
noch keine iiblen Auswirkungen bei den Kindern. [...] Sie bekunden das offen-
sichtliche Bestreben um eine ordentliche Eigenhaltung. [...] Aus den hiuslichen
Verhiltnissen heraus liegt fiir Bertram E. und auch seine jiingeren Geschwister
auf die Dauer eine ernsthafte Gefihrdung seines leiblichen und sittlichen Wohles
vor. [...] Schutzaufsicht anzuordnen, damit die weitere gradlinige Entwicklung
und auch die Sicherstellung des leiblichen Wohles [...] hinreichend gewahrleis-
tet ist.»%

Das Jugendamt wird nicht aufgrund einer eingetretenen Gefihrdung der Kin-
der, sondern wegen einer prospektiv vermuteten Gefihrdung im Sinne eines
negativen Abfirbens des Milieus titig. Obwohl Bertram und ein durch ihn ver-
ubter Diebstahl Anlass zum Eingreifen waren, spielt der Diebstahl an sich nun
tiberhaupt keine Rolle mehr. Die Schutzaufsicht wird nicht wegen eines Eigen-
tumsdelikts fiir ezz Kind angeordnet, sondern wegen eines als abweichend klas-
sifizierten Milieus fiir alle Geschwister. Uber die Geschwister wird wihrend des
gesamten Argumentationsgangs zur Einleitung der Schutzaufsicht nichts indi-
viduell Zuordnungsfihiges geschrieben. Das Jugendamt schligt sich selbst ge-
geniiber dem Gericht als Helfer zur Durchfithrung der Schutzaufsicht vor und
spricht sich gegen einen moglichen Einzelfallhelfer aus, der nicht im Jugendamt
angesiedelt ist. Die gesamte Umgebung der Organisation Jugendamt wird den
schidigenden Einfliissen zugerechnet («in dem duflerst ungtinstigen Wohnkom-
plex der Fam. E. lisst sich kaum ein Helfer finden [...]», Blatt 18, Ruckseite),
sodass nur das milieudifferente Jugendamt als Werte vermittelnde Instanz zur
Normalisierung beitragen kann. Auch darin zeigt sich das homologe Muster der
«Milieudisziplinierung».

Ab Mitte der 1950er-Jahre kommt es zu einer verdichteten Dokumentation
aufgrund sich hiufender Ereignisse und Entscheidungen von Amts wegen. Es
entsteht eine metaphorische Dichte, die den dominierenden Orientierungsrah-
men der Notwendigkeit disziplinierender Uberwachung und Kontrolle eines
«asozialen Milieus» immer konturierter hervortreten lasst: So hilt sich Herr E.
neun Monate in einer Trinkerheilanstalt auf und wird in dieser Zeit wegen Trunk-

63 Ebd.
64 Ebd.
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sucht/Geistesschwiche entmindigt. Eine damit mogliche neue Rahmung der
Handlungspraxis von Herrn E. seitens des Jugendamts findet nicht statt, obwohl
zunichst Giber den Erfolg des Aufenthalts in der Heilanstalt berichtet wird. Die
Entmundigung enthebt ithn keinesfalls der Verantwortung fir sein Tun. Ganz im
Gegenteil sticht er nun in zunehmendem Masse sogar negativ aus der «Gemein-
schaft Asozialer» heraus, wo er «Anstoss erregt».s Es zeigt sich, wie Fiirsorgerin
A das Abweichen von Herrn E. von gesellschaftlichen Normalititsvorstellun-
gen im Verlauf der Dokumentation nicht nur wiederholt, sondern eine nega-
tive Verlaufsspirale der Beobachtung beziehungsweise Schreibpraxis mit immer
weiteren Wirkungskreisen zeichnet. So wurde zunichst nur Herr E. und seine
Familie als «asozial» beschrieben, anschliessend der Wohnkomplex als Kennzei-
chen eines Milieus und an dieser Stelle — siehe das vollstindige Zitat in der Fuss-
note — trennt die Fursorgerin zwischen Herrn E. und dem Wohnkomplex, um
zu verdeutlichen, dass er auch unter seinesgleichen negativ hervorstechen wiirde.
Die Fiirsorgerin billigt ihm auch innerhalb der Peers keine Akzeptanz mehr zu.
Fiirsorgerin A hebt Herrn E. in negativer Weise immer stirker hervor. Zwei Ent-
wicklungsstringe sind zu beobachten: wihrend auf der handlungspraktischen
Ebene keine Interventionen oder Erfolge durch Fiirsorgerin A beschrieben wer-
den, nimmt die negative Verdichtung der Schreibpraxis zu, die machtvolle Posi-
tion und Distanznahme der Fiirsorgerin wird verdeutlicht. In der Art und Weise,
wie die Firsorgerin der Familie ihre Existenzweise aberkennt, kann sicherlich
auch die weiter oben erwihnte Kontinuitit nationalsozialistischen Gedanken-
guts, die die Organisation nicht aufbricht, gesehen werden.

Frau E. hingegen zieht eine eingereichte Scheidungsklage wieder zurtick, sie be-
zieht sich also, der Darstellung der Akte nach, nicht negativ auf die Entmiin-
digung ihres Mannes. Herr E. selbst nimmt gegeniiber dem Jugendamt — als
Instanz sozialer Kontrolle — Bezug darauf: Wenn er von der Firsorgerin «auf
sein ungebiihrliches Betragen hingewiesen wird, [...] versaumt [er] es nicht, dar-
auf aufmerksam zu machen, dass er entmiindigt und fiir sein Tun nicht verant-
wortlich zu machen ist».* Wihrend das Handeln des Jugendamts Macht und
Kontrolle demonstriert, wird Herr E. als «Stigmaaktivist» beschrieben, der
seine ihm aberkannte Identitit durch aktive Ubernahme der amtlichen Negation
zu wahren sucht.

65 BL 116, 16. 2. 1959. Das Zitat im Original lautet: «Das Verhalten des E. ist nach wie vor zu
beanstanden, da er nicht nur seine Ehefrau, sondern auch die anderen Bewohner der Baracke
wiederholt und in einer Art und Weise beschimpft, die selbst in der Gemeinschaft Asozialer
Anstof§ erregt.»

66 Ebd.

67 Bohnisch 2017, S. 225.
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Was die beiden Sohne angeht, so bleibt der ansonsten auf die ganze Familie be-
zogene Orientierungsrahmen der disziplinierenden Uberwachung und Kontrolle
eines «asozialen Milieus» nicht ungebrochen. Ein weiterer Orientierungsrahmen
zeichnet sich ab. In diesen Dokumenten (von der Oberfiirsorgerin unterzeichnet,
die in der Hierarchie tiber der zustindigen Bezirksfiirsorgerin steht) wird zwi-
schen dem elterlichen Milieu (identisch als «asozial» gerahmt) und einer eigen-
standigen Wirdigung der Handlungspraktiken der Sohne unterschieden.

So wird beispielsweise dokumentiert, die S6hne hitten «sich trotz des ausgespro-
chen asozialen Milieus, in dem sie aufwachsen, gut entwickelt. Die Vorgesetz-
ten beider Jungen heben deren Fleif}, Ptunktlichkeit und Kameradschaftlichkeit
immer wieder hervor.»

Diese Dokumentationen werden indessen nicht handlungsleitend, wenn es um
offizielle Stellungnahmen seitens des Jugendamts mit Auswirkungen fiir ein-
zelne Familienmitglieder geht. Die Ausfiihrungen werden entweder negiert oder
als Gegenhorizont dargestellt, der vor dem Hintergrund der Negativfolie nichts
auszurichten vermag; jedwede Anstrengung kann am «primordialen Rahmen»®
der «Milieudisziplinierung» nichts dandern.

Als Bertram mit 19 Jahren eine Volljihrigkeits- und Ehefahigkeitserklarung be-
antragt, um seine im dritten Monat schwangere Freundin heiraten zu konnen,
wird das Jugendamt vom zustindigen Amtsgericht um Stellungnahme gebeten.
Der Antrag wird vom Jugendamt nicht befiirwortet. Das Gericht folgt der Ein-
schitzung allerdings nicht und bittet das Amt erneut um Stellungnahme. Darin
kommt es zu einer metaphorischen Verdichtung: «Der Bezirksfiirsorgerin ist die
Familie E. seit wenigstens 18 Jahren genauestens bekannt. Es muss nicht nur im
vollen Umfange bestitigt werden, was von Frl. [Jahrespraktikantin] [...] aus-
gesagt wurde, vielmehr muf§ dariiber hinaus ohne jede Einschrinkung gesagt
werden, dafl es sich bei Familie E. um die asozialste des Stadtteils [...] handelt.
Diese Bestatigung konnen die Verwaltungsstelle, die Pfarrer beider Konfessio-
nen, die Lehrer der [...]-Schule und ein grofier Teil der Biirgerschaft geben. Seit
der jugendamtlichen Stellungnahme haben sich die Verhailtnisse noch erheblich
verschlechtert.»”

In diesen Ausfithrungen dokumentiert sich Widerstand gegen das Gericht, das
die jugendamtliche Entscheidung infrage gestellt hat. Die Entscheidungspraxis
wird allerdings keiner Revision unterzogen, im Gegenteil: Es werden die indi-
viduellen Rollen der Jahrespraktikantin und der Bezirksfiirsorgerin kenntlich
gemacht, um zu plausibilisieren, dass sich das Amt in der Bewertung der Situa-

68 Bl 32, 12.3. 1956.
69 Vgl. Bohnsack 2017, Kap. 3.1.4.
70 Bl 73, Juni 1957.
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tion — Uber hierarchische Grenzen hinweg — einig ist. Die Familie ist nun nicht
mehr nur Reprisentantin eines abweichenden Milieus, sondern tibertrifft dieses
noch, wie am Superlativ — «die asozialste» — erkennbar wird. Die frithere Ent-
scheidung wird gerechtfertigt. Der Familie wird eine retrogressive Milieubil-
dung zugeschrieben.”” Hierbei agiert das Jugendamt nicht aus eigener Macht
und Autoritit, sondern benennt — in polizeilicher Manier — Zeugen, die die do-
minante Moral, die Vorstellungen des damals (immer noch) giiltigen Common
Sense’* reprasentieren. Das Gericht wird mit der Erwartung konfrontiert, dass
es sich dieser Offentlichkeit nicht entziehen konne, sondern ihr qua Organisa-
tionsstatus auch angehore.

Eine weitere relevante Passage in Bezug auf organisationale Schreibpraktiken
und damit verbundene, handlungsrelevant gewordene Entscheidungen soll an
dieser Stelle noch vorgestellt werden, bevor gezeigt wird, wie es im Zeitverlauf
zu einem Wechsel des Modus Operandi in der Dokumentation kommt.

Ende 1956 bezieht das Jugendamt nicht nur zur Ehefihigkeit des altesten Soh-
nes Stellung, sondern leitet auch eine geschlossene Heimunterbringung fiir den
zweitéltesten Sohn ein, den 17-jahrigen Claus. Firsorgeerziehung (FE) muss
aber durch das zustindige Landesjugendamt veranlasst werden, sodass zunachst
das Jugendamt dem Landesjugendamt berichtet. Der Bericht geht zum grossten
Teil nicht auf Claus ein, sondern auf die familiire Situation und ist dem Wort-
laut nach vollkommen identisch mit der bereits zitierten Stellungnahme, die dem
Amtsgericht zur Frage der Ehefihigkeit des altesten Sohnes tibermittelt wurde.
Wihrend das Amtsgericht die Entscheidung des Jugendamts zunichst infrage
stellt, ibernimmt das Landesjugendamt die Stellungnahme, die sich dann noch
einmal wortgleich im Gerichtsbeschluss findet. Der dokumentierte Orientie-
rungsgehalt der zustindigen Fiirsorgerin wird potenziert, er verselbststandigt
und verdichtet sich, vollig unabhingig von Claus und seiner Familie. Der den
Schreibpraktiken zugrunde liegende Modus Operandi fihrt zu einer wechsel-
seitigen Validierung des Geschriebenen, einer selbstreferenziellen Verstirkung.
Als einziger, unabhingig vom Herkunftsmilieu individuell auf Claus bezogener
Grund fiir die Heimunterbringung wird erwihnt, der Junge habe an 13 Tagen
(die mit genauem Datum aufgefiihrt werden) «boswillig seine Arbeit versiumt».
Zudem wiirden die Eltern «klagen tiber seine abendlichen Spazierginge [...]. Er
besucht Gasthduser und wird durch seinen tibermifligen Alkoholgenuss auffil-
lig. Fast taglich geht er ins Kino.»? Das schriftlich festgehaltene Vorgehen zeigt

71 Vgl. zur retrogressiven Milieubildung Cressey 1971 [1932].

72 Sowohl das Vokabular («asozial») als auch die Praxis der Benennung von Nachbarn und wei-
teren Zeugen beschreibt bereits Kuhlmann (1989, S. 88) fiir die Zeit von 1933 bis 1945.

73 November 1956.

145

zuriick



zuriick

die Zeitgebundenheit der Entscheidungspraktiken und dominanten moralischen
Vorstellungen.

An dieser Stelle ist ferner erstmals im Verlauf der Akte ein Schulterschluss zwi-
schen Eltern und Jugendamt dokumentiert, denn auch die Eltern klagen iiber das
Verhalten des Sohnes.

Insgesamt zeigt sich iber die Aktenfille hinweg, dass bei Jugendlichen, die ab-
weichend von moralisch-sittlichen Vorstellungen der Elterngeneration agieren,
schneller mit einer Heimunterbringung reagiert wird. Generationenprobleme
ziehen im Unterschied zur Vernachlissigung kindlicher Bediirfnisse Fremd-
unterbringungen nach sich. Diese Problemsicht auf Jugendliche war kein
Novum. Schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts gerieten Jugendszenen in die Kri-
tik.7* Verandert haben sich die Risiken, die als moralische Gefahren durch die Ju-
gendbehorde eingestuft wurden. Waren es zu Beginn der 1920er-Jahre bestimmte
industriell gefertigte Produkte wie Spielautomaten und «Schundliteratur»,’”s trat
in der Nachkriegszeit verstirkt das Kino hinzu. Die «Schundliteratur» blieb auf
Formularen, mit denen einige Jugendimter bereits fir Heimunterbringungen
nach dem RJWG arbeiteten, erhalten: So wurde nach gefihrlichen Neigungen
gefragt, zu denen «Leidenschaft fiir Schundliteratur, fiir Kinobesuch [...], Putz-
sucht, Naschsucht [...]» gezdhlt wurde.”®

Anerkennung lebensweltlichen Eigensinns ab Mitte der 1960er-)ahre

Es ist im Falle der Familie E. nicht erst das Inkrafttreten des JWG 1960/61, das
die Schutzaufsicht beendet; bereits 1959 wurde aus der Schutzaufsicht die Uber-
nahme der Vormundschaft des Jugendamts fiir die Kinder, da die Ehe 1959 ge-
schieden wurde und beide Eltern fir «erziehungsunfihig» erklirt wurden.

Ein Wandel des Orientierungsrahmens der Sichtweise beziehungsweise Schreib-
praxis der Familienfiirsorge findet statt, als Frau E. bereits Grossmutter ist und
eine neue Flrsorgerin zustindig. Im Haushalt von Frau E. lebt 1965 ihre in-
zwischen vierzehnjahrige Tochter Doris sowie ein Enkelkind, Franz, Sohn der
iltesten Tochter Agnes. Ein zweites Kind von Agnes, die sechsjihrige Frieda,
befindet sich in einer Heimeinrichtung. Der Kontakt zwischen Frau E. und dem
Jugendamt ist seltener geworden, besteht allerdings ununterbrochen fort, da die
Frau auf Sozialleistungen angewiesen ist. In einem Vermerk wird zur Situation

74 Uhlendorff 2003, S. 367.

75 Vgl. ebd.

76 Vordruck zu § 62 RJWG, Rubrik III, Bisherige Entwicklung des Minderjihrigen, Archiv-
bestand Bo. In aktuellen Hilfeplinen finden sich in Fortsetzung schidigender Einfliisse Com-
puterspiele sowie Alkohol oder Drogen.



von Frau E. festgehalten: «Frau E. bemiiht sich nach besten Kriften, die beiden
Kinder zu erziehen. Offensichtlich hingt sie an ithnen und zeigt ein echtes Inter-
esse an threm Wohlergehen.»””

Erstmals in der Akte wird auf die Beziehungsebene zwischen Mutter und Kind
eingegangen, die als Erziehung und positiv gestaltete Bindung dargestellt wird.
Inwiefern das «echte Interesse» akten- und damit organisationsintern einer Ab-
grenzung zu den alten Praktiken der Dokumentation eines vorgeblich mangeln-
den Interesses an der Haushaltsfithrung geschuldet ist, lasst sich nicht feststellen.
Im Rahmen der komparativen Analyse der Schreibpraxis kontrastiert die Dar-
stellung augenfillig.

Weitere finf Jahre spater, unter der Zustindigkeit von Fiirsorgerin D, méchte
Frau E. mit Einverstindnis ithrer Tochter’® auch die Enkelin aus dem Heim
zu sich aufnehmen. Das Jugendamt priift daher die hiusliche Situation und er-
teilt eine Pflegestellenerlaubnis: «Frau E. scheint eine recht gutmiitige Frau zu
sein, die sich sicher auch mit Liebe dieses Kindes annehmen wiirde. Bedenken,
Frau E. die Versorgung des Enkelkindes zu tberlassen, bestehen nicht.»”

Aus einer «untiichtigen» und «schlampigen» Ehefrau® wird in der Darstellung
Uiber 150 Seiten und drei Fiirsorgerinnen spiter eine Frau, die als gutmiitige und
liebevolle Grossmutter beschrieben wird. Im Fokus des Berichts steht nicht
mehr die Frage nach der Sauberkeit der Wohnung und der Haushaltsfithrung,
sondern Charaktereigenschaften, die Riickschlisse auf die Erziehungsfahigkeit
zulassen sollen. Die Erziehungsfihigkeit wird im Schlussteil der Akte an keiner
Stelle mehr angezweifelt,!* von normativen Vorstellungen der Schreiberin ab-
weichendes Handeln wird nicht moralisiert, sondern in ihrem lebensweltlichen
Eigensinn begriffen: «Das Madchen ist schwierig. [...] Meistens schreit sie [die
Grossmutter] mit ihnen herum und verfihrt auch sonst recht grob mit ihnen.
Das ist ihre Art, sie meint es aber wohl gut.»*

Waihrend im ersten Teil der Akte die Dokumentation sehr ausfiihrlich ist, wer-
den die Vermerke nun wesentlich kiirzer, eine zunehmende Rationalisierung
der Jugendfirsorge konnte darin ihren Ausdruck finden. Adressat*innen in
threm lebensweltlichen Eigensinn anzuerkennen, geht so weit, dass seitens der
Schreiberin beispielsweise nicht klargestellt werden muss, was «auch sonst recht
grob» neben dem benannten Schreien meint, ob Frau E. die Kinder beispiels-

77 Bl 163, Firsorgerin B, 9. 12. 1965, Riickseite.

78 Die Tochter wird in der Akte als Prostituierte und spater auch als Stadtstreicherin beschrieben.

79 BL 181, Fiirsorgerin D, 30. 6. 1970.

80 BI. 18 der Akte.

81 Diese Rolle iibernimmt stattdessen die Tochter, die sich handschriftlich an das Jugendamt
wendet und eine Heimunterbringung ihrer Kinder beantragt — mit den gleichen Argumenten,
die in ihrer Kindheit das Jugendamt ihren Eltern vorwarf.

82 Fiirsorgerin D, 14. 6. 1973.
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weise schldgt. Es geht nicht mehr darum, Frau E. vonseiten des Jugendamtes
zu disziplinieren oder sie zu veridndern, sondern das Milieu — ihre «Art» — zu
verstehen. Hilfen werden Frau E. nicht angeboten, oder sie werden nicht fiir
notwendig erachtet.®s Eine «grobe» Erziehung ist tolerierbar und gesellschaft-
lich (noch) anerkannt. Wie die Kinder die Erziehungspraktiken erlebten, ob
und inwiefern sie darunter litten, lisst sich nicht feststellen. Um eine kindliche
Perspektive geht es in den Akten weiterhin nur sehr andeutungsweise. An-
erkennung lebensweltlichen Eigensinns meint keine bessere Bewertung oder
Hoherwertigkeit der zeitlich neuen zweiten Phase, sondern eine Typisierung
der Schreibpraxis in dieser Zeit.

Der Orientierungsrahmen einer Anerkennung des lebensweltlichen Eigensinns
bleibt auch bei Konfrontation mit der Aussenwelt des Jugendamts habitualisiert:
Die zwischenzeitlich zustindige Fursorgerin D wird von Eltern kontaktiert,
deren Kinder mit Frieda, der Enkelin von Frau E., eine Klasse besuchen. Die
Fursorgerin notiert, dass die Eltern in der Schule und im Jugendamt tiber Frieda
Beschwerde gefiihrt hitten, da das Madchen andere Kinder in der Schule geschla-
gen habe. Die Fiirsorgerin geht in Ansitzen auf die biografischen Weil-Motive®
ein, die Frieda veranlasst haben konnten, so zu handeln: «[D]as Miadchen hat
jahrelang im Heim gelebt und sich dort durchsetzen miissen. Diese Situation
ubertragt sie [...].»* Zu Beginn der 1970er-Jahre finden also auch sozial oder
strukturell bedingte Ursachen fiir Verhaltens- und Handlungsweisen, die als
problematisch beschrieben werden, Eingang in die Dokumentation. Dabei geht
es tendenziell weniger um individuelle biografische Hintergriinde als um kollek-
tive Zugehorigkeiten, die Erklarungsmacht entfalten: das «Heimkind».%

Neben Milieuzugehorigkeiten, die nun nicht mehr — wie im vorherigen Zeit-
raum — im Modus negativer Disktinktion und Etikettierung daherkommen, son-
dern als verstehendes Erklirungsmuster, wird ausserdem die Beziehungs- und
Interaktionsdynamik von der zustindigen Firsorgerin eingeschitzt und anders
als zuvor in der Akte bewertet: «Die Grofimutter weify mit dem schwierigen
Kind nicht anders umzugehen, als daf} sie es anschreit und antreibt. [...] Frieda
wird schwierig bleiben und sich nur schwer anpassen. Zu irgendwelchen Mafi-
nahmen besteht jedoch keine Veranlassung.»®

83 Das JWG kannte noch keine Hilfen zur Erziehung. Frithformen der Familienhilfe gab es
jedoch bereits vor Inkrafttreten des KJHG/SGB VIIL.

84 Schiitz 1971, S. 80-83; zur Erlduterung von Weil- und Um-zu-Motiven vgl. Streblow 2015.

85 Bl 196, 16. 11. 1973.

86 In einer anderen Akte sehen derartige Gruppenzuordnungen beispielsweise so aus: «Wer ver-
wahrloste Midchen kennt, weiff, wie schwer sie sich tun, Wurzeln zu schlagen [...]». [Soz.pid.
Stellungnahme 22. 4. 1988, B Rep. 2086].

87 Bl 196, Fursorgerin D, 16. 11. 1973.



Der normative Massstab der Sozialen Arbeit bleibt die Anpassungsleistung von
Individuen an die Gesellschaft, wobei das Anpassungsziel nicht vorausgesetzt
wird. Die Firsorgerin formuliert keine Erwartungshaltung an die Grossmutter
oder an Frieda. Nicht nur soll die von Idealvorstellungen abweichend beschrie-
bene Praxis des erzieherischen Umgangs durch das Jugendamt nicht verindert
werden, sondern sie wird generell als nicht verinderbar angesehen. Die Adres-
satinnen — sowohl die Grossmutter als auch Frieda — verfiigen gemiss Fiirsor-
gerin D iber kein Verinderungspotenzial. Anders als noch bei Fiirsorgerin A
wird auch eine kurze Interaktion zwischen Firsorgerin D und Frieda doku-
mentiert, es wird erwahnt: «[D]as Kind wehrt sich nach seiner Meinung nur.»*
Erstmals im Verlauf der Akte wird die Perspektive eines der Kinder erwihnt.
Den Adressat*innen des Jugendamts wird ein Recht auf Selbstbestimmung ein-
gerdumt, auch wenn die amtliche beziehungsweise die fachliche Sicht eine an-
dere ist.

Die Notwendigkeit irgendwelcher Massnahmen wird negiert, die Beschwerde
der Eltern wird zuriickgewiesen: Die Fiirsorgerin hat das Wissen, die Autoritit
und die Macht, dies einschitzen zu konnen, und bendtigt fiir die Feststellung
keine «Beweise», wie sie vormals in der Akte aufgezahlt werden. Es entsteht eine
deutliche Grenze zwischen der Organisation und der Umwelt der Organisa-
tion. Eine eigene, autonome fachliche Einschitzung beginnt sich abzuzeichnen.
Gleichzeitig wird deutlich, dass Soziale Arbeit nicht gestaltend oder verindernd
in der Akte dargestellt wird, sondern weiterhin Abweichungen festschreibt.

Die normativen Bezugspunkte changieren jedoch in der Akte derart, dass die
Schreibpraxis sich verindert: von der Aberkennung in eine Anerkennung le-
bensweltlichen Eigensinns. Im Folgenden wird auf die Verinderungen der Do-
kumentationspraxis in der Akte und die daraus ableitbaren Interpretationen
vergleichend und den Beitrag resiimierend eingegangen.

Soziale Problemdeutungen im Wandel: von der Aberkennung zur
Anerkennung lebensweltlichen Eigensinns

Aus der Analyse der Aktendokumentation ergeben sich Hinweise auf Verinde-
rungen der Wahrnehmung sozialer Probleme und ihrer Bearbeitung durch die
Familienfiirsorge zwischen 1947 und 1974. Die in der Akte erkennbare Verinde-
rung der Dokumentation, die sich ab Mitte der 1960er-Jahre abzuzeichnen be-
ginnt und sich im Sinne eines homologen neuen Orientierungsrahmens ab den
1970er-Jahren durchsetzt, wurde nicht von aussen an das Material herangetra-

88 Ebd.
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gen, sondern aus den Dokumenten herausgearbeitet. Obwohl mit Inkrafttre-
ten des Jugendwohlfahrtsgesetzes 1960/61 keine grosse rechtliche Reform der
Jugendhilfe eintrat, gab es gesamtgesellschaftliche und fachoffentliche Bewe-
gungen (68er-Bewegung, Heimkampagnen um 1969 und Heimreform) und
Diskussionen, die die bisherige Jugendhilfepraxis kritisierten, was in der Folge
neue diskursive Anschliisse ermoglichte und eine Reformorientierung {or-
derte. Die Arbeiterwohlfahrt (AWO) legte 1967 «Vorschlige fiir ein erweitertes
Jugendhilferecht»* vor. Willy Brandt’* dusserte in seiner Regierungserklirung
1969 den Willen zu einer umfassenden Reform der Jugendgesetzgebung,” ein
Zeichen dafiir, wie wichtig Verinderungen in dieser Zeit erachtet wurden. Der
Dritte Jugendbericht der Bundesregierung war schliesslich der erste, der nicht
nur die Reformvorschlige konkretisierte, sondern eine umfassende Bestands-
aufnahme und kritische Betrachtung der Jugendamtsarbeit der 1960er-Jahre vor-
legte.s Mit Blick auf die Aktenfithrung kritisierte der Rechnungshof 1965 die
Art und Weise der Dokumentation in den Akten als zu ausfihrlich und redun-
dant und regte daher die Nutzung von Vordrucken als Massnahme der Rationa-
lisierung an. Dies wurde seitens der Jugendbehorde allerdings mit Verweis auf
die «unterschiedlichen Verhiltnisse in den einzelnen Familien» abgelehnt,?+ die
bisherige Dokumentationspraxis behielt ihre Gultigkeit.

Am Beispiel der Akte tiber die Familie E. kann gezeigt werden, wie Verinde-
rungen in den Schreibpraktiken mit gesellschaftlichen Entwicklungen korre-
spondieren, fachbehordliche Entscheidungen an gesellschaftliche moralische
Einstellungen anschliessen. Soziale Arbeit positioniert sich weniger als inter-
medidre, vermittelnde Instanz, sondern als Verkorperung des gesellschaftlich
Sagbaren. Die Verbindungen zwischen Diskursen und Schreibpraktiken sind
dabei in keiner Weise als determinierend zu deuten; verschiedene Diskurse — so-
zialpolitische, offentliche und fachliche — umspielen das Jugendamt nicht nur,
sondern dringen in die Organisation ein und werden in Abhingigkeit von regio-
nalen Gepflogenheiten (Stadt/Land, Regierungspartei, soziale Bewegungen vor
Orts) aufgegriffen, in Verwaltungsstrukturen eingepasst und weiterentwickelt.
Sozialer Wandel ist dabei nicht automatisch mit gesellschaftlichem Fortschritt
gleichzusetzen. Die hier durchgefithrte Analyse will Wandel aufzeigen, Hin-
weise auf sozialen Wandel sammeln, ohne diesen zu bewerten. Auch wird nicht

89 Vgl. Almstedt, Munkwitz 1982 sowie zu weiteren sozialen Bewegungen in dieser Zeit Franke-
Meyer, Kuhlmann 2018.

90 AWO 1967.

91 Kanzler der Bundesrepublik Deutschland von 1969 bis 1974.

92 Presse- und Informationsamt 1970, S. 33.

93 BMJFG 1972.

94 Staatsarchiv Hamburg 257, Bd. I, S. 2.

95 Zum Beispiel Frankfurt am Main als eines der Zentren der Heimkampagnen.
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von vollstindiger Ablosung eines diskursiv geteilten Orientierungsrahmens
einer Familienfiirsorge durch einen nichsten solchen Rahmen ausgegangen, son-
dern zum einen von einer gewissen Stabilitit von Diskursen in Akten (wie zum
Beispiel die fortgefithrte Dokumentation des Arbeitslagers als legitime Mass-
nahme zeigt), zum anderen von Uberlappungen und auch der Méglichkeit, dass
es opponierende Diskurse geben kann, getragen von unterschiedlichen dienst-
lichen Stellen (Heimpflege, Familienfiirsorge, Gesundheitsfiirsorge) oder unter-
schiedlichen hierarchischen Positionen (Oberfiirsorgerin, Fiirsorgerin). So gibt
es auch in der Akte von Familie E. einen homologen Orientierungsrahmen bis in
die 1960er-Jahre hinein, der stellenweise unterbrochen wird (zum Beispiel wer-
den von der Oberfiirsorgerin Ressourcen der Sohne benannt), allerdings nicht
dergestalt, dass sich die dominante Orientierung in Bezug auf Entscheidungen
verandern wiirde. Das dominante Muster im ersten Teil der Akte hat mehrere
Ebenen, die sich so auch in anderen Akten finden, die im gleichen Zeitraum an-
gefertigt wurden. Dazu gehort, dass die Familienfiirsorge tendenziell sehr schnell
interveniert und eine Heimunterbringung anordnet, wenn Jugendliche (im Ak-
tenbeispiel der 17-jihrige Sohn Claus) gegen moralische und/oder sittliche Nor-
men verstossen (Kinobesuch, Lesen von «Schundliteratur», Alkoholkonsum,
Fernbleiben von der Arbeitsstelle), mithin von dominanten gesellschaftlichen
Vorstellungen abweichen. Bei weiblichen Jugendlichen in weiteren Aktenfillen
kommt hiufig noch ein Ubertreten der Sexualmoral in den Fokus. Im Kontrast
zur gravierenden Massnahme einer Heimunterbringung stehen die distanzierten
Beobachtungen in Familien mit kleinen Kindern, deren Versorgungssituation als
unzureichend, teils gesundheitsgefihrdend beschrieben wird. Regioneniibergrei-
fend finden sich Schilderungen in Akten, die tiber Monate und teilweise Jahre
durch das Jugendamt erfolgten: «[...] Berge von stinkenden Lumpen, vollig ver-
drecktes Efigeschirr, bis zum Rand gefiillte Topfe mit Fikalien, beschmutzte Bet-
ten und vollig verschmutzte Kinder wurden eingehend betrachtet. Jedes Kind
erhielt von dem Unterzeichneten eine Tafel Schokolade. [...]»%

Dieser Vermerk wurde kurz nach Inkrafttreten des Jugendwohlfahrtsgeset-
zes, also nach Abschaffung der Schutzaufsicht angefertigt. Die Frage, wie es
zu diesen unterschiedlichen Einschitzungen der drohenden oder eingetrete-
nen «Verwahrlosung» kam, wird erst durch weitergehende Analysen abschlies-
send zu kliren sein. Eine mogliche Deutung wire, dass die Implementierung
des Jugendamts aus polizei- und ordnungsrechtlichen Aufgaben die Jugend be-
treffend hervorging. Hierzu bestanden geteilte gesellschaftliche Vorstellungen
der Arbeitgeber, der Eltern und der Firsorgerinnen, welche Verhaltensweisen
abweichend von den Gepflogenheiten und Massstiben der Elterngeneration

96 Landesarchiv Berlin, Akte B Rep 8085; Verm. Fafii vom 3o0. 11. 1961.
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(Generationenkonflikt) einzuordnen waren, und eine daraus ableitbare Hand-
lungssicherheit der anzuordnenden Erziehungsmassnahme «Heimerziehung».
Im Unterschied dazu «stehen wir dauernd vor der Frage, ob wir den Eltern das
Personensorgerecht entziehen lassen und die Kinder dann in einem Heim unter-
bringen sollen»,” schreibt das Jugendamt 1961 im Rahmen einer Schutzaufsicht
an das Gesundheitsamt und bittet um eine gesundheitliche Stellungnahme fiir
vier Kinder. Schutzaufsicht ging einer Heimunterbringung in vielen Fillen vor-
aus, bei denen jiingere Kinder zur Familie gehorten und insbesondere die hygie-
nischen Zustinde der Wohnung und der Kinder vom Jugendamt beanstandet
wurden. Es zeichnen sich bei diesen Fillen wiederum Subtypen ab, die teils tiber
zeitliche Zisuren hinweg bestehen bleiben: Fiirsorgerinnen, die andere Pro-
fessionen ersuchen, Stellung zu beziehen, ob beispielsweise aus medizinischer
Sicht Verwahrlosung vorliegt. Neben anderen Professionen (v. a. Arzt*innen)
werden bis in die 1970er-Jahre hinein auch Nachbarn befragt, deren Aussagen
als «wahr»*® eingestuft werden, im Unterschied zu «Unwahrheiten», die den
Adressat*innen — den Eltern — unterstellt werden. Die Zeugenschaft ermdglicht
einen Schulterschluss mit dominanten moralischen Vorstellungen beziehungs-
weise das Festhalten an «sozialer Sekuritit»* (Mannheim 1929, S. 40). Ungefahr
Mitte der 1960er-Jahre taucht der Typus der autonom getroffenen Entscheidun-
gen bei dhnlichen Familienkonstellationen auf. Durch Fachkrifte der Sozialen
Arbeit getroffene fachliche Anrufungen und formulierte Diagnosen nehmen ab
Beginn/Mitte der 1970er-Jahre zu und beziehen sich meist auf kollektive Zuge-
horigkeiten.'> Diese Art der Dokumentation bahnt sich bereits im zweiten Teil
der vorgestellten Akte ihren Weg, wenn die Fiirsorgerin die Lebenspraxis von
Frau E. nicht moralisiert und die Verhaltensweisen der Enkelin Gber die kollek-
tive Zugehorigkeit «Heimkind» erklirt. Zudem wird zunehmend die struktu-
relle Dimension der Wohnsituation berticksichtigt.

AD den 198cer-Jahren' wird eine neue Dimension der Beziehung zwischen
den diplomierten Sozialarbeiter*innen und den Adressat*innen sichtbar. Die
Sozialarbeiter*innen kaufen den Kindern in Heimeinrichtungen, mit denen sie
tiber mehrere Jahre in Kontakt stehen, Geburtstagsgeschenke und vermerken
dies in der Akte. Sozialarbeiterinnen dokumentieren, wie sie im Rahmen von
Hausbesuchen von den besuchten Familien an den gedeckten Tisch gebeten wer-

97 Akte B Rep 8085, 26. 4. 1961.
98 Vermerk Fiirsorgerin Familienfiirsorge, Akte B Rep 8085, 20. 2. 1964.
99 Soziale Sekuritit meint «traditionales Eingelebtsein bestimmter Gehalte» oder Werte (Mann-
heim 1929, S. 40).
100 «Wer verwahrloste Madchen kennt», 22. 4. 1988; Akte B Rep 8085.
101 Dies geht iiber den hier vorgestellten Aktenfall hinaus, zeigt aber die Komplexitit der fir die
Typisierung bedeutsamen Dimensionen.
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den. Die Tischszenen wurden in den bisher gesichteten Akten von Frauen be-
schrieben, darin konnte ein moglicher Hinweis auf eine geschlechtsspezifische
Dimension der Aktenfithrung enthalten sein. Professionalisierung Sozialer Ar-
beit ist nicht nur in anderen Wissensbestinden zu entdecken, sondern vor allem
auch in Versuchen zu sehen, neue Rollen in Abkehr von obrigkeitsstaatlichem
Handeln zu finden. Mit Beginn der 1990er-Jahre wird in der Literatur die Phase
der Dienstleistungsorientierung der Jugendimter beschrieben'* und das Jugend-
amt — wie eingangs erwahnt — als «Erziehungsbehérde», wohl in Abgrenzung
zur Eingriffsbehorde, charakterisiert.

Inwiefern die amoralische Haltung der Fiirsorgerin im zweiten Teil der vor-
gestellten Akte in eine derartige Richtung weisen konnte, kann sich erst durch
weitere Vergleiche erweisen. Deutlich wurde bereits, dass Aktenidentitdten™
zeittypisch und Diskurse wirkmichtiger als Gesetze(sinderungen) sind.
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Fursorgerische Zwangsmassnahmen in der Schweiz:
Zwischen Aufarbeitung und erneuter Erfahrung von
Verdinglichung

CLARA BOMBACH, THOMAS GABRIEL, SAMUEL KELLER

Im 20. Jahrhundert wurden in der Schweiz Zehntausende von Kindern und
Jugendlichen in Pflegefamilien und Heimen platziert. Aktuelle Forschungen
belegen, dass das Kindswohl und die individuelle Entwicklung der Heranwach-
senden bei solchen Massnahmen oft nachrangig waren.

Die gesellschaftliche Aufarbeitung der Geschichte der Fremdplatzierung begann
in der Schweiz im europdischen Vergleich eher spit. Als Ausgangspunkt einer
umfassenden Aufarbeitung kann die Entschuldigung von Bundesritin Simonetta
Sommaruga bei den ehemaligen Verdingkindern und Opfern von Zwangsmass-
nahmen im April 2013 angesehen werden. In der Folge wurden verschiedene
private und politische Initiativen mit dem Ziel der Wiedergutmachung ins Leben
gerufen. Die Forschung fokussierte unter anderem die Begriindungslogiken
der Platzierenden, Erziehungspraktiken und Informationen zum Ausbildungs-
wesen; ein Schwerpunkt lag auf den firsorgerischen Zwangsmassnahmen, die
noch bis 1981 moglich waren. In einzelnen Studien wurden auch Erfahrungen
der Betroffenen in die Aufarbeitung der Geschichte der Fremdplatzierung als
sozialpidagogische Perspektive auf ein ihr zentrales Handlungsfeld einbezogen.
Die Ergebnisse dieser Studien zeigen, wie weit das Vergangene in die Gegenwart
hineinwirkt und die Lebensverliufe der Betroffenen iiber Jahrzehnte bis heute
mitbestimmen kann.

Als die Gesuche um finanzielle Unterstitzung von «Opfern» im Sinne des
Gesetzes,” um den sogenannten Solidarititsbeitrag, kurz vor Ende der Ein-
gabefrist (Ende Mirz 2018) deutlich unter den erwarteten Zahlen lagen, bat
die Unabhingige Expertenkommission zur Aufarbeitung der fursorgerischen
Zwangsmassnahmen (UEK Administrative Versorgungen) Forschende, darun-

1 «Opfer im Sinne des Gesetzes (Artikel 2 Buchstabe d AFZFG) sind Personen, deren korper-
liche, psychische oder sexuelle Unversehrtheit oder deren geistige Entwicklung durch fiir-
sorgerische Zwangsmassnahmen und Fremdplatzierungen vor 1981 unmittelbar und schwer
beeintrichtigt worden ist.» Wegleitung zum Gesuchsformular Solidarititsbeitrag, www.
bj.admin.ch/dam/data/bj/gesellschaft/fszm/wegleitung-gesuch-d.pdf (Zugriff: 18. 2. 2019).
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ter auch das Autorenteam des vorliegenden Beitrags, auf Grundlage ihrer Stu-
dienergebnisse Stellung zu beziehen. Dies ist eine der Grundlagen fiir diesen
Text, der die individuell erfahrene Konfrontation «ehemaliger Heimkinder» mit
damals verfassten Fallakten und bis heute wahrgenommenen Zuschreibungen
und Mechanismen ins Zentrum stellt. Auf diesem Weg soll die Frage beantwor-
tet werden, welche Konsequenzen und gegebenenfalls nicht intendierten Effekte
Aufarbeitungsprozesse und Wiedergutmachungsbemiithungen fiir Betroffene
haben. Illustriert werden die Erkenntnisse nicht nur mit Zitaten aus biografi-
schen Interviews, die in einem durch den Schweizerischen Nationalfonds finan-
zierten Forschungsprojekt gefihrt und aufgezeichnet wurden, sondern auch mit
weiteren relevanten Erfahrungen des Forschungsteams am Rande der Erhebun-
gen und nach deren Abschluss. Welche Fragen sich aufgrund der Erkenntnisse
fur kiinfuige politische Thematisierungen der Fremdplatzierung und die Wiirdi-
gung individuell prigender Erfahrungen stellen und was daraus gelernt werden
kann, ist Gegenstand der Schlussfolgerungen.

Fiirsorge und fiirsorgerische Zwangsmassnahmen in der Schweiz

Die Schweiz besteht aus 26 Kantonen mit jeweils viel politischer Selbstbestim-
mung im Feld der Kinder- und Jugendhilfe und kennt vier offizielle Landes-
sprachen (Deutsch, Franzosisch, Italienisch und Ritoromanisch). In diesem
foderalistischen System sind Wohlfahrts-, Bildungs- und Rechtspolitik weit-
gehend kantonal organisiert. Entsprechend gibt es auch kein Bundesministe-
rium fir Kinder und Familien.? Im 20. Jahrhundert wuchsen in diesem heterogen
organisierten Staatswesen Zehntausende von Kindern und Jugendlichen in
Heimen oder Pflegefamilien auf. Die Vormundschaftsbehorden, die als lokale
Laiengremien fungierten und nicht selten befangen waren, stiitzten sich bei der
Begriindung fiir eine Platzierung lange Zeit primir auf moralische Kritik. Sie
richtete sich gegen den «liederlichen» oder «arbeitsscheuen Lebenswandel» der
zuweilen unverheirateten Eltern(teile), die ofter in Prekaritit lebten, oder gegen
die Kinder und Jugendlichen selbst.3

Im Unterschied zum fachlichen Anspruch an die heutige Praxis stand, sobald
die Platzierung erfolgt war, bis in die 198cer-Jahre fiir Behorden und Institu-
tionen primir die Disziplinierung der Kinder im Fokus und nicht ihr Wohl.4
Ziel der Heimerziehung war es, Konformitit und eine bestimmte soziale Ord-

2 Gabriel, Keller 2017.
3 Hauss, Gabriel, Lengwiler 2018; Businger, Ramsauer 2017; 2019; Businger, Janett, Ramsauer
2018.

4 Ebd.



nung aufrechtzuerhalten. Dies geschah ausschliesslich in der Logik derjenigen,
die im System Macht, Autoritit und das Recht auf staatliches Handeln besassen.
Besonders deutlich zeigt sich dies in der Tatsache, dass zwischen 1950 und 1990
viele Verliufe von sogenannten Kindsschutzmassnahmen (teils auch von fiir-
sorgerischen Zwangsmassnahmen) in Institutionen des Justizvollzugs endeten.
Teilweise fanden sich Jugendliche auch im Strafvollzug fiir Erwachsene wieder —
eine gingige behordliche Praxis zur Bestrafung von Widerstand in oder Weglau-
fen aus Institutionen. Doch auch sonst spielten die Bediirfnisse der Kinder und
die moglichen Griinde fiir ihr Verhalten bei den Platzierungsentscheiden keiner-
lei Rolle. Die betroffenen Eltern ihrerseits hatten hochst selten gentigend Ein-
blick in die behordlichen Abliufe. Noch weniger verfiigten sie tiber ausreichend
Wissen, Ressourcen oder einflussreiche Beziehungen, um Entscheide infrage
stellen oder sich dagegen wehren zu konnen.

Gerade weil es kaum eine koordinierte Aufsicht und entsprechend viele Spiel-
raume gab, sind solch fachliche Defizite nicht fiir alle Regionen und Institutionen
gleichermassen festzustellen. Doch obschon es in der Kinder- und Jugendhilfe-
landschaft vereinzelt sozialpidagogisch professionalisierte und progressive An-
gebote oder Akteurinnen und Akteure’ gab, war eine Ausrichtung am Wohl des
Kindes bis 1981 beziehungsweise 1990 vermutlich die Ausnahme. 1981 trat im
Nachvollzug der von der Schweiz 1974 ratifizierten Europiischen Menschen-
rechtskonvention eine Revision des Schweizerischen Zivilgesetzbuches (ZGB)
zur fursorgerischen Freiheitsentziehung in Kraft. Die administrative Versor-
gung von Personen war nun rechtlich nicht mehr zulissig. 1997 ratifizierte die
Schweiz die UN-Kinderrechtskonvention, die den Sozialstaat im Allgemeinen
und das Heimwesen im Speziellen fiir die Gewihrleistung des Kindswohls ver-
mehrt in die Pflicht nahm.¢

In den vergangenen Jahren hat sich in der Schweiz im Feld der firsorgerischen
Zwangsmassnahmen noch einmal Grundlegendes verindert. So gleiste der Bun-
desrat 2012 eine nationale Kinder- und Jugendpolitik auf, die trotz foderaler
Strukturen zumindest eine gesamtschweizerische Koordination, Wissensent-
wicklung und -sicherung und eine konsequentere Umsetzung der UN-Kinder-
rechtskonvention ermdglichen soll. Die unzihligen lokalen Laienbehorden, die
bis dahin, hiufig personlich involviert, tiber Vormundschaftsfille entschieden
hatten, wurden ab 2013 durch regionale und interdisziplinir gefithrte Fachbehor-
den abgeldst, die Kindes- und Erwachsenenschutzbehorden (KESB). Vergleich-
bar mit anderen europiischen Lindern stehen diese Prozesse in der aktuellen
Kinder- und Jugendhilfe in Wechselwirkung mit der Aufarbeitung der schwei-

s Hafner 2019; Schallberger, Schwendener 2017.
6 Bombach, Gabriel, Keller 2018c.
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zerischen Geschichte der fiirsorgerischen Zwangsmassnahmen in der zweiten
Hilfte des 20. Jahrhunderts. Trotz zahlreicher Hinweise auf ihre Dringlichkeit
wurde diese Auseinandersetzung im Vergleich zu anderen Liandern allerdings re-
lativ spat angegangen. Dazu zihlt, zeitlich leicht verschoben bis heute, die Auf-
arbeitung der Geschichte der «Kinder der Landstrasse» beziehungsweise der
Kindeswegnahme bei Fahrenden durch die Pro Juventute, der als «Verdingkin-
der» in der Landwirtschaft platzierten Kinder und Jugendlichen, der Heim- und
Pflegekinder und der von Zwangsadoption und anderen Formen administrativer
Versorgung betroffenen Menschen.” In diesem Zusammenhang ist auch die be-
reits erwdhnte Unabhingige Expertenkommission zu sehen, die vom Bundesrat
eingesetzt wurde, um die administrative Versorgung und andere fiirsorgerische
Zwangsmassnahmen in der Schweiz bis 1981 zu untersuchen.® In Erginzung
dazu wurden 2018 im Rahmen des Nationalen Forschungsprogramms 76 mit
dem Titel «Fiirsorge und Zwang»® Forschungsgelder im Umfang von 18 Mil-
lionen Franken gesprochen, die fiir die Analyse von Merkmalen, Mechanismen
und Wirkungsweisen der schweizerischen Fiirsorgepolitik und -praxis in ihren
verschiedenen Kontexten vorgesehen sind. Ziel ist, mogliche Ursachen fiir inte-
grititsverletzende und -férdernde Fiirsorgepraxen differenziert zu identifizieren
und deren Auswirkungen auf die Betroffenen zu verstehen.® Schliesslich hatten
die «Opfer» im Rahmen der Wiedergutmachungsinitiative, wie schon angespro-
chen, die Moglichkeit, beim Bundesamt fiir Justiz ihr Anrecht auf Entschidi-
gung geltend zu machen. Uber 9ooo Gesuche wurden gestellt.

Dazu spiter mehr. Vorerst interessiert die Frage, ob und wie diese politisch
hoch gewertete Relevanz der Heimgeschichte bei denen ankommt, die diese Ge-
schichte selbst erfahren haben und die in der Gegenwart immer noch Teil davon
sind.”

7 Galle 2016; Hauss, Gabriel, Lengwiler 2018; Ziegler, Hauss, Lengwiler 2018; Gnadinger, Ro-
thenbiihler 2018.
8 Unabhingige Expertenkommission Administrative Versorgungen (2019).
9 Website des Nationalen Forschungsprogramms NFP 76 «Fiirsorge und Zwang»: www.nfp76.
ch/de (Zugriff: 19. 2. 2019).
1o Ebd.
11 Fir weitere Details zur Aufarbeitung fiirsorgerischer Zwangsmassnahmen an Minderjahrigen
in der Schweiz: Ziegler, Hauss, Lengwiler 2018; Wigger 2018.
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Theoretische Hintergriinde der Studie «Lebensverlaufe nach
Heimerziehung im Kanton Ziirich 1950-1990»

Aus sozialpidagogischer Sicht ist diese Aufarbeitung im Zusammenhang mit
den neuen Entwicklungen auch deshalb von evidenter Bedeutung, weil sich dar-
aus nicht nur eine historische, sondern vor allem eine fachliche Debatte entwi-
ckeln kann und muss. Hilfen zur Erziehung sollen, ja mussen aus dem Gestern
fiir das Heute und die Ausgestaltung der Zukunft lernen. Nietzsches Uberlegun-
gen zum «Nutzen und Nachtheil der Historie fiir das Leben», gezielt provokativ
formuliert, lassen sich auch auf unsere Thematik tibertragen:
«Ubrigens ist mir Alles verhasst, was mich bloss belehrt, ohne meine Thitigkeit
zu vermehren oder unmittelbar zu beleben.> Dies sind Worte Goethe’s, mit denen,
als mit einem herzhaft ausgedriickten Ceterum censeo, unsere Betrachtung tiber
den Werth und den Unwerth von Historie beginnen mag. [...] Gewiss, wir brau-
chen Historie, aber wir brauchen sie anders, als sie der verwohnte Mussigganger
im Garten des Wissens braucht, mag derselbe auch vornehm auf unsere derben
und anmuthlosen Bediirfnisse und Nothe herabsehen. Das heisst, wir brauchen sie
zum Leben und zur That, oder gar zur Beschonigung des selbststichtigen Lebens
und der feigen und schlechten That. Nur soweit Historie dem Leben dient, wol-
len wir ihr dienen.»'
Gerade dieser letzte Hinweis scheint zurzeit im Rahmen der Aufarbeitung der
firsorgerischen Zwangsmassnahmen in der Schweiz noch zu wenig berticksich-
tigt: Obwohl sich die Politik der Sache angenommen hat und viele der Betroffe-
nen heute noch leben, gibt es nach wie vor sehr wenige umfassende Studien, die
sich mit moglichen Auswirkungen von unterschiedlichen Heimerfahrungen auf
den weiteren Lebenslauf befassen. Oft dienen die Berichte dieser Menschen der
Forschung im Sinne der «Oral history»," als Zeitzeugenberichte, als Quellen der
damaligen Geschehnisse. Doch liegt gerade in der biografischen Perspektive das
grosse Potenzial, langfristige, erfahrungsbasierte Erkenntnisse tiber Einflisse
von und Lebensverliufe nach Heimerziehung zur Weiterentwicklung heutiger
Praxis hinsichtlich nachhaltiger Ermoglichung selbstbestimmten Lebens und
umfassender Wahrung des Kindeswohls zu nutzen. Nicht alleine das Zurticklie-
gende, sondern die Menschen und ihre Erfahrungen miissen bei der Frage nach
Effekten von der Heimerziehung auf die Lebensverldufe im Mittelpunkt stehen.
Erst durch die bewusste Setzung dieses Mittelpunkts wird ein offener For-
schungszugang moglich. Dadurch werden neben den «Verdingkindern» und
den «administrativ Versorgten» vor allem die unterschiedlichen Erfahrungen

12 Nietzsche 1922, S. 103.
13 Spuhler 1994; Atkinson 2007.
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zum Erkenntnisgegenstand. Deshalb geht es in biografisch-rekonstruktiven An-
niherungen auch darum, in einem hermeneutischen Sinne mégliche Probleme zu
verstehen, die «ehemalige Heimkinder» hatten, und nicht um die funktionalis-
tische Frage nach Problemen, die sie machten.'* In einer so verstandenen sozialen
Welt gilt es ferner, Definitionen und Deutungen der Subjekte als entscheidende
Grundlage ihres Befindens und Handelns empirisch zu erschliessen. Diese Be-
tonung dieser Bedeutung subjektiver Realititen fand 1928 im Thomas-Theorem
einen konsequenten und pointierten Ausdruck: «Wenn Menschen Situationen
als real definieren, so sind auch ihre Folgen real.»” Die Rekonstruktion der
Wirklichkeitserfahrung der Subjekte ist somit ein zentraler wissenschaftlicher
Ansatzpunkt, um die soziale Welt im Heim und nach dem Heimaufenthalt zu
verstehen.

Im Rahmen des Sinergia-Projekts «Placing Children in Care 1940-1990»'¢ (201§—
2018), finanziert durch den Schweizerischen Nationalfonds (SNF), wurden im
Teilprojekt «Lebensverldufe nach Heimerziehung im Kanton Ziirich 1950-1990»
biografische Interviews mit 37 «ehemaligen Heimkindern» aus dem Kanton Zii-
rich gefithrt.”” Vom Feldzugang bis zur Fragestruktur und zu den Zeitebenen im
Interview wurde ein problemorientierter Zugang vermieden und ein offener Zu-
gang ohne Priformierung durch wertbezogene Annahmen angestrebt. Die In-
terviews eroffneten mit ithren offenen Fragen viel Raum fiir Narrationen, fiir ein
nicht suggeriertes Erinnern und Erzihlen von Erfahrungen.

Durch die qualitative Analyse, basierend auf der Grounded Theory,*® gelang es,
zentrale Themen und Fragen aus den Daten herauszuarbeiten, indem anhand
der transkribierten Erzdhlungen Biografien in Analyseteams hermeneutisch re-
konstruiert und zirkulir ausdifferenziert wurden.” Damit werden nicht nur
individuelle Erfahrungen des Aufwachsens in Erziehungsheimen hermeneu-
tisch rekonstruiert, sondern auch deren Auswirkungen auf das weitere Leben.
Das Erkenntnisinteresse beschrinkt sich jedoch nicht auf Einzelfille oder auf
das deskriptive Nacherzihlen von Geschichten. Vielmehr fokussiert es inter-
subjektive Erfahrungen in Bezug auf Bilanzierungen des gelebten Lebens, auf
Sinnzusammenhinge, auf Lebensthemen, -pfade und -wendepunkte. In die-
sem Beitrag verstehen wir die Wege aus der Fremdplatzierung fiir die betroffe-
nen Menschen deshalb als lebenslangen Prozess. Dies war keine Vorannahme

14 Nohl 1965, S. 32.

15 Thomas, Thomas 1928, S. 572.

16 Website des Forschungsprojektes: www.placing-children-in-care.ch (Zugriff: 23. 4. 2018);
Hauss, Gabriel Lengwiler 2018.

17 Bombach, Gabriel, Keller 2018a, 2018b, 2018c; Bombach, Bossert, Gabriel, Keller 2018; Bom-
bach, Gabriel, Galle, Keller 2018.

18 Glaser, Strauss 2010.

19 Ebd.; Rosenthal 1993; Schiitze 2008.
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im Forschungsdesign, sondern ist ein zentrales Ergebnis der Studie. Einige In-
terviewte erzihlten zum ersten Mal von ihren Erfahrungen im Heim, hatten es
gegeniiber Partnerinnen und Partnern, Kindern und Freundinnen und Freunden
nicht erzihlen wollen, zumeist aus Sorge vor schmerzhaften Riickfragen und
Erinnerungen. Andere, die weniger davon berichtet hatten, hatten erlebt, dass
ihnen kein Glauben geschenkt oder dass ihnen sogar eine moralische Mitschuld
am Heimaufenthalt unterstellt wurde.

Fortwihrende Erfahrung des Verwaltetwerdens

Jede Einweisung in ein Heim — sehr hiufig verwenden die Betroffenen Begriffe
aus dem Gefingnisvokabular wie «eingesperrt» oder «eingewiesen» — stellt einen
staatlichen Eingriff in das Leben der jungen Menschen dar. Auf die machtvolle
Entscheidung konnten sie keinerlei Einfluss nehmen, weshalb sich viele zuneh-
mend fiihlten wie eine Sache. Die so entstandene Verdinglichung der einzelnen
Kinder und der ganzen Gruppe «Heimkinder» fiihrte zu weit- und tief reichen-
den Konsequenzen fiir die Bedingungen ihres weiteren Aufwachsens.> Auch
deshalb wurden erwachsene Menschen, die im Zeitraum der Platzierung mit den
Kindern in Kontakt traten, von ihnen meist als diffuse Reprisentantinnen und
Reprisentanten der Behorden und eines irgendwie und irgendwo tber sie be-
stimmenden Staats wahrgenommen. Gerade weil aus Sicht der platzierten Kin-
der und Jugendlichen Zustindigkeiten, Begriindungen und Zielsetzungen im
Prozess der Fremdplatzierung undurchschaubar blieben, baute sich hiufig eine
enorme Skepsis gegeniiber anderen Menschen und vor allem gegeniiber Beam-
ten und allem Staatlichen auf, die weit iiber den Austritt aus dem Heim hinaus
lebendig bleiben konnte.

Viele «ehemalige Heimkinder» fithlen sich auch heute noch in Kontakten mit
Vertreterinnen und Vertretern des Staats schnell personlich gedemiitigt, un-
terdriickt, angegriffen und tberwacht — unabhingig von rational definierten
Begriindungen: «Jemand, der mir was sagen will, Amter, Polizei, alles, was ir-
gendwie mit dem zu tun hat, damit habe ich ein riesiges Problem.»** Noch
verletzender wird es, wenn der Kontakt mit dem Amt zum Beispiel die Preka-
ritit und die fortwihrenden Abhingigkeiten in der aktuellen Lebenslage unter-
streicht oder verfestigt: «Ich bin dort teilweise behandelt worden wie der letzte
Abschaum. Da wird man gerade einfach eingeteilt, und vor allem das Sozialamt

20 Vgl. auch Rauschenbach, Gingler 1984.
21 Karl K. (Heimaufenthalt 1960er-/70er-Jahre; Interview: 6. 10. 2014; Zitat: Zeilen im Transkript
508 f). Alle Personen wurden anonymisiert und die Zitate ins Hochdeutsche uibersetzt.
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hat Akteneinsicht. Die gehen dort zuerst einmal nachschauen: Was wissen wir
schon iiber die Person? Und so wird man beurteilt.»*

Auch andere Interviewte teilen ein Gefiihl, das sie oft bis heute spiiren: «Uns hat
man eh nie etwas geglaubt.»* Eine interviewte Person, die im Heim sexuell miss-
braucht wurde, ist heute noch erstaunt, dass thre Beistindin thr damals Glauben
schenkte, als sie ihr den sexuellen Ubergriff durch den Heimleiter anvertraute.
Dass diese Beistindin darauf mit einer Umplatzierung des Kindes reagierte und
sich fiir das Kind einsetzte, war aus Sicht der interviewten Person eine absolute
Ausnahme. Nicht nur veranderte sich dadurch ihre traumatische Situation, dass
sie am selben Ort wie ihr Peiniger leben musste. Sie lernte dabei zum ersten Mal,
dass es Erwachsene geben konnte, die ihr zuhorten und fiir sie einstanden.
Wihrend der Interviews schoben einige der befragten Personen immer mal wie-
der die Frage ein, ob man ihnen das Erzihlte gerade wirklich glaube. Die Be-
statigung, dass wir, die Forschenden, als interviewende Personen nichts infrage
stellen wollten und ausschliesslich daran interessiert waren, was die Person erin-
nern und erzihlen wollte, war fiir die Interviewten manchmal fast nicht zu glau-
ben. Andere hatten Miihe, das Gesprich abzuschliessen, weil sie der Meinung
waren, wir aus dem Forschungsteam miissten noch mehr wissen, um wirklich
das ganze Bild zu erfassen. Manche waren auch der Meinung, sie missten ihre
Aussagen validieren: Wir konnten uns das Gesagte auch von der Partnerin oder
vom Partner bestitigen lassen, eine bekannte Arztin, ein Forscher, eine Anwil-
tin konne dies ebenfalls tun, falls wir unsicher seien. Einige legten, um ihre Er-
folgsgeschichten zu belegen, Fotos vor, die sie zum Interview mitbrachten: von
Autos, Hiusern, Familienmitgliedern. Andere verwiesen auf stabile Partner-
schaften und die Erfolgsgeschichten der eigenen Kinder, als Beweis, dass sie es
«geschafft» hatten, trotz der prigenden Erfahrung, «Heimkind» gewesen und
vor allem als solches wahrgenommen worden zu sein.

«Heimkind>» sein und «Heimkind> bleiben

Einblicke in die Erfahrungen im Heim und dartiber hinaus zeigen auch in an-
deren Studien,* dass das vermeintlich Vergangene fiir «ehemalige Heimkinder»
gegenwirtig bleibt und teilweise auch den Blick in die Zukunft mitbestimmt.
Die Autorinnen und Autoren haben sich deshalb bewusst dazu entschieden, von

22 Bruno B. (Heimaufenthalt 1950er-/60er-Jahre; Interview: 13. 2. 2015; Zitat: Zeilen im Tran-
skript 1333-1336).

23 Lukas L. (Heimaufenthalte 1960er-Jahre; Interview: 18. 11. 2014; Zitat: Zeile im Transkript
136).

24 Bombach, Gabriel, Keller, Ramsauer, Staiger Marx 2017.



«ehemaligen Heimkindern» zu sprechen. Eine zentrale Gemeinsamkeit all die-
ser Menschen, das kommt darin zum Ausdruck, besteht darin, dass sie nicht nur
eine gewisse Zeit in einem Heim verbracht haben, sondern sich in dieser Zeit
und teilweise lange dariiber hinaus als «Heimkind» adressiert fithlten. Diese Er-
fahrung, als Objekt von Massnahmen, zumeist defizitir und nur als Bestand-
teil eines grosseren Kollektivs gesehen zu werden, «<immer jemand von vielen»*
zu sein, pragt individuelle Lebensverliufe bis heute. Dank Goffman wissen
wir, dass nicht nur Stigmatrdgerinnen und -triger,* also nicht nur psychisch
Kranke in psychiatrischen Kliniken oder Insassen von anderen sogenannt to-
talen Institutionen” — wie zum Beispiel Gefingnissen oder auf Disziplinierung
ausgerichteten Erziehungsheimen des 20. Jahrhunderts — Strategien entwickeln
lernen, um Handlungsspielraume (zurlick) zu erlangen. Diese individuell aus-
gestalteten Anpassungen helfen vielen Menschen, unter Bedingungen, die durch
andere bestimmt werden, ihr Selbst zu wahren. Im Grunde miissen wir alle ler-
nen, in Interaktionen die Balance zwischen Selbst und Organisation, zwischen
Selbst und Interaktionspartnerinnen und -partnern aufrechtzuerhalten. Goff-
man verweist damit auf sein dynamisches Verstindnis des Selbst im Sozialen.
Unwahre Darstellungen, wie zum Beispiel das Leugnen der eigenen Vergangen-
heit in einem Heim gegentiber Familie und Freunden, sind demzufolge nicht mit
Ligen gleichzusetzen. Sie stellen viel mehr die Basis der interaktiven Wahrung
und Gestaltung einer Realitit dar, die stets gemessen wird am «gewiinschten
Eindruck».?® Die Rollenkontrolle in einer Situation kommt entsprechend einem
Balanceakt gleich. Er soll Unruhe und Dissonanzen vermeiden, die nicht er-
wiinschte und nicht erwartete Informationen nach sich ziehen konnten.

Wohl definiert Goffman in seinem bekannten Werk Stigma* zuerst drei of-
fensichtliche Typen von Stigmatrigerinnen und -trigern, die von einer Norm
eindeutig abzuweichen scheinen und somit in sozialen Interaktionen unver-
gleichbare Balanceakte meistern mussten:®* Menschen mit «Abscheulichkei-
ten des Korpers», solche mit «individuellen Charakterfehlern» und solche mit
«phylogenetischem Stigma». Spiter zieht er als Beispiel von Diskreditierbarkeit
aber ebenso einen Geschiftsmann bei, der sich am Wochenende unter anderem
Namen anders benimmt, als von thm unter der Woche erwartet wird.’* Es sind
also alle Menschen darum bemiiht, nicht durch eigene Darstellung die aktuel-

25 LeaL. (Heimaufenthalte 1980er-/goer-Jahre; Interview: 22. 10. 2014; Zitat: Zeile im Transkript
122).

26 Goffman 1967.

27 Goffman 2004.

28 Abels 2004, S. 186.

29 Goffman 1967.

30 Ebd,S. 12.

31 Ebd,S. 82.
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len Balancen von Erwartungen und Aufmerksamkeiten ins Wanken zu brin-
gen. Andererseits machen die drei genannten Typen dennoch deutlich, dass das
Stigma-Management fiir die einen mit weitaus mehr Aufwand und Stress ver-
bunden ist als fir andere — was wiederum Einfluss hat auf ihre Selbstwahrneh-
mung («personliche Identifizierung») und ihre Rollen («soziale Identitit»), die
sie in weiteren Interaktionen wahrnehmen.’* Fir die «ehemaligen Heimkinder»,
Menschen, die fiir eine gewisse Zeit ihres Lebens in einem oder mehreren Hei-
men und nicht — wie gemeinhin nach sozialer Norm erwartet — in ihrer Familie
aufgewachsen sind, kann das Folgendes bedeuten:

— Sie wissen um ihre Diskreditierbarkeit, weil ihre «<Heimkind»-Vergangenheit
mit individuellen Charakterfehlern (Stigma-Typ 2 bei Goffman) oder vererbten
Defiziten (Typ 3) in Verbindung gebracht werden konnte.

— Sie wissen, dass sie deshalb selbst als Storfaktoren der erwarteten Norm gelten
konnen, falls dieser Bestandteil ihrer Biografie zur Sprache kime.

— Sie mochten weder den Freiraum ihres Selbst noch die soziale Situation und die
sozialen Erwartungen gefdhrden.

— Diskreditierbarkeit kann gleichzeitig auch ein Gefiihl von Gemeinschaft mit
anderen schaffen, deren Diskreditierbarkeit vergleichbar ist.

— Diskreditierbarkeit schafft aber womoglich auch ein Gefiihl des Kontrollver-
lusts iiber das Selbst, sobald vermutet wird, dass Personen oder Instanzen von
ithrem Stigma, das durch damalige staatliche Eingriffe explizit geschaffen wurde,
wissen konnten.

Fur die Diskussion dieser aus Goffmans Theorie abgeleiteten Hypothesen kam
es vor allem am Rande von Veranstaltungen im Rahmen von Ergebnisprasenta-
tionen aus der Sinergia-Studie zu interessanten Geschehnissen, von denen in der
Folge ausgewahlte genauer beleuchtet und reflektiert werden.

«Wie ein Stempel auf der Stirn»

Im Dezember 2017 wurden im Rahmen einer offenen und kostenfreien Veran-
staltung die Ergebnisse aus der Studie einem heterogenen Publikum von rund
hundert Personen vorgestellt. Unser Forschungsteam stellte die Ergebnisse vor
und lud Vertreterinnen und Vertreter aus der Praxis, der Forschung und auch
die interviewten Personen zur Teilnahme ein. Weil uns klar war, dass es sich
um ein sensibles und anspruchsvolles Thema handelte, versuchten wir als Ver-
anstaltende, Momente der Diskreditierungen ebenso zu vermeiden wie Momente
der Entanonymisierung. Wir waren uns aber zugleich bewusst, dass neben dem

32 Ebd,S. 83.
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Riickzug auch das Suchen von Offentlichkeit, selbst vorgenommene explizite
Diskreditierung, fiir «ehemalige Heimkinder» eine Strategie darstellen kann, um
einer Tabuisierung eines Abschnitts ihrer Biografie oder moglichen negativen
Zuschreibungen durch andere zuvorzukommen. Eine solche Veranstaltung stellt
somit auch aus forschungsethischer Sicht eine Gratwanderung dar.

Als Veranstaltungstitel wihlten wir ein Zitat aus einem Interview: «Wie ein Stem-
pel auf der Stirn». Damit deuteten wir schon im Titel an, dass Erfahrungen von
Heimerziehung, die wir im Vortrag besprachen, auch weit nach dem Austritt aus
der Institution in die Gegenwart hineinwirken. In der Diskussionsrunde nach
der Prisentation kritisierte ein Teilnehmender, Leiter eines Kinder- und Jugend-
heims, wir wiirden mit unserem reisserisch wirkenden Titel die Auswirkungen
von Heimerziehung schlecht darstellen, gelungene Modernisierungen der Praxis
Ubersehen und die Betroffenen stigmatisieren. Zudem werde dies auch den Er-
fahrungen der Betroffenen nicht gerecht. Eine Person, die im Rahmen des Pro-
jekts interviewt worden war und im Publikum sass, antwortete darauf, dass sie
ithre Erfahrung und ihren Umgang mit der Erfahrung exakt im Titel reprasentiert
sehe und dankbar sei fiir diese ehrliche Darstellung nah an dem, was viele «ehe-
maliger Heimkinder» miteinander verbinde: die Erfahrung, nicht loszukommen
vom Stigma, «Heimkind» gewesen zu sein und auch zu bleiben.

In den informellen Gesprichen beim anschliessenden kleinen Imbiss war zu be-
obachten, wie sich die interviewten Personen einander vorstellten. Wir hatten
vertraglich Einverstindniserklirungen unterzeichnen lassen und die Anonymi-
tit der personenbezogenen Informationen und den Beteiligten Datenschutz auch
formell zugesichert. Es lag so in ihrer eigenen Entscheidung, ob sie sich als Inter-
viewpartner und somit als «<ehemaliges Heimkind» zu erkennen gaben oder nicht.
So kam es etwa zur folgenden Interaktion: Ein Interviewter sprach mit uns bei
einem Glas Wein, als eine andere interviewte Person zu uns trat und uns ansprach.
Der Interviewte, der schon in der Gruppe stand, stellte sich etwas verhalten vor
als «jemand, der auch hier im Projekt mitgemacht hat». Die andere, hinzugetre-
tene Person, die ebenfalls an einem Interview teilgenommen hatte, nickte inter-
essiert, stellte sich mit ithrem Namen vor. Nach wenigen Minuten fligte sie hinzu,
dass auch sie mehrere Jahre in einem Heim aufgewachsen sei. Nachdem die bei-
den gegenseitig preisgegeben hatten, dass sie eine «Heimkind»-Vergangenheit
teilten, entfiel das hemmende Moment. Gleich wurde eine gegenseitige Offenheit,
Vertrautheit und Entspannung wahrnehmbar. Die beiden, die sich bis dahin nicht
gekannt hatten, tauschten sich nun tiber personliche Erfahrungen im Heimkon-
text aus und schienen den Rahmen vergessen zu haben.

Interaktionen zwischen Menschen, die Heimerfahrungen in der Schweiz, trotz
unterschiedlicher Institutionen und Zeitriume, fiir sie wiedererkennbar teilen,
scheinen befreit zu sein von Zuschreibungs- beziehungsweise Diskreditierungs-
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angsten. Dieses gegenseitige Verstindnis steht im Kontrast zur Wahrnehmung
zahlreicher ithnen gemeinsamer Situationen der «Verdinglichung»: Viele hatten
in der Fremdplatzierung, in der Vormundschaft und der Aktenfithrung erfah-
ren, dass sie als Person kaum noch vorkamen. Rauschenbach und Gingler be-
schreiben die Verstindigung als letzte Bastion der elementaren, menschlichen
Bediirfnisse gegeniiber einer (zunehmenden) Vereinnahmung durch Prozesse,
Administration und Zuschreibungen: «Der Mechanismus der Verstindigung
wird damit zur moglicherweise einzigen und letzten Bastion», wenn es darum
geht, «den «ubjektiven Faktor, die elementaren Bediirfnisse der Menschen, die
Lebenswelt und Alltaglichkeit von Einzelnen und Gruppen vor der totalen Ver-
dinglichung und Vergesellschaftung zu retten».’ Sie stellen aber auch die Frage,
ob unter ganzheitlich vereinnahmenden Bedingungen — wie den beschriebenen
in den Heimen — Mechanismen der Verstindigung ausreichen konnen, um be-
stehende Lebenswelten und Sinnzusammenhinge vor moglichen Vereinnah-
mungen zu bewahren. Konfrontationen «ehemaliger Heimkinder» mit ihren
damaligen Akten verweisen darauf, dass am Potenzial einer Verstindigung nach
Jahren verdinglichender Erfahrungen Zweifel angebracht sind.

«Meine Akten» sind nicht «meine Akten»

Nach Beendigung der biografischen Interviews wurden wir als Mitglieder des
Forschungsteams von den interviewten Personen immer wieder darauf ange-
sprochen, ob man die eigenen Akten in den Archiven einsehen konne. Einige
wenige hatten bereits vor Beginn des Forschungsprojekts bei Archiven Akten-
einsicht beantragt, selten mit Erfolg. Manche waren der Meinung, die Archive
wiirden wissentlich Informationen vorenthalten oder hitten sich der Materialien
entledigt, damit nichts ans Licht komme. Andere berichteten, dass die Archive
sie wegen der sensiblen, in den Akten vorhandenen Personendaten abgewiesen
hitten, die fiir eine Einsicht aufwendig hitten eingeschwirzt werden miissen.
Begriindet wurde dieser Ausschluss unter anderem damit, dass moglicherweise
Geschwister, die ebenfalls in der Akte vorkimen, mit der Einsicht nicht einver-
standen wiren. 2016 wurde schliesslich im Bundesgesetz fiir die Aufarbeitung
der firsorgerischen Zwangsmassnahmen und Fremdplatzierungen vor 1981
(AFZFG) die «einfache» und «kostenlose» Akteneinsicht fiir Betroffene als
Recht verankert.>* Auf dieses Recht hatten wir deshalb alle Teilnehmenden ex-
plizit hingewiesen, damit sie die Moglichkeit hatten, diesen Mechanismen von

33 Rauschenbach, Gingler 1984, S. 146.
34 Vgl. AFZFG, Artikel 11, Akteneinsicht.
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Verdinglichung nicht mehr ausgesetzt zu bleiben. Daneben informierten wir die
interviewten Personen tiber Kontaktadressen fiir die Bewaltigung allfalliger Fra-
gen oder Krisen, die durch das Interview autkommen kénnten.

In seltenen Fillen brachten die Interviewten Kopien aus ithren Akten zum Ge-
sprich mit. Dabei schilderten sie den Eindruck: Je dicker die Akte tiber sie war,
desto schlimmer mussten sie aus der Sicht der Behdrden in ihrer Kindheit gewe-
sen sein: «Ich war wohl ein ganz schlimmer Junge, schauen Sie, was da alles iiber
mich geschrieben wurde.»3 Mit ihren Akten belegten die interviewten Personen
Aussagen zu ihren Erinnerungen an den Heimaufenthalt nie. Die Schriftstiicke
wurden als eine Art Gegenentwurf zur eigenen Erfahrung positioniert. Wenn die
Personen, mit denen wir sprachen, bereits Einsicht genommen hatten, waren sie
haufig erstaunt bis erbost dariiber, wie wenig sich die Aussagen dort mit ihren
Erfahrungen deckten.

Die eigenen Akten vernichten zu lassen, war fiir einige Betroffene ein grosser
Wunsch. Die Unwahrheiten tiber sie sollten nicht zuginglich bleiben, nicht ver-
breitet werden, sie sollten schlicht nicht linger existieren. Auch war die Sorge
gross, dass Behorden iiber die Inhalte in Kenntnis gesetzt und Massnahmen
auch heute noch aufgrund der damaligen Aufzeichnungen getroffen wiirden. Es
handle sich doch schliesslich um die eigenen Akten, Informationen «iiber mich»,
Informationen, die, wenn sie in falsche Hinde gelingen, ein falsches und nega-
tives Bild von der Person abgeben wiirden. Mit dem genannten Gesetz, das im
September 2016 in Kraft trat, wurde zwar die Zuginglichkeit verbindlich ge-
regelt, im Sinne der Aufarbeitung die Vernichtung von Akten aber auch abge-
lehnt — selbst wenn das von der betroffenen Person gewiinscht wurde.>

Aufwiihlende Archivbesuche

Riickblickend muss deshalb das forschungsethisch motivierte Vorhaben, alle
Teilnehmende auf ihr Recht zur Akteneinsicht hinzuweisen, als gut gemeint,
aber ungeniigend umgesetzt bewertet werden. Dies ist zurtickzufithren auf zu
Beginn fehlendes Wissen zur Macht der Destruktion von Sinnzusammenhingen
durch verdinglichende Mechanismen gegeniiber dem Potenzial des subjektiven
Verstehens.

Denn in der Méglichkeit, heute aktiv die eigenen Akten, in denen «Wahrheiten»
produziert worden waren und die Kinder selten bis nie vorkamen, durch die ei-

35 Sinngemisses Zitat von Peter P. (Heimaufenthalte 1960er-Jahre; Interview: 29. 4. 2015;), der
vor dem Interview seine Akten eingesehen hatte, sie kopiert mit zum Interviewtermin brachte
und vor dem Beginn der Audioaufnahme entsprechend kommentierte.

36 Vgl. AFZFG.
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gene Sicht darauf zu erweitern, steckt nicht nur ein Moment der Befihigung,
sondern auch das Risiko einer Ohnmachtserfahrung, die bisherige subjektive
Sinnzuschreibungen aushebeln kénnten.

Wir haben also, als wir den Fokus auf das Recht der Einsicht und der Stellung-
nahme richteten, vergessen, dass dadurch auch eine nachhaltige Konfronta-
tion mit Akteninhalten verbunden sein kann. Diese kénnen Sinngebungen’’ in
der eigenen Rekonstruktion der Biografie komplett auf den Kopf stellen. Die
Inhalte kénnen neue, bis dahin unbekannte Tatsachen schaffen, die nicht ver-
einbar sind mit den angenommenen Tatsachen, die als Grundlage fiir wichtige
Entscheidungen im bisherigen Lebensweg dienten. In diesen Zusammenhang
gehort zum Beispiel, dass man von Geschwistern erfahrt und sich dadurch die
bisherige Vorstellung, man sei Einzelkind gewesen, als falsch erweist. Die Akten-
informationen — ob sie objektiv stimmig sind oder nicht — konnen Gefiihle des
Ausgeliefertseins reaktivieren oder Verborgenes, Verdringtes, Vergessenes an die
Oberfliche zuriickholen. Im Unterschied zu therapeutischen Sitzungen hat man
dies allerdings alleine zu meistern, in der verwalterischen Umgebung des Archivs,
in der Tausende von Erfahrungen, Geschehnissen und Leben in Papierformat ar-
chiviert und quasi als verschriftlichte «Wahrheiten» objektiviert sind.

Zu Beginn unserer Studie waren die Archive, mit denen wir Kontakt hatten,
noch unterschiedlich gut vorbereitet fiir die Begleitung von Betroffenen bei der
Einsicht in «ihre» Akten. Mit der Zeit entwickelten uns bekannte Archive Sys-
teme und wichtige Vorbereitungsschritte fiir die Akteneinsicht. Sie informierten
Interessierte etwa mithilfe einer Broschiire, dass sie das Recht hatten, Einsicht
zu nehmen; sie wiesen darauf hin, welche Informationen fiir die Recherche hilf-
reich waren oder dass sie eine Kopie ithres Ausweises beilegen mussten. Andere
Archive versuchten sich mehr und mehr an der Umsetzung der 2016 im AFZFG
verankerten Moglichkeit eines Gegenentwurfs zum schriftlich Festgehaltenen:
«Betroffene konnen verlangen, dass strittige oder unrichtige Inhalte der Akten
vermerkt werden und dass den Akten eine Gegendarstellung beigefiigt wird.
Es besteht kein Anspruch auf Herausgabe, Berichtigung oder Vernichtung von
Akten.»3

Trotz dieser Bemithungen machten nicht alle die Erfahrung, dass sie auf die
Akteneinsicht vorbereitet, dabei begleitet wurden oder dass ihnen jemand das
Geschriebene einordnete. Einige interviewte Personen schilderten ihre Bestiir-
zung und die tief aufwiihlenden Gefiihle bei der Einsicht in «ihre» Akten.

Ein Mann war etwa zeitlebens der Ansicht gewesen, seine Mutter hitte ihn nicht
linger haben wollen und ihn ins Heim gegeben, um sich seiner zu entledigen.

37 Rosenthal 1993; Schulze 2006.
38 AFZFG, Artikel 11 «Akteneinsicht».
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Bis zu ihrem Tod war der Groll auf die Mutter gross. Als sie ihm ihr Haus ver-
erbte, verkaufte er es umgehend. In seinen Recherchen im Archiv fand er seiner
Akte beigelegte Briefe. Seine Mutter hatte sich wiederholt flehend und trauernd
an die Amtsvormundschaft gewendet: Man moge ihr doch ihren geliebten Sohn
zurlickbringen.»

Gleichzeitig erfuhren wir auch von Menschen, die mithilfe von Akten ihre
grossen Schuldgefithle und Selbstzweifel loswerden konnten. So befreite sich
eine Frau dank den Akteneintrigen tiber die damals misslichen Umstinde in
ithrer Umgebung des Aufwachsens vom lange mitgetragenen Schuldgefiihl, ein
«schlimmes» oder «boses» Kind gewesen zu sein. Laut Furrer kann eine derart
kontextualisierte historische Aufarbeitung bei der Einordnung der Erinnerun-
gen helfen.+

Quellenarbeit und Aktenanalysen der Forschenden und die Sicht
der Betroffenen

Die mit der Aufarbeitung der fiirsorgerischen Zwangsmassnahmen in der
Schweiz befassten Forschenden analysieren die Akten auf darin zum Aus-
druck kommende Wertehaltungen und Begriindungen von getroffenen Mass-
nahmen.#* Es wird dabei auch problematisiert, dass «kaum etwas schriftlich
Uberliefertes aus der Sicht von fremdplatzierten Kindern»+ in den Archiven
zu finden ist. Claudia Scheidegger, Ansprechperson im Bundesamt fiir Justiz fiir
die Auszahlungen der Gelder der «Soforthilfe» an von Zwangsmassnahmen Be-
troffene, stellt in einem Interview mit Béatrice Ziegler fest: «Man findet in keiner
Akte, dass es sexuellen Missbrauch, dass es Schlige gab, dass Kinder und Ju-
gendliche nicht anstindig ernihrt oder gekleidet wurden. Das konnen wirklich
nur die personlichen Schilderungen bezeugen.»# Scheidegger verweist hier auf
die grosse Bedeutung der Gegenentwiirfe zu Akten durch individuelle Narrative
Uber personliche Erfahrungen.

An einer Tagung der UEK im Januar 2017 waren Betroffene eingeladen, sich
in Vortrigen tber den Stand der Arbeiten der Kommission und anderer For-
schender zu den Themen zu informieren. In den Diskussionen wurde von-
seiten Betroffener wiederholt problematisiert, dass Forschende unkritisch

39 Lukas L. (Heimaufenthalte 1960er-Jahre; Interview: 6. 11. 2014; Interview sinngemdss zusam-
mengefasst).

40 Furrer 2018, S. 45.

41 Businger, Ramsauer 2017; 2019; Businger, Janett, Ramsauer 2018.

42 Furrer 2018, S. 43.

43 Ziegler 2018, S. 77.
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Begriffe und Setzungen aus den Akten tibernihmen. Was sagten die Akten
schon aus? Welche vermeintliche Wahrheit wurde hier erzeugt? Welches Ge-
wicht wurde diesen Dokumenten gegeben, und welche Position hatten die Pa-
piere im Vergleich zu Darstellungen der Betroffenen? Was wurde tatsichlich
aufgearbeitet? Betroffene fragten kritisch im Plenum nach, verliessen wihrend
der Vortriage die Raumlichkeiten oder — was wir auch in anderen Formaten
immer wieder erlebten — berichteten in den offenen Diskussionsrunden aus-
fithrlich und bisweilen emotional von ithren schmerzhaften und sehr personli-
chen Erfahrungen und deren Folgen bis in die Gegenwart. Wir erlebten auch in
anderen Runden, in denen Betroffene auf Forschende trafen, dass die Einblicke
in individuelle Schicksale fiir die Zuhorerschaft herausfordernd sein konnten.
Doch hatten wir auch immer wieder den Eindruck, dass es den Sprechenden
weniger darum ging, in einen Dialog zu treten, als vielmehr gehort zu wer-
den und ihr Schweigen zu brechen — und damit Anerkennung zu finden, wie
sie Wigger beschreibt: «Anerkennung des geschehenen Unrechts [...] wird fiir
die Betroffenen konkret erfahrbar, wenn ein Gegentuber sich von ihrem Leiden
tatsdchlich beriithren lisst.»#

Wenn es doch aktenkundig wird

In der Aufarbeitung zur Winterthurer Heimgeschichte im Zeitraum 1950 bis
1990% stellte eine interviewte Person dem Forschungsteam Kopien ihrer Akten
zu Verfugung, sodass ein vertiefter Einblick moglich war. Wie erwartet, deck-
ten sich die Aussagen aus dem biografischen Interview nicht mit den Inhalten
der Akten. Da wurde ein Junge als «delinquent» beschrieben, der wiederholt
umplatziert wurde und dessen Zukunftsperspektive diister erschien. Der in-
terviewte Mann war betroffen von den Aussagen in den Akten und wiinschte,
im Interview seinen Gegenentwurf und vor allem seine erfolgreiche Lebens-
geschichte nach dem Heimaustritt darzulegen. Er brachte seine Ehefrau mit zum
Gesprich, erzihlte tber die gliickliche, jahrelange Beziehung und den erfolgrei-
chen Lebensweg seiner Kinder. Er betonte wiederholt, dass er es im Unterschied
zu anderen Weggefihrten trotz diisterer Prognosen und eines schwierigen Starts
geschafft hatte. In der Aktennotiz der Amtsvormundschaft zu seinem «Fall» be-
fand sich ein klarer Hinweis auf die massive korperliche Gewalt, die er vonseiten
der Heimleitung erfahren hatte:

44 Wigger 2018, S. 155.
45 Bombach, Gabriel, Keller, Ramsauer, Staiger Marx 2017.
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«[Junge] erklirt weinend, [der Heimleiter] habe ihn kiirzlich geboxt und Fuss-
tritte versetzt, sowie ithn dabei mit einem Nagel am Kopfe verletzt. [Der Heim-
leiter] gibt zu, [dem Jungen] Boxe und Fusstritte versetzt zu haben, hingegen
bestreitet er, [den Jungen] verletzt zu haben, da er nicht geblutet habe. Welches
der Wahrheit entspricht, kann noch nicht gesagt werden, da Aussage gegen Aus-
sage steht.»#
Man mag schlussfolgern, dass die Missstinde in den Heimen und die Ubergriffe
auf die Kinder damals nicht bekannt waren, weil sie gegeniiber den zustindi-
gen Personen und Behorden verschwiegen oder vertuscht wurden. Hingegen
zeigt dieser Aktenbefund noch eine weitere Dimension auf: Selbst wenn die
Misshandlungen aktenkundig und also offensichtlich bekannt waren, wurden
sie nicht ernst genommen und — zumindest wird in der Akte nichts dergleichen
ersichtlich — nicht weiterverfolgt. Diese Ausfihrungen tiber den Umgang der
Forschenden wie auch der «ehemaligen Heimkinder» mit individuellen Erfah-
rungen der sogenannten Heimgeschichte fithren uns nochmals zu Nietzsches
Gedanken tiber den Nutzen der Historie zurtick. Diesmal allerdings nicht in
einem allgemeinen geschichtswissenschaftlichen Sinne, sondern im Sinne der ei-
genen Geschichte des Menschen, die — und da entstehen interessante Parallelen
zu Goffman wie auch zu den geschilderten Situationen — wie eine «Kette» stets
mit uns mitliuft und so dem Glick, das er im Augenblick selbst sieht, immer
wieder im Wege stehen kann:
«Er [der Mensch] wundert sich aber auch iiber sich selbst, das Vergessen nicht ler-
nen zu konnen und immerfort am Vergangenen zu hingen: mag er noch so weit,
noch so schnell laufen, die Kette lauft mit. Es ist ein Wunder: Der Augenblick, im
Husch da, im Husch voriiber, vorher ein Nichts, nachher ein Nichts, kommt doch
noch als Gespenst wieder und stort die Ruhe eines spiteren Augenblicks. Fort-
wihrend 16st sich ein Blatt aus der Rolle der Zeit, fillt heraus, flattert fort — und
flattert plotzlich wieder zuriick, dem Menschen in den Schooss. Dann sagt der
Mensch «<ch erinnere mich> und beneidet das Thier, welches sofort vergisst und
jeden Augenblick wirklich sterben, in Nebel und Nacht auf immer verloschen
sieht. [...] Der Mensch hingegen stemmt sich gegen die grosse und immer grosser
werdende Last des Vergangenen: diese driickt ihn nieder oder beugt ihn seitwirts,
diese beschwert seinen Gang als eine unsichtbare und dunkle Burde, welche er
zum Scheine einmal verleugnen kann, und welche er im Umgange mit seines Glei-

chen gar zu gern verleugnet.»

46 Aktennotiz der Amtsvormundschaft vom 2. Dezember 1962, Stadtarchiv Winterthur, Akte der
Amtsvormundschaft zu Etat 4031.
47 Nietzsche 1922, S. 107 f., Schreibweise gemiss Original.
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In der biografischen Dimension sollte deshalb ein zentrales sozialpidagogisches
Erkenntnisinteresse liegen. Dass, wie in unserer Studie aufgezeigt, die Etikette
des «Heimkinds» teilweise ein Leben lang an den Menschen mit Heimerfahrung
haften bleibt und sie oft einige der Zuschreibungen gar selbst verinnerlichen,
muss auch fachlich nachdenklich stimmen. Mit der eigenen Vergangenheit kann
im Verlaufe des Lebens vielleicht — gegebenenfalls auch dank sozialpidagogi-
schen Angeboten — ein Umgang gefunden werden. Gerade in aktuellen Dis-
kursen tiber die Vergangenheit der Institutionen und Pflegefamilien in Europa
kann diese individuell immer wieder zur Gegenwart werden. Darauf verweist
auch Eribon in seinem (durch Bourdieu gefarbten) Blick auf die Bedeutung des
Biografischen:
«Die Spuren der Vergangenheit kann aber auch die radikalste Selbsttransformation
nicht voll und ganz verwischen. Diese Vergangenheit, die nichts anderes ist als die
Welt, in der wir sozialisiert wurden und die in uns und um uns herum fortbesteht,
wird durch sie konserviert. Man mag sich selbst immer wieder neu erfinden und
re-formulieren (im Sinne einer ewig neuen Aufgabe). Aber erfinden oder formu-
lieren tut man sich nicht.»#
Es fillt hier nicht nur eine tiberraschende argumentative Nihe zwischen den un-
terschiedlichen theoretischen Blickwinkeln von Eribon, Nietzsche und Goff-
man beziiglich der Bedeutung des individuellen und sozialen Umgangs der
Menschen mit ihrer Vergangenheit auf. Es wird auch deutlich, welch sensible
und komplexe Ausgangslage dadurch fir Aufarbeitungen, und noch mehr fir
sogenannte « Wiedergutmachungen», gegeben sind.

Vorstellungen zwischen «Wiedergutmachung» und
«Da ist nichts wiedergutzumachen»+

Die politischen Prozesse rund um die Wiedergutmachung der firsorgerischen
Zwangsmassnahmen in der Schweiz bis 1981 beschreibt Wigger in ithrem Blick
auf die Diskussion am Runden Tisch, an dem zwischen 2013 und 2018 Betrof-
fene und Vertreterinnen und Vertreter von Bund, Kantonen, Stidten, Gemein-
den, Institutionen, Organisationen, Kirchen und Wissenschaft teilnahmen.s
Wigger zeigt die Gleichzeitigkeit von Widerspriichen, Misstrauen, Zerwiirfnis-
sen, Anniherungen, Verstindigungs- und Findungsprozessen auf. Dabei wird
deutlich, wie herausfordernd die Verstindigung vor dem Hintergrund unter-

48 Eribon 2016.

49 Wortliches Zitat einer betroffenen Person im Rahmen einer Diskussion von Zwischenergeb-
nissen, organisiert durch die UEK, am 18. 1. 2017 in Bern.

so Wigger 2018, S. 141-158.
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schiedlicher Erfahrungen und Anspriche der Teilnehmenden am Runden Tisch
ist und worin die Moglichkeiten des Dialogs liegen. Es wurden nicht nur wich-
tige Prozesse der Aufarbeitung und Anerkennung durch die Zusammenarbeit
und den Dialog am Runden Tisch angestossen und realisiert.’” Es blieben auch
Fragen unbeantwortet, Unsicherheiten bestanden fort, die auch weit nach der
Schliessung des Runden Tisches noch beschiftigen: Was bedeutet Wiedergutma-
chung fiir Menschen, deren Vertrauen gebrochen ist und die wiederholt erfahren
haben, dass ihre Perspektive nicht von Interesse ist, dass niemand ihnen zuho-
ren will? Woher soll zum Beispiel das Vertrauen kommen, dass Forschende die
personlichen Schilderungen Betroffener nicht beschonigen, relativieren oder mit
Akteneintrigen abgleichen?
Ziegler kommt zum Urteil, dass die Vorstellung einer «Wiedergutmachung»
grundsitzlich falsch sei, «da sich vergangene Ereignisse nicht mehr korrigieren
lassen».s* Der Anspruch aber vonseiten der Behorden, zum Beispiel mithilfe
von Soforthilfemassnahmen Unterstlitzungsangebote zu machen und den Be-
troffenen die «Spielregeln» fiir alle Antrige zu vermitteln, kann Effekte mit sich
bringen, die im Vorfeld eventuell nicht mitbedacht wurden oder die im Nach-
gang Verunsicherung ausldsen:
«Wir meinen es nur gut, mochten den Leuten helfen beim Ausfiillen der Gesuchs-
unterlagen, wir mochten vermeiden, dass Trittbrettfahrer sich fiir Gelder melden,
die ihnen nicht zustehen, wir brauchen einen formalisierten Weg der Beantragung
und des Kontakts, und doch stehen wir massiv unter Kritik. Wir meinen es nur
gut.»’’
Dieses sinngemisse Zitat stammt von einem Behordenmitarbeiter, der sich nach
elnem unserer Vortrige mit uns austauschen wollte. Dass auch hier «gut ge-
meint» nicht gleich «gut gemacht» bedeutet, wurde im Rahmen der Diskussionen
um die niedrigen Gesuchszahlen fiir Solidarititsbeitrige besonders deutlich: Als
wider Erwarten noch bis kurz vor Ablauf der Eingabefrist die Antrige auf Soli-
darititsbeitrige nicht die erwartete Zahl erreichten, veroffentlichte der Bundesrat
im Januar 2018 eine Medienmitteilung. Auch wir vom Forschungsteam wurden,
wie erwahnt, um eine Stellungnahme vor dem Hintergrund unserer Forschungs-
ergebnisse gebeten.’* Unsere Studie hatte nun gezeigt, dass die Gefahr einer Re-
Stigmatisierung durch die Wiedergutmachungsbemiihungen durchaus vorhanden

51 Gesetzestexte wurden verabschiedet, Zuginge zu Akten einheitlich geregelt, Massnahmen zur
Soforthilfe lanciert, das NFP 76 entwickelt.

52 Ziegler 2018, S. 73.

53 Dieses Zitat stammt aus Gesprachen mit Fachpersonen am 6. 3. 2017 in Bern, die notiert, aber
nicht wortwértlich aufgezeichnet wurden, und ist deshalb nicht als buchstabengetreues Zitat
zu lesen.

54 www.admin.ch/gov/de/start/dokumentation/medienmitteilungen.msg-id-69458.html (Zugriff:
19. 2. 2019).

175

zuriick



zuriick

war. Eine besondere Problematik bestand aus unserer Sicht darin, dass erstens die
Beztige schriftlich und formalisiert beim Bundesamt fiir Justiz beantragt werden
mussten und dass unklar blieb, wer warum {iber die Auszahlung entschied, und
dass zweitens belegt werden musste — hierfiir konnten Akten herangezogen wer-
den —, warum sich die Gesuchstellerin, der Gesuchsteller als «Opfer» im Sinne der
im Gesetz festgelegten Definition verstand. Um sich nicht wieder den Erfahrun-
gen der formalisierten Legitimation und der verdinglichenden Abhangigkeit von
staatlichen Entscheidungen auszusetzen, war aber gemiss den Erkenntnissen aus
den biografischen Interviews davon auszugehen, dass viele Betroffene auf einen
Antrag verzichteten, und nichr weil sie kein Opfer fiirsorgerischer Zwangsmass-
nahmen waren. Hiufig schilderten die «ehemaligen Heimkinder» ihre Erfahrung,
als Kinder der Liige bezichtigt worden zu sein und auch in Notlagen selten auf of-
fene Ohren zu stossen. Das Belegen der «Opfereigenschaft» gegeniiber dem Staat
kann also vor dem Hintergrund dieser Erfahrungen Stigmatisierungserlebnisse auf
unterschiedlichen Ebenen verstirken.ss

Durch unsere Studien war uns bekannt, dass die Erfahrungen eines undurchsich-
tigen und widerspriichlichen Apparats, der fiir die Betroffenen auf unklare Weise
als fiir die Platzierung in einem oder mehreren Heimen und das dort Erlebte ver-
antwortlich gesehen wurde, oft zu langfristigen Konsequenzen gefithrt hatte,
auch als erwachsene Person, als Biirgerin und Biirger im «Leben danach», also im
Leben nach dem Heimaustritt. So fiihlen sich sehr viele «ehemalige Heimkinder»
auch heute noch in verschiedenen Formen von Kontakten mit staatlich wirken-
den Akteuren schnell personlich angegriffen und tiberwacht — auch wenn deren
Absicht eine andere sein mag, wie im Falle der Wiedergutmachung und Solidari-
tatsbeitragszahlungen. In den Interviews wurden auffillig haufig Situationen be-
schrieben, in denen solche Erfahrungen zum Ausdruck kamen. Ganz unmittelbar
fihlten sich viele gerade in diesen Situationen in ihre Heimerfahrungen zuriick-
versetzt, well sie sich erneut als Objekte von undurchsichtigen Prozessen, fiir sie
nicht erkennbaren Zusammenhingen ausgesetzt und handlungsunfihig fiihlten.
Als Konsequenz folgte fiir viele die Wahrnehmung, sie wiirden selbst zur Gegen-
spielerin beziehungsweise zum Gegenspieler eines staatlichen Konstrukts.
Solange sozial- und rechtsstaatliche Handlungen und Interventionen als entmiin-
digend und herablassend erfahren werden, wird es «ehemaligen Heimkindern»
nicht moglich sein, im Falle von kritischen Lebensereignissen Unterstiitzungsan-
gebote zur Ermoglichung von Verinderungen anzunehmen. Das bedeutet einer-
seits, dass beratende Angebote fiir Menschen, die in Angeboten der Kinder- und
Jugendhilfe lebten, wie auch kiinftige Aufarbeitungen diesem Umstand in ihren
Prozessen und Strukturen von Beginn an Rechnung tragen missen. Es bedeu-

55 Bombach, Gabriel, Keller 2018d.
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tet andererseits vor allem auch, dass die heutige Sozialpidagogik ihren Anspruch
der Partizipation und der Achtsamkeit hochste Prioritit beimessen muss, damit
Aufenthalte in ihren Angeboten fiir junge Menschen moglichst wenig verding-
lichende, stigmatisierende und wiedergutzumachenden Konsequenzen haben.
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Zwischen Kasernierung und Repression

Gesellschaftlicher Umgang mit Abweichungen vom sozialen Standard

STEFAN PIASECKI

Jeder ist ein Teil der Gesellschaft, niemand steht einfach auflerhalb. Die Unter-
schiede zwischen Individuen bestehen nach Robert Castel vor allem in ihren
verschieden starken oder Verinderungen unterworfenen sozialen Bindungen.
Wem es heute gut geht, kann morgen von sozialem Abstieg betroffen sein. Seine
Definition von «Ausgrenzung» ist eine besondere individuelle Betroffenheit
von «Verwundbarkeit» und geprigt von einem regen «Hin und Her zwischen
dieser Zone der Verwundbarkeit und jener der Integration».” Ausgrenzung be-
steht nach seiner Auffassung aus «Entkopplung», dem «ent-bunden» werden
bei gleichzeitiger Abhingigkeit von einem «Zentrum». Dieses Zentrum (der die
kapitalistische Wirtschaft regelnde und flankierende Staat und seine Profiteure),
so ldsst sich schlussfolgern, setzt die gesellschaftlichen Standards von Integriert-
heit und sorgt fiir deren Einhaltung und Uberwachung.* Hier werden die Regeln
definiert, iiberwacht und wird subtil ihre Einhaltung eingefordert. Es sind diese
Standards der Zone der Integriertheit, die fiir alle gelten sollen. Stabile Bezie-
hungen und ausbaufihige 6konomische Verhiltnisse verringern die Gefahr des
Driftens aus der Zone der Integrierten in die Zone der Verwundbaren. Noch vor
wenigen Jahrzehnten konnte das Nichtbeachten von Erwartungen und Anfor-
derungen der Gesellschaft (unschickliches Verhalten, Verstosse gegen die 6ffent-
liche Ruhe, Herumlungern usw.) schnell ins Zuchthaus fithren. Der Name war
Programm: Ziichtigung als Erziehungsmassnahme, um einen gesellschaftlich
kompatiblen Menschen heranzuziicht(ig)en. Auch Armut galt lange als Verstoss
gegen die soziale Norm und strafwiirdig, wenn sie sich in Bettelei, Landfahre-
rei und Ahnlichem manifestierte. Das ist heute nicht anders: Wer arm ist und
wem man das ansieht, darf mit abschitzigen Blicken rechnen, mit Ablehnung,
und gerit nicht selten unter Verdacht, keinen rechtmissigen Titigkeiten nach-
zugehen. Armut an sich ist zwar nicht strafbar, sie ebnet aber allzu oft den Weg
in Delinquenz und Straffilligkeit.

1 Castel 2008, S. 385.
2 Vgl.ebd, S. 332 1f.
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Dieser Beitrag mochte riickblickend gesellschaftliche Positionen zu Vergehen
und Strafe nachzeichnen und diese Traditionslinien aus heutiger Sicht hinterfra-
gen und auf ihre Bestindigkeit abklopfen. Haben sich das Gewicht von Vergehen
und das Bild von Strafe, haben sich die Erwartungen an Strafe und Siithne verin-
dert? Wie passen diese Erwartungen zu wesentlichen strafrechtlichen Reformen
der letzten Jahrzehnte? Sind die gesellschaftlichen Anspriiche an Strafe und die
strafrechtliche Praxis im Geiste der Reformen der Vergangenheit noch vereinbar
mit heutigen Formen von Kriminalitdt? Sozialarbeitende, Polizistinnen und Po-
lizisten, Stadtplaner, Architekten und Architektinnen, Politiker und nicht zuletzt
Betroffene und Straffillige waren und sind Beteiligte entsprechender gesellschaft-
licher Aushandlungsprozesse zum Wert und zum Gewicht einer Fehlhandlung
oder die Perspektive von daraus resultierender Strafe und Sithne.

Fin aus der Gegenwart zurlick auf diesen Bedeutungswandel geworfener Blick
hilft, sich zu vergegenwirtigen, welche Fragen in den Sozialarbeitswissenschaf-
ten noch immer virulent sind oder auch vielleicht neu gestellt werden sollten,
und mag entsprechende Impulse setzen, auch wenn selbstverstindlich keine
vollstindige Analyse der Begriffe «Strafe», «Schuld», «Armut» usw. im Vorder-
grund stehen kann.

Armut und Devianz

Armut ist bemerkbar. Verhalten oder Delikte, begangen aus Perspektivlosigkeit
oder als Reaktion auf den als Ungleichheit empfundenen distributiven Status
eines Menschen, resultierend aus der unterschiedlichen und als defizitir emp-
fundenen Verteilung von begehrten und knappen Gttern,’ sind geeignet, aus
Armen Aussenseiter und aus nach Chancen Suchenden Tater zu machen. Die so
auffillig werdenden Menschen sind nicht nur Verfahrensbeteiligte und Triger
verschiedener Rollen, sondern bertihren aus einer individuellen Perspektive her-
aus unterschiedliche Zusammenhangssysteme, die sich aus einer je eigenen Bin-
nenperspektive mit dieser Person beschiftigen. Zu fragen, wer ein Mensch ist,
heisst, danach zu fragen, wie er sich sieht und verhilt, und auch, wen er aus Sicht
von externen Betrachtern mit unterschiedlichen Perspektiven wohl darstellt:

— Die Polizei fragt sich: Ist er straffillig oder nicht?

— Die Verwaltung interessiert, ob er ein «Fall» oder Teil einer Bedarfsgemein-
schaft ist.

— Die Pidagogik oder die Soziologie sieht ihn als Produkt von Sozialisation und
Enkulturation.

3 Dahrendorf 1987.

184



— Die Sozialarbeit beurteilt bestehende oder fehlende Hilfebedurftigkeit.

Was ist aber mit dem derart eingeschitzten Menschen selbst? Was denkt er, was
will er? Was kann er, und wovon traumt er? Wovor hat er Angst? Wie wirken die
sozialen Systeme auf ihn ein, mit denen eine Person verbunden ist, zu tun hat,
in die sie eingebettet ist: Familie, Nachbarschaft oder Schule, um nur einige zu
nennen? Was wird sie einmal aus all dem machen, was sie hat und kann? Wel-
che Selbsthilfepotenziale mag sie haben — so fragte bereits Thomas Chalmers vor
zweihundert Jahren angesichts der Armen in seinem Stadtviertel.# Chalmers
wurde spater zum Stichwortgeber fiir das Elberfelder System.

Offentlich sichtbar wird meistens nur derjenige, der auffillig wird. Auffillig
werden ist aber schon der Endpunkt einer bis dahin fiir gewohnlich nicht auf-
gefallenen Entwicklung.

Menschen (vor allem Jugendliche) bleiben lange mit ihren Problemen und Er-
kenntnissen und genauso mit ihren Erfolgen unberiicksichtigt und werden erst
dann fir die Gesellschaft sichtbar, wenn sie anecken, wenn ihre Handlungen zu
Devianzphinomenen werden, die an die Oberfliche dringen.

Beobachter wie auch professionelle Helfer haben, wie die meisten Menschen,
ganz bestimmte Bilder abweichenden Verhaltens vor Augen. Diese sind oft
unterbewusst stereotypisiert, auch wenn wissenschaftliche Verfahren soziale
und kulturelle Hintergriinde erkliren konnen. Solche Stereotype entstehen
beim durch Erwartungsenttiuschung kontrastierten Abgleich einer beobach-
teten mit einer erwarteten Realitit. Das bedeutet: Auffillig wird, wer oder was
anders ist. Das gesellschaftliche Bild von Differenz wie auch von Devianz ist
vor allem stark geprigt von der Wahrnehmung aus bestimmten beruflichen
und sozialen Rollen heraus und ansonsten auch eines der medialen Vermitt-
lung. Solche Stereotype sind nachhaltig wirksam. Deutlich wird hier die Not-
wendigkeit einer trennscharfen Verwendung von Begrifflichkeiten. So sind
als deviant wahrnehmbare Menschen nicht gleich straffallige Delinquenten.
Strafe gemiss entsprechender Gesetze ist zu unterscheiden von nicht kodi-
fizierten, gleichwohl aber wirkungsvollen gesellschaftlichen Sanktionen und
entsprechenden Erwartungen. Dass diese mitunter ineinanderfliessen, hat
Strafrechtler immer wieder beschiftigen und zu Konkretisierungen herausfor-
dern miissen, was auch fiir die Beurteilung von Handlungen nach der Tat an
sich oder dem Tatausfithrenden («T4ter») gilt (so zum Beispiel der im weiteren
Verlauf angefiithrte Franz von Liszt).

Bestrafung soll den vom Standard abweichenden Menschen im Namen der Ge-
meinschaft stiitzen, schiitzen, massregeln oder zur Sicherheit aller aus ihr aus-
schliessen — wenn auch in modernen Zeiten nur temporir. Der so als Abweichler

4 Beutel 2007, S. 81 1.
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markierte Mensch selbst spielt als Teil der Erorterungskette nur eine sehr unter-
geordnete Rolle.

Kriminalitit als Kultur

Der 2014 verstorbene Kriminologe Michael Walter bezeichnete Kriminolo-
gie als Kulturwissenschaft. Wie meinte er das nun genau? Er hielt Kriminalitit,
Kriminalitdtskontrolle und Kriminalititsentwicklung fiir kulturinduzierte Er-
scheinungen: «Die Vielfalt kultureller Zeugnisse vermehrt die Quellen krimino-
logischer Forschung (1), Kriminalitit liefert einen unverzichtbaren Stoff fiir die
Lebensgestaltung (2), und Kriminalitit wird auf verschiedenen gesellschaftlichen
Biithnen inszeniert (3).»5

Man sollte sich demnach bei der gesellschaftlichen Bewertung von Strafe und
Stihne mit dem gesamten Farbenspektrum eines Phinomens beschiftigen und
nicht nur mit einem einzigen Aspekt — da sind Kriminologie und Sozialwissen-
schaften nah beieinander.

Einerseits miissen nicht nur die Tat an sich oder die Personlichkeit von Krimi-
nellen, sondern auch die Validitit und Angemessenheit von Strafe oder eines
busswiirdigen Verhaltens berticksichtigt werden. Andererseits fliessen in solche
Bewertungen und Erwartungen auch Kulturbegriffe und Rollenverstindnisse
von Titern und Beobachtern ein, die sich historisch, rechtlich, sozial oder geogra-
fisch entwickelt haben und ihre Wirkmichtigkeit lange beibehalten.

Gerade kulturelle und mediale Betrachtungsweisen rahmen die Sicht auf Devianz
bis heute. Mit ihnen werden sie bewertet, und diese Betrachtungsweisen sind nicht
zuletzt Teil individueller Arbeitsauffassung und Kooperationsbereitschaft. Was
Kommunalbeamte, Sozialarbeiter und Polizisten unter Devianz verstehen, hat mit
ithren jeweiligen Vorschriften und Berufsrollen zu tun — aber mindestens genauso
viel mit ihnen selbst und ihrer eigenen Sozialisation und Enkulturation.

Doch das, was als Devianz oder sogar Delinquenz bezeichnet wird, ist nicht
zuletzt abhingig vom spezifischen historischen Kontext einer Definition oder
Zuschreibung. Problematische ebenso wie unproblematische Lebensfithrungs-
systeme sind immer in die Gesellschaft eingebettet, «und die Art und Weise, wie
sie eingelagert sind, macht sie zu Fillen der Sozialen Arbeit zu einem bestimmten
historischen Zeitpunkt».® Selbstverstindlich auch des Strafrechts, der Kriminolo-
gie etc. Auch sind es nicht selten «historische» Ereignisse selbst, die nachwirken
und das Verhalten von Menschen prigen, indem sich «iiber das Generationen-

5 Walter 2010, S. 3.
6 Vgl. Sommerfeld, Hollenstein, Calzaferri 2011, S. 291.
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verhiltnis weit zurtickliegende historische Ereignisse als strukturierende Kraft in
einem Lebensfiihrungssystem auswirken konnen».” Das betrifft konkrete Ereig-
nisse und auch kulturelle oder gesellschaftliche Erwartungen und Traditionen der
Wertung. Einige solche Bilder und Zerrbilder vor dem inneren Auge der Gesell-
schaft sind schon sehr alt, aber sie halten sich zih und beeinflussen die Rechts-
wahrnehmung auch in Deutschland - ebenso wie internationale Entwicklungen.
Dies ist schon an dem Doppelband «Strafrechtliche Aufsitze und Vortrige» von
Franz von Liszt aus dem Jahr 1905 zu erkennen, der zum Beispiel die sich hiu-
fenden Duelle nach Wildwestmanier berticksichtigte;® ein frithes Beispiel der
strafrechtlichen Diskussion einer bereits altbekannten Deliktform, nimlich des
Duells, die aber durch die damals populiren Westerngeschichten medial reak-
tualisiert und neu gepragt wurde. Nach Ansicht damaliger Beobachter war dabei
jedoch eine neue Qualitit erreicht, denn es sei «ein Spiel ums Leben; aber von
einem Kampfe, von einem sich-Schlagen konne nicht gesprochen werden».?

Erwartungen der Gesellschaft an Strafe und Siihne

Konstant blieb fiir den Umgang mit Devianz durch die Zeiten hindurch das
Quartett der Primissen der a) Belehrung, b) Verwahrung, ¢) Besserung oder
d) Strafvollstreckung.

Uber Jahrhunderte hinweg «bestand der Umgang mit Straftitern im Wesent-
lichen in der Unschidlichmachung und Abschreckung von Delinquenten durch
Leibes- und Todesstrafen».™ Selbst wenn in der retrospektiven Betrachtung die
zentralen Prozesse linear zu verlaufen scheinen, so zeigt ein detaillierter Blick
gleichwohl vielfiltige «<Moden» und Briiche in der Entwicklung von Strafe auf.
Systeme der Verwahrung, Vollstreckung oder Besserungsversuche bestanden oft
nebeneinander zur gleichen Zeit, die Laubenthal nachzeichnet. Wenngleich der
Freiheitsentzug nach romischen Gesetzen zunichst nur Sklaven als «Sachen»
galt, erkennt er schon im frankischen Recht den «Freiheitsentzug bis zur Bes-
serung von Straftitern» und erwihnt die «sich ab dem 4. Jahrhundert statuie-
rende Sanktionsform der Klosterhaft», wenngleich diese noch immer im Sinne
kirchlicher Bussfertigung zu verstehen und die Haftbedingungen aus heutiger
Perspektive als grausam bezeichnet werden miissen.”” Ab der frithen Neuzeit
kamen immer stirker Zuchthiuser zur Bekimpfung von Bettelei und Armut in

Ebd., S. 262.

Liszt 1905, S. 1-7.

Ebd,, S. 3.

Boxberg 2018, S. 16.
Laubenthal 2015, S. 61 f.
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Mode. Bei Diebstihlen und kleineren Betriigereien wurden keine Leibesstrafen,
sondern Zuchtstrafen verhingt.”> Es formierte sich, mit Foucault gesprochen,
die «Disziplinargesellschaft» zur Bekdmpfung abweichenden Verhaltens immer
grosserer Gruppen von Menschen.” Dressen hat beispielhaft gezeigt, was «gros-
sere Gruppen» im Jahr 1780 bedeutete: 10000 von 40000 Kélnern und 17000
von 112000 Berlinern galten als Bettler.'* Zuchthiuser waren so in mehrfacher
Hinsicht nititzlich: Sie konnten Landstreicher, Dirnen, Sieche, Arbeitsscheue
oder schlicht Arme aufnehmen® und als hochst willkommenen Nebeneffekt den
durch die Industrialisierung ausgeldsten und hernach stindig steigenden Bedarf
an leicht verfiigharen Arbeitskriften befriedigen.’

Weiterhin zu berticksichtigen: In der frithen Neuzeit wurde es zunehmend
schwerer, sich hinter gottgegebener Armut zu verstecken. Seit der Reformation
war der Mensch vor Gott in seine eigene Verantwortung gestellt. Das bedeu-
tete, dass Armut und Abweichung dem Individuum direkt zuzurechnen waren.
Es sah sich so in die Verantwortung gestellt, durch die Anderung des eigenen
Verhaltens auch seine Lebenssituation zu verbessern. Das «Verbrecherbild war
somit ein sozialmoralisches».” Die Annahme, dass das menschliche Handeln
vom freien Willen bestimmt werde, dominierte die 6ffentliche Betrachtung. «Die
in der Strafrechtswissenschaft diskutierten Grenzen der freien Willensentschei-
dung sowie die medizinischen und psychologischen Taterklirungen bildeten nur
einen sehr begrenzten Ausschnitt der Kriminalitdtsdebatten ab.»™

Um also den moralisch und wirtschaftlich als schwach markierten Menschen ein
besseres Leben zu ermoglichen, wurden — natiirlich, um ihnen zu helfen - harte
und feste Regeln erlassen mit ausgedehnten Arbeitsphasen.” Schon damals war je-
doch klar, dass das Gefiangnis wohl weniger zur Besserung als vielmehr zur Schu-
lung der Fihigkeiten von Insassen geeignet war,* so wie auch das Arbeitshaus
weniger der Arbeit als vielmehr dem Abtrennen und Unsichtbarmachen proble-
matischer Gesellschaftsbestandteile von der Mehrheitsgesellschaft diente.*

Im Laufe der Zeit verlor der Gedanke der Besserung allerdings an Bedeutung,
und Gefangene wurden vor allem als billige Arbeitskrifte** interessant. Gesell-

12 Ebd, S. 63-66.

13 Foucault 1994, S. 279 f.
14 Dressen 1982, S. 113.
15 Wendt 2017, S. 26 {.

16 Vgl. hierzu Boxberg 2018, S. 17.
17 Schauz 2008, S. 93.

18 Ebd,S. 92.

19 Ebd., S. 40.

20 Ebd,S.96f.

21 Ebd,S.311.

22 Ebd, S. 56 1.
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schaftliche Diskussionen um die Konkurrenz zu privaten Manufakturen® und
die sich stetig beschleunigende Industrialisierung trieben Arbeitshiuser letztlich
in die Bedeutungslosigkeit.

Gut abzulesen an den historischen Debatten ist die oftmals frappierende Gleich-
heit der Argumente. Strafvollzug war vornehmlich reiner Tatvergeltungsvollzug:
Spezialpriventive Gedanken wie Resozialisierung oder aber auch der Schutz der
Allgemeinheit vor dem Titer spielten in Ansdtzen zwar bereits eine Rolle. Das
primire Ziel von Strafe war allerdings ausschliesslich die Wiederherstellung des
Rechts und somit die Wiirdigung des Titers als rationales Wesen. Dennoch zeigt
die Kritik an der Kasernierung als «Schule des Verbrechens»,* dass solche Pro-
bleme schon damals existierten — und bis heute nicht vollauf befriedigend gelost
wurden —, ebenso wie die Zahl von Kriminellen in der sich industrialisierenden
Gesellschaft immer weiter anstieg, anstatt sich zu verringern. Dies war mit ein
Grund, warum das Rechtssystem sich lange nicht von der Todesstrafe als quan-
titativer, letzt-sanktionierender Massnahme l6sen konnte, der nicht zuletzt eine
Abschreckungswirkung nachgesagt wurde.

Einmal Verbrecher, immer Verbrecher?

Es gab aber auch Gegenstimmen: Kriminalitdt zu verhindern, war nach An-
sicht des Strafrechtsreformers Cesare Beccaria (1738-1794) nur dann moglich
und rechtlich vertretbar, wenn Tat und Strafe in einem ausgewogenen Verhiltnis
standen und vor allem die Strafe unmittelbar vollzogen wurde. Folter und To-
desstrafen erschienen im Zeitalter der Aufklirung und der sich verbreiternden
Legitimationskrisen bestehender monarchistischer Herrschaftsformen als unge-
recht, despotisch und ineffizient.”

Einen neuen — und sich dereinst noch als gefahrlich herausstellenden — Ansatz
verfolgte der italienische Arzt Cesare Lombroso (1835-1909), der den Begriff
der «Kriminologie» geprigt hat:* Lombroso suchte nach dem geborenen Ver-
brecher und definierte korperliche und dusserlich wahrnehmbare Merkmale,
um diesen zu identifizieren. Dieser Verbrechertypus sei erkennbar faul, leicht-
sinnig, unbestindig, eitel, sorglos, rachstichtig, grausam, brutal, genusssiichtig,
gewissenlos, verlogen, verschlagen und hinterlistig.””? Zwar war diese Ansicht
nicht mehrheitsfihig und zog sofort Kritik auf sich; hundert Jahre vorher hatte

23 Ebd,S. 57.

24 Ebd.,S. 96-103.

25 Ebd,S. 38.

26 Ebd,S. 195.

27 Schneider 2010, S. 146.
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der bayerische Graf Rumford** bereits beklagt, dass viel zu sehr verallgemeinert
und «Zichtlinge» nicht nach der Verschiedenheit ihrer Interessen und dem Grad
ithrer moralischen Verdorbenheit behandelt wiirden.? Kritiker verstanden die
von Lombroso genannten degenerativen Faktoren gleichfalls als Folge armuts-
bedingter Lebensumstinde: «Mangelnde Erndhrung und Hygiene, Alkoholis-
mus sowie korperliche Verausgabung infolge eines <sittenlosen> Lebenswandels»
seien Faktoren, «die degenerative und vererbbare Defekte auslosten und damit
die Voraussetzungen fiir abweichendes Verhalten» schaffen wiirden.s

Doch weder davon noch von den liberalen Lehren seines Landsmannes Beccaria
liess Lombroso sich beeindrucken. Er beliess es nicht bei der Definition sichtba-
rer Attribute der Verfehlung, sondern schloss daraus auf charakterliche und emo-
tionale Defizite, wie dass der Verbrecher durch herabgesetzte Bertihrungs- und
Schmerzempfindung, Gleichgiiltigkeit gegen Verletzungen, Gefiihlsabstump-
fung, Frithzeitigkeit sexueller Regungen, Faulheit, Fehlen von Gewissensbissen,
Haltlosigkeit, grosse Eitelkeit, Spielleidenschaft, Neigung zum Alkoholismus,
Gewalttitigkeit, Fliichtigkeit von Leidenschaften, Aberglaube und ausserge-
wohnliche Empfindlichkeit mit Bezug auf seine eigene Person abweiche.>!
Kriminelle seien dariiber hinaus eine vom Normalmenschen unterscheidbare Ei-
gengruppe mit konstanten Personlichkeitsztigen und vor allem auch optisch er-
kennbar, zum Beispiel an einer fliechenden Stirn, einem verschlagenen Blick und
dergleichen mehr. Die aufgelisteten Defizite, die einen Verbrecher ausmachten,
zeigen eindrucksvoll, wie leicht und schnell Armutsphinomene zu einer ent-
sprechenden gesellschaftlichen Behandlung fithren konnten. Der verschlagene
oder scheue Blick erweckt demnach Verdacht und wird nicht als Folge mog-
licherweise bereits jahrelang erlittener Unrechtserfahrungen gedeutet.

Lombrosos Thesen bildeten die Grundlage fiir kriminalanthropologische und
rassenbiologische Ansitze, die in spateren Jahrzehnten Menschen alleine auf-
grund korperlicher Merkmale klassifizierten.’* Diese statische Sichtweise und
ebenso die frih einsetzende Kritik daran beeinflussten zwar bereits die kri-
minologischen Diskurse des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Schauz zeichnet
jedoch anschaulich nach, wie relativierende Kriminalititseinschitzung unter
Zuhilfenahme statistischer Methoden in einem permanenten Wettstreit mit einer
offentlichen «drastischen Rhetorik» lag, die «effektivere Massnahmen zur Ver-
brechensbekimpfung forderte»,’s und wie «die diffuse Stimmungslage des Biir-

28 Urspriinglich ein Amerikaner und britischer Offizier usw. namens Sir Benjamin Thompson.
29 Dressen 1982, 115.

30 Schauz 2008, S. 207.

31 Schneider 2010, S. 146.

32 Knecht 2003, S. 106.

33 Schauz 2008, S. 198.
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Abb. 1: Lombrosos Verbrecher-
typen. Darstellung von 1899 (Quelle:
Schwind 2010, S. 96).

gertums und die Dramatisierung der Strafrechtsreformer und Kriminologen
wechselseitig aufeinander wirkten und sich in threr Resonanz verstirkten»+ —
Diskussionen, die auch heute nicht verstummt sind.

Der Strafrechtslehrer von Liszt¥ klassifizierte Delinquenten zunichst (abgese-
hen von den sog. «Gelegenheitsverbrechern»3¢) als entweder besserungsfihig oder
besserungsunfihig. Unter den Besserungsfihigen unterschied er weiter die besse-
rungsbediirftigen — sie sollten Besserung wihrend einer mindestens einjihrigen
Freiheitsstrafe erhalten’” — von den nicht grundsitzlich besserungsbediirftigen De-
linquenten, deren Tat Folge einer «durch tiberwiegend dufiere Einfliisse hervorge-
brachte Veirrung» sei.*® Diese sollten einen «Denkzettel»» erhalten, denn fiir «den
Gewohnheitsverbrecher hat das Gefangnis keine abschreckende Kraft; den Gele-
genheitsverbrecher, besonders das zum ersten Male sich verfehlende Weib, richtet
es sittlich zu Grunde»+ und erziehe «meist zu neuen Verbrechen».#

Zuletzt sollten die nicht besserungsfihigen Delinquenten, Liszts Vorstellungen
zufolge, in unbefristeten Zuchthausstrafen unter Arbeitszwang und Diszipli-

34 Galassi, zit nach Schauz 2008, S. 198.
35 Liszt 1905, S. 173 f.

36 Ebd.,S. 1721

37 Ebd.,S. 171.

38 Ebd,S. 172.

39 Ebd.

40 Ebd,S. 347.

41 Ebd,, S. 350.
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narstrafen unschadlich gemacht werden* — wenn man sie schon nicht hinrich-
ten konnte. Heute wiirde man von Sicherungsverwahrung sprechen: «Gegen die
Unverbesserlichen muss die Gesellschaft sich schiitzen; und da wir képfen und
hangen nicht wollen und deportieren nicht konnen, so bleibt nur die Einsper-
rung auf Lebenszeit (bzw. auf unbestimmte Zeit).»*

Deutsche Reformansitze des 20. Jahrhunderts fiir das Jugendstrafrecht

Jugendliche wurden erst spat gesondert berticksichtigt:# 1912 6ffnete in Wittlich
das erste Jugendgefingnis, 1923 wurde das Jugendgerichtsgesetz (JGG) einge-
fuhrt mit dem Ziel, den Vergeltungsgedanken aus dem Jugendstrafrecht heraus-
zuhalten® und mithin im Sinne eines Taterstrafrechtes zu urteilen. Dieses sah in
jugendlichen Straftitern noch formbare Erziehungsbediirftige, denen ein Weg
zurlick in die Gesellschaft geebnet werden konne und solle.

Die Jugendstrafrechtsreformen der NS-Zeit riefen aus verstindlichen Griinden
(Pressezensur, Scheu der Ausserung von nicht systemkonformen Meinungen)
keine vernehmbaren o6ffentlichen Diskussionen hervor. Mit der Reform des JGG
zum Reichsjugendgerichtsgesetz (RJGG 1943) wurde der Erziehungsgedanke in
den Hintergrund gedringt. Begriindet wurde dies damit, dass die Praxis seit 1923
aus verschiedenen Griinden (Ineffektivitit, fehlende Kostentrigerschaft usw.) be-
reits weniger auf Resozialisierung denn auf Gefangnishaft gesetzt hatte, da auch
Bewahrungsstrafen oder kurze Inhaftierungen als wirkungslos erkannt worden
waren. Gleichwohl diente das RJGG bei den Beratungen zum neuen JGG ab 1952
als Vorlage und wurde als Weiterentwicklung des JGG 1923 betrachtet, sodass der
Gesetzentwurf nur «zuriickhaltende Anderungen des RJGG» vorsah.

Die Jugendstrafe in der ehemaligen DDR war selbstverstindlich «von dem herr-
schenden sozialistischen Menschenbild»+ geprigt. Straftaten galten als Hemm-
nis der Entwicklung einer sozialistischen Gesellschaft; «in jeder Straftat wiirden
sich die Nachwirkungen des Kapitalismus zeigen, der die menschliche Gemein-
schaft zersplittere und die Menschen isoliere».#* Wichtig war auch dort jedoch
der Ansatz von «Erziehung und Resozialisierung»:# Am Ende der Haft wurde

42 Ebd., S. 170.

43 Liszt 1905, S. 169.

44 Vgl. hierzu auch Boxberg 2018, S. 18.

45 Gebauer 2010, S. 186; vgl. dort auch Fussnote 4.
46 Vgl. ebd., S. 189-196, hier: S. 191.

47 Boxberg 2018, S. 19.

48 Eich 2008, S. 16.

49 Lohmann 2015, S. 265.
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dafiir gesorgt, dass der Haftentlassene eine Wohnung erhielt;® Ziel war auch,
«ihn unter Beachtung seiner Qualifikation gleichberechtigt in den Arbeitspro-
zess einzugliedern».s* Boxberg betont, dass dies allerdings gleichbedeutend mit
permanenter staatlicher Kontrolle durch Arbeitgeber, Wohnungsgesellschaft
sowie nachsorgende Betreuer war,’* denn auch in der DDR waren Haftentlas-
sene den ihnen verordneten Betrieben nicht unbedingt willkommen.

Das westdeutsche JGG von 1952/53 stellte pointierter als seine Vorgingergesetze
Resozialisierung vor Strafe und beabsichtigte den Einbezug der Heranwachsen-
den.’’ Betroffenen sollten neben einer strafenden Komponente die Vorziige von
«Ordnung, Arbeit, Unterricht, Leibesiibung und sinnvoller Beschiftigung in der
freien Zeit»’* vermittelt werden (1953-2008: § 91 JGG Abs. 2).

Der Erziehungsgedanke findet sich heute prominent in § 2 (1) JGG: «Die An-
wendung des Jugendstrafrechts soll vor allem erneuten Straftaten eines Jugend-
lichen oder Heranwachsenden entgegenwirken. Um dieses Ziel zu erreichen,
sind die Rechtsfolgen und unter Beachtung des elterlichen Erziehungsrechts
auch das Verfahren vorrangig am Erziehungsgedanken auszurichten.»

Internationale Impulse und Einfliisse auf die bundesdeutsche
Entwicklung

Neue Impulse fiir einen Wandel im Stellenwert von Strafe und Sthne in der Ge-
sellschaft ergab die stirkere Berticksichtigung der Situation in den USA durch
Medien und Wissenschaft. Dort hatten sich die Sozialbauten der Kriegs- und
Nachkriegszeit wie die Robert Taylor Homes in Chicago®” oder Pruitt Igoe in
St. Louis als Brutstatten sozialer Devianz und Kriminalitit entpuppt; die Jour-
nalistin Jane Jacobs kritisierte die Gesellschaft in ihrem einflussreichen Buch
«Tod und Leben grosser amerikanischer Stidte»*® massiv und mit erheblicher
offentlicher Wirkung. Der «Safe Streets Act» des US-Kongresses 196857 machte
radikale Neuerungen méglich: Einerseits begann man, «gekippte» Siedlungen
abzureissen, kaum zwanzig Jahre nachdem sie erbaut worden waren, wie zum
Beispiel Pruitt Igoe in St. Louis.’* Weiter wollte man nun auf Basis der Arbei-

so Boxberg 2018, S. 19.

st Lohmann 2015, S. 265.

52 Boxberg 2018, S. 19.

53 Gebauer 2010, S. 191 f.

54 Boxberg 2018, S. 18.

55 Kaiser 1999.

56 Jacobs 1963.

57 Omnibus Crime Control and Safe Streets Act of 1968.

58 Vgl. Comerio 1981; Freidrich 2010 (Pruitt Igoe Myth, Video-Dokumentation).
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ten von C. Ray Jeffery® und Oskar Newman® auch 6kologische und infrastruk-
turelle Aspekte in die Analyse sozialer Prozesse und ihrer Bedeutung fiir die
Entwicklung von Straffilligkeit einbeziehen, denn es war erkannt worden, dass
Armut, Perspektivlosigkeit und die soziale Umgebung stets Faktoren sind, die
Kriminalitit beeinflussen, wenn nicht gar beglinstigen oder sogar verursachen;
ein Thema, das die durch den Vietnam-Krieg ohnehin aufgewtihlte und sozial
sensibilisierte US-Gesellschaft auch nach 1968 weiterhin prigte.
Verunsicherung und gesellschaftliche Konflikte sind aber vor allem immer auch
Nihrboden fiir symbolische Politik. Ansitze solcher symbolhafter Sicherheits-
politik, international kritisch aufgenommen, sind beispielsweise die in den USA
seit den 1970er-Jahren popularisierten Programme der «Zero Tolerance» oder
das «Three Strikes and you are out»-Programm seit den frithen 1990er-Jahren.s
Dabei handelt es sich vor allem um 6ffentlichkeitswirksam aufgeladene Regelun-
gen fiir Ruckfalltiter; und da sich diese Ansitze an «repeat offenders» wenden,
erscheinen (ganz tiberdeutlich) Momente der Riicksicht oder Gnade als fehlplat-
ziert. Ganz im Gegenteil werden auch kleine Straftaten mit extremster Harte
bestraft: «a small-time criminal is now faced with possible life in prison after rob-
bing a sandwich shop of $151 while using his concealed finger as a threat.»®* Fir
Deutschland zeichnete sich der damalige niedersichsische Ministerprasident und
nachmalige Bundeskanzler Schroder symbolisch aus mit seinem Ruf: «Wer unser
Gastrecht missbraucht, fiir den gibt es nur eins: Raus, aber schnell.»%

Ein solch plakativer Symbolismus wie am Beispiel der USA erkennbar war dem
Strafrecht im Grunde immer schon zu eigen:* Wer die Gesellschaft schidige,
misse «biissen», sei unschidlich zu machen, solle mindestens als schlechtes Bei-
spiel dienen. Als solches ist das Strafrecht nicht zuletzt auch ein Instrument zur
Bewailtigung sozialer Probleme. Wobei die Standards, von denen ein Devianter
abweicht, ja nicht von diesem selber gesetzt werden, sondern von der gleichen
gesellschaftlichen Gruppe, die zuvor auch die Gesetze gemacht hat, die somit oft
Gesetze zum Eigenschutz sind — ndmlich zum Schutz der Wohlstandsmehrheits-
gesellschaft und damit der herrschenden gesellschaftlichen Gruppe. Schroders
Diktum machte fiir die BRD auch auf den Umstand aufmerksam, dass Delikt,
Strafe und Busse sich zunehmend eng mit Fragen von Migration und Integration
verbinden. Doch wenn Tatmotivation und -bereitschaft sowie das Verstindnis

59 Jeffery 1977.
60 Newman 1972 (aktualisiert: Newman 1996).

61 Kritisch: Whitley 1994.

62 Ebd.,S. 64.

63 Lambeck 1997.

64 So schon entschieden von Liszt, der als alleinigen Massstab zu bestrafender Handlungen diese
an sich sowie die Bemessung nach Qualitit und Quantitit einer Strafe forderte anstatt einer
symbolhaften Vergeltung: Liszt 1905, S. 152.
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Abb. 2: Zweite Phase des Abbruchs von Pruitt Igoe (Bilder: U. S. Dept. of Housing and
Urban Development).

von als individuell angemessener erwarteter Strafe anderen kulturellen Hinter-
griinden entspringen als von iiber Generationen fortentwickelten Gesetzen und
Sanktionskatalogen zugrunde gelegt, miisste nach der realen existierenden und
zukiinftig zu antizipierenden Kompatibilitit von gesellschaftlichen Konformi-
titserwartungen gefragt werden.

Gesellschaft, Politik und «éffentliche Meinung» iiber Strafe und
Resozialisierung

Der Erziehungsgedanke des bundesdeutschen JGG stand aufgrund gesellschaft-
licher Verianderungsprozesse immer wieder im Mittelpunkt von juristischen und
offentlichen Debatten. So wie die Gesellschaft und mit ihr das Bildungssystem,
der Arbeitsmarke, die kulturelle Orientierung und die konsumgepragte Markt-
wirtschaft sich dnderten, musse auch einer Neueinschitzung des Erziehungs-
gedankens Rechnung getragen werden. Hinz fragte demzufolge aus juristischer
Sicht, ob Privention wirksam sein konne, solange einseitig «punitive Aspekte
des Jugendstrafrechts» zuriickgedriangt wiirden und nicht zur vollen Entfaltung
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kimen.5 Gegeniiber den 1950er-Jahren, in denen «das Umfrisieren von Mopeds
und die Wegnahme einer Tafel Schokolade zumeist schon das Hochstmass an
strafbarem Verhalten dargestellt habe»,* seien Tatbestinde der Schwerstkrimina-
litat wie Totungsverbrechen oder -versuche, organisierte Kriminalitit, religioser
und politischer Extremismus, Drogen und Jugendbandenphinomene heute
sogar in Schulen feststellbar.” Der Staat, der Pravention beabsichtige und Reso-
zialisierung anstrebe, indem er verurteilte Straftiter (nach ihrem Empfinden, so
Hinz) straffrei belasse, senke die Rechtsordnung zur unverbindlichen Empfeh-
lung herab.®® Hinz kritisiert, dass es solche «jungen und schiichternen, scham-
gepeinigte jugendlichen Straftiter», die das Jugendstrafrecht der 1g5oer-Jahre
beispielsweise durch geschlossene Verhandlungen zu schiitzen beabsichtige, gar
nicht (mehr) gebe® — so nehme die Nichtoffentlichkeit von Verhandlungen zwar
Riicksicht auf das Schamgefiihl der betroffenen und angeklagten Jugendlichen,
behindere jedoch eine abschreckende Aussenwirkung und unterdriicke damit
die wichtige gesellschaftliche Diskussion. So empfiehlt er die Berticksichtigung
aktueller sozialer Verhiltnisse und Kriminalititsphinomene und verlangt eine
Neuorientierung auf dem Gebiet des Jugendstrafrechts.”

Wenngleich erst eine Langzeitanalyse zum Beispiel der deutschen polizeilichen
Kriminalstatistik Aufschluss erlaubt iber Haufigkeit und Schwere von — wohlge-
merkt angezeigten — Delikten, kann auch die gesellschaftliche Wahrnehmung nicht
unberiicksichtigt bleiben, die durch das mediale Veroffentlichungsverhalten be-
einflusst wird, welches sich nach Aufmerksamkeitserwagungen bemisst. Diskurse
iber die «richtige» Anwendung des geltenden Strafrechts und seine «gebotenen»
gesetzlichen Veranderungen richten zielsicher die Aufmerksamkeit auf Ereignisse,
die als soziale Brennpunkte empfunden werden. Kriminalitit und Strafrecht sind
damit Verdichtungssymbole, an denen sich ein Spektrum von Vorstellungen tiber
die Schlechtigkeit der Welt und die Notwendigkeit ihrer Verinderung zu etwas
Besserem festmachen lasst. Dies ermoglicht es deshalb auch dem politischen Sys-
tem, mediale Aufmerksamkeit gegentiber drastischen Kriminalititsformen (wie
Strassengewalt, Uberfille, Einbriiche) fiir sich zu nutzen. Es diskutiert 6ffentlich
und breit Reaktionsmuster des harten Durchgreifens (wie spektakulire Verhaf-
tungen, Durchsuchungen oder Beschlagnahmungen) und 6ffnet sich Szenarien der
Bedrohung und auch repressiver und investigativer Bedrohungsbekampfung, wel-
che die Biirger ansprechen. Trotzdem bleiben sie letztlich nicht selten folgenlos.

65 Hinz 2001, S. §1.

66 Fitkinhduser 1998, zit. nach Hinz 2001, S. §1.
67 Hinz 2001, S. 52.

68 Ebd,S.s3.

69 Ebd,S.s7.

70 Ebd,S. s8.
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Devianz und gesellschaftlicher Wandel

Es soll nun ein Blick darauf geworfen werden, welche Faktoren es sind, die pri-
gend sein konnen und die im Vergleich mit anderen Teilen der Gesellschaft kon-
trastreiche Unterschiede sichtbar machen — Faktoren, die das Individuum mit
den impliziten und expliziten Erwartungen von gesellschaftlichen Gruppen ver-
binden, denn beide unterliegen einem stetigen kulturellen Wandel. Als soziales
Wesen wird der Mensch in der Lebensfithrung durch bestimmte Milieus beein-
flusst, deren Wertvorstellungen und Verhaltensweisen in mancher Hinsicht von
jenen der Mehrheitskultur abweichen. In Clanstrukturen, Gefingnissen und
Drogenszenen sind solche Kulturmilieus sichtbar.

Dimensionen von Devianz oder Kriminalitdt finden sich erkennbar eng mit dem
politischen, technischen, kulturellen und soziostrukturellen Wandel verknupft:
Diebstihle rund um das Auto oder Serieneinbriiche von reisenden Titerbanden
sind als Volumendelikte beeinflusst von schrittweisen Grenzoffnungen seit 1990.
Cybercrime kann ohne breit verfiigbare Technologien kein Massendelikt wer-
den, Verstosse gegen Personlichkeitsrechte online werden sichtbar, wenn Men-
schen interneterfahren sind und die Gesellschaft sie offen diskutiert. Der Wandel
gesellschaftlicher Wertevorstellungen beurteilt ausserdem Sachverhalte, die fri-
her als normal oder bloss als unschon galten, nicht aber als strafbar, zu einem
spiteren Zeitpunkt anders: Bei der hiuslichen Gewalt, bei der Gewalt in der
Schule oder am Arbeitsplatz und beim «Psychoterror» lisst sich erkennen, wie
durch erhohte gesellschaftliche Sensibilitit Formen von Devianz neu definiert
und in Strafrecht gegossen werden:

— Vergewaltigung in der Ehe: strafbar seit 1997 (§ 177 StGB)

— Priigelstrafe in der Schule; strafbar seit 1969 (Hamburg), 1980 Bayern (Schul-
gesetze der Lander)

— Mobbing: als «Dauertatbestand» berticksichtigt”

— Stalking/«Nachstellung»: strafbar seit 2007 (§ 238 StGB)

— Ehrgewalt/Zwangsheirat: strafbar seit 2011 (§ 237 StGB)

Wihrend insoweit die Aufklirung seit dem spiten 18. Jahrhundert, die Industria-
lisierung des 19. Jahrhunderts und die damit notwendige Beachtung der Rechte
von Menschen (Arbeitsschutz, Sozialgesetze, Frauenwahlrecht) sowie die Befrei-
ung von Menschen aus religids, familidr oder traditionell begriindeten Abhingig-
keiten das Individuum stirkten, fithrten diese Prozesse, insbesondere unterfiittert

71 Mobbing als sozialer Prozess ist keine Straftat, wird aber seit den frithen 2000er-Jahren im
Rahmen einzelner Straftatbestinde beriicksichtigt wie (fahrlissige) Kérperverletzung (§§ 223,
229 StGB), Notigung (§ 240 StGB), Beleidigung (§ 185 StGB), iible Nachrede (§ 186 StGB),
Verleumdung (§ 187 StGB), Beleidigung trotz Wahrheitsbeweis (§ 192 StGB), Diebstahl
(§§ 242-244 StGB) oder Sachbeschadigung (§ 303 StGB).
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durch eine zunehmende Automatisierung der Arbeitswelt, auch fiir Wirtschaft
und Politik zur Notwendigkeit eines grundlegenden Wandels. Dariiber hinaus
wirkten sich Globalisierung und Konsumgesellschaft der Nachkriegszeit auf
individuelle Partizipationserwartungen und -forderungen aus. Bei Migrations-
prozessen fiihrte der horizontale Wechsel von einer in die andere Gesellschaft
zu vorher unbekannten intragesellschaftlichen Konflikten innerhalb von tber
Jahrhunderte gewachsenen Aufnahmegesellschaften. Inter- und Intrakulturkon-
flikte waren die Folge: In Deutschland wurden nunmehr Straftaten begangen, die
im modernen Zentraleuropa keine historische Entsprechung kannten und deren
Hintergrinde auf die Kultur des Herkunftslands der Tater verweisen (etwa «Eh-
renmorde»), ferner Delikte, die aus einem inneren und oft religios oder welt-
anschaulich determinierten Personlichkeitskonflikt entstehen, weil sich Titer
beispielsweise zu einem modernen Leben hingezogen fiihlen, aber gleichzeitig die
hergebrachten patriarchalischen Normen fiir verpflichtend halten.

So entsteht fortlaufend ein Auf und Ab von real existierender, als bedrohlich
empfundener und medial kolportierter beziehungsweise berichteter Devianz,
die nicht nur mit den Delinquenten und ihrem «Wesen» zu tun hat, sondern vor
allem auf kulturelle Verinderungen bei der Delikts- und Verbrechenswahrneh-
mung und -kontrolle zuriickzuftihren ist. Erkennbar wird allerdings, dass Titer
aus bestimmten Milieus heute ihr kriminelles Verhalten teilweise als kulturell
oder moralisch gerechtfertigt und damit als erlaubt ansehen: Sie verstehen sich
als Angehorige bestimmter Kulturen oder politischer Ideologien und erwar-
ten Verstindnis fiir ihr Handeln; oder sie definieren sich als Benachteiligte und
Verlierer wirtschaftlicher Verteilungsprozesse, gegen die sie aus ihrer Perspek-
tive folgerichtig widerstindig geworden sind. Die berechtigte Kritik der Umge-
bungsgesellschaft, die dann beispielsweise als «unglaubig» oder «kapitalistisch»
abgelehnt wird, trifft auf kein Verstindnis, da sich zivilgesellschaftlich erwar-
tete und solcherart begriindete Tater-Lebensentwiirfe widersprechen oder gar
ausschliessen und die kontriren Positionen inkompatibel oder gar einander zu-
nichst nicht vermittelbar sind.

Devianz als soziales und individuelles dynamisches Phinomen

Wenn aber Devianz nicht als grundsitzlich gegebene negative Charaktereigen-
schaft verstanden werden soll, sondern als Phinomen, das in Abhingigkeit
von gesellschaftlichen und sozialen Bedingungen bestimmte Phasen eines Le-
benslaufs prigen kann, wihrend andere von abweichendem Handeln durch-
aus frei sein mogen, kann sie als dynamisches Phinomen betrachtet werden:
«Sie kann sich ereignen oder auch nicht, stirker oder schwicher werden und
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wird moglicherweise nur unter bestimmten Bedingungen zu einem verfestig-
ten Problem.»”

Dynamisch ist sie auch deshalb, weil sie sich unter anderem aus dem sozialen
Umfeld ergibt, das sich im Verlauf des Lebens immer wieder anders zusam-
mensetzt. Die Gesellschaft ist aus unterschiedlichen Handlungssystemen ge-
figt, dabei ordnet sich jedes Individuum in ein Integrationsarrangement ein,
das «seine Handlungs- und Verwirklichungschancen zu einem bestimmten Zeit-
punkt definiert».”s

Bei wiederholt abweichendem Verhalten oder bei dauerhafter Verletzung zen-
traler Werte oder Prinzipien des Systems, so Boxberg tiberzeugend’* unter
Bezug auf Hollenstein, Sommerfeld und Calzaferri,”s kann ein Ausschluss aus
diesem einen System stattfinden. Diese Exklusion aus einem Integrationssystem
wird einen «Abstieg in die sozialstrukturellen Randbereiche der Gesellschaft»
zur Folge haben — und damit die Integration in andere, moglicherweise noch
problematischere Systeme.”® Dadurch ergeben sich nach Boxberg dann dquiva-
lente Marginalisierungserfahrungen. «Sie verringern den Zugang zu Ressour-
cen und bedingen so eine soziale Entwertung des Individuums. Dies wiederum
hat zur Folge, dass sich seine Moglichkeiten zu einer Integration in Systeme, die
mehr Teilhabe bieten, verringern.»”” Im Ergebnis befiirchtet Boxberg das Anhal-
ten «krisenhafter Lebenskonstellationen».”®

Temporire Exklusion und Reintegration als Herausforderung fiir Tater
und Gesellschaft

Welche Losung haben nun Disziplinierung, Strafrecht und symbolische Bestra-
fungsformen anzubieten? Konnen sie sich emanzipieren von der jahrhunderte-
alten Trias der Bestrafung, Besserung, Unschidlichmachung?

Zunichst soll verdeutlicht werden, dass beispielsweise der Aufenthalt im Ge-
fingnis und der damit verbundene Ausschluss aus sozialen Systemen, so
Boxberg,” stets eine spitere Reintegration in neue Handlungssysteme notwen-
dig macht.®* Das Problem wird also nicht etwa gelost, sondern verlagert, ver-

72 Bottger, Koller, Solberg 2003, S. 213.

73 Sommerfeld, Hollenstein, Calzaferri 2011, S. 303.
74 Boxberg 2018, S. 25.

75 Sommerfeld, Hollenstein, Calzaferri 2011.

76 Ebd,S. 272.

77 Boxberg 2018, S. 25.

78 Ebd.

79 Ebd.

80 Hollenstein, Sommerfeld, Calzaferri 2011, S. 318.
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schoben und tendenziell verschlimmert. Betroffene, die aus einem geschlossenen
System («Knast») fretkommen, erscheinen sozial geschwicht und sind in beson-
derem Masse schutzbediirftig.
Schwierig wird es, wenn die Sanktion, die Strafe erfolgreich war. Wenn Indivi-
duen sich im Sinne der Buss- beziehungsweise Resozialisierungserwartungen
der Gesellschaft tatsichlich verindert haben beziehungsweise sich derart ver-
indern wollen, dass sie nicht mehr in die sozialen Systeme wollen und passen,
in die sie einst integriert waren.’” Oder aber die «herrschenden sozialen und ge-
sellschaftlichen Bedingungen»®* unterstiitzen die Verinderungen oder Verinde-
rungswiinsche nicht, und diese verhallen wirkungslos:
«Wenn also im Verlaufe des Re-Integrationsprozesses das Lebensfithrungssys-
tem nicht eine neue Form des Integrationsarrangements hervorbringen kann,
[...] verpuffen die drinnen durchlaufenen Entwicklungen draussen tendenziell
wirkungslos. Sie entfalten [...] eine Wirkung [...] in Form der Erfahrung der
Selbstunwirksamkeit, der Frustration, des Scheiterns, der <Erntichterung. [...]
Ein positiver Verlauf generiert Motivation, den eingeschlagenen Weg der Verin-
derung weiter zu verfolgen [...]. Der negative Verlauf stellt alle vorausgegangenen
Prozesse und die entwickelten Handlungspline in Frage und entzieht dem Re-
Integrationsprozess seine motivationale Grundlage.»%
Ein Beispiel wire eine Person, die im Gefingnis eine gute Ausbildung oder sogar
ein Studium absolviert hat. Aber was nun? Weder ihr Herkunftsmilieu wartet
auf sie, noch darf sie mit einem positiven Empfang in neuen Milieus rechnen.
Eine abermalige Stigmatisierung fiihrte jedoch zu neuen Riickschliagen, obwohl
der Klient doch alles richtig gemacht hat. Erfahrungen von Selbstunwirksamkeit
und Enttduschung konnten zum Riickgriff auf alte Reaktionsmuster und Pro-
blemlosungsstrategien («negative Eskalation») fithren. Andererseits kann es im
Fall einer gelingenden Reintegration zu einer «positiven Eskalation» kommen.
Diese geht einher mit Selbstwirksamkeit, Sicherheit und der Zuversicht, dass es
lohnenswert sein kann, den neuen Weg weiterzugehen.

Welche Art der Integration oder Reintegration soll es sein?

Im Ruckblick auf historische Konformititserwartungen darf festgehalten
werden: Gesellschaftliche Vollintegration und Sesshaftigkeit, das Sich-Einfii-
gen-und-Nachfolgen, waren Erwartungen der vormodernen Stadt, wie Mander-

81 Boxberg 2018, S. 26.
82 Ebd., nach Hollenstein, Sommerfeld, Calzaferri 2011.
83 Hollenstein, Sommerfeld, Calzaferri 2011, S. 317.
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scheid® ganz richtig schreibt. Wer sich nicht daran hielt, musste also im wahrsten
Sinne des Wortes als «Outlaw» leben — ausserhalb der Stadtmauern, ausserhalb
von Schutz, Recht und Gesetz. Auch auf Jesus Christus und seine Jiinger traf das
zu.% Von rechtschaffenen Biirgern erwartete man hingegen die Berticksichtigung
von Kleider- und allen sonstigen Ordnungen.

Die Kennzeichen der modernen Stadt sind heute aber ganz andere: Urbanitit
und Mobilitit, offene Lebensstile, Durchstiegsfahigkeit und Transparenz. Das
wirtschaftliche System braucht Kreativitit und Individualismus; nur durch sie
entsteht kommerziable Innovation. Ausserdem: Menschen sind heute nicht nur
in einer einzigen multifunktionalen Einheit integriert, sondern in unterschied-
lichen Funktionssystemen und Organisationen. Und doch leben unterschwellig
die Erwartungen an alte Ordnungen fort.

An die Stelle der vollintegrierten sesshaften Menschen der Vormoderne tre-
ten also in der Postmoderne die mobilen, multi-partiell inkludierten Indivi-
duen, die einander als Fremde gegeniibertreten, da das religios-stindische,
lokal/national iibergreifende Ordnungsschema weggefallen ist. Die Errungen-
schaften — aber auch die Voraussetzungen der Moderne und gerade auch der de-
mokratischen Gesellschaften — bestehen nicht zuletzt in einer «Generalisierung
der Fremdheit».

Das gilt allerdings nur, solange es zu keiner Standardabweichung kommt. Viel-
falt und Verschiedenheit gelten als gut, bis Grenzen iibertreten werden, und
zwar Grenzen der Sachintegritit, des Lirmschutzes, des Figentums, der Lebens-
entwiirfe, der Sittlichkeit, der politischen Korrektheit und jene der medialen
Relevanzindikatoren. Noch immer existieren grundsitzlich also die alten Erwar-
tungen, ungeschriebenen Regeln zu folgen, nicht aufzufallen, sich angepasst zu
verhalten, und sie erscheinen nicht so sehr anders als die Erwartungen vergange-
ner Jahrhunderte.

Leider gilt aber auch: Geschriebenen und ungeschriebenen Regeln wird immer
haufiger deshalb nicht gefolgt, weil die Zahl von Menschen schnell steigt, die
diese Regeln weder kennen noch teilen. Griinde kdnnen sein, dass sie aus einem
fremden Kulturraum stammen und im hiesigen Kulturraum nicht integriert und
mit den Gebrauchen nicht vertraut sind oder dass Menschen einem ausgeprigten
Hedonismus und Individualismus folgen, der das eigene Wohl in den Vorder-
grund stellt. Hinzu kommt, dass ehemals gesellschaftsprigende Sozialisations-
agenten (wie Eltern, Kirche, Schule, Vorbilder in Kunst/Kultur/Politik usw.)
ihre Uberzeugungs- und Durchsetzungskraft eingebiisst haben.

84 Manderscheid 2007, S. 55 f.
85 Vgl. Theissen 1991.
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Schutz des Raumes, Schutz im Raum: Sekurisation, verriegelte und
verregelte Raume

Aufgrund gestiegener Mobilitat als Voraussetzung, um in der modernen Arbeits-
und Bildungsgesellschaft zu bestehen, fehlt es vielfach an sozialraumlicher Be-
standigkeit und damit sozialer Kontrolle mit dem Ergebnis, dass Ermahnungen
im offentlichen molekularen Raum (also nicht dem Raum gemeinsam geteilter
Wertmassstibe, sondern dem des individualisierten Einzelkimpfers und Recht-
habers) nicht selten mit Gewalt oder Beschimpfungen beantwortet werden; zu
erleben ist die Riickkehr von Standes-, Verhaltens- und Bekleidungsregeln daher
durch die Hintertiir als «Sekurisation»: als partielle Problematisierung oder gar
Kriminalisierung sozialer Lagen und Verhaltensweisen, als Zunahme von aus-
sergesetzlichen Regeln und Vorschriften, um ausser Kraft geratene Regelsys-
teme aufrechtzuerhalten und zu stiitzen. Diese Sekurisation betrifft wie zu allen
Zeiten Menschen, die dem allgemeinen Standard nicht entsprechen konnen oder
nicht entsprechen wollen. Es gibt zwar keine Standesordnung und damit ver-
bundene Kleiderregeln mehr; nicht die Polizei oder das Ordnungsamt als Staats-
macht grenzt Menschen direkt aus. In den verregelten und verriegelten Riumen
(«Zitadellen und Enklaven»*¢) der modernen Stadt erledigen dies Ttirsteher und
Sicherheitsdienste, die auf Basis von Haus- und Platzordnungen agieren. Die
postmoderne Gesellschaft hat die unangenehme Aufgabe der Durchsetzung von
Rollenvorbildern und Regeln sowie der offentlichen Tadelung und auch Stigma-
tisierung delegiert.” Doch damit einher gehen weitere Entwicklungen wie eine
in manchen Bereichen des 6ffentlichen Raumes feststellbare Ubertragung klas-
sisch polizeirechtlicher Funktionen auf private Exekutoren, die damit auch nicht
mehr rein gemiss strafrechtlich feststellbarer konkreter Handlungen (nach dem
Schuldprinzip) urteilen, sondern abseits davon. Dadurch ergeben sich parallele
und kleinteilige Sonderregeln und -normen auf Basis eines Storerprinzips, die
man nicht mehr als allgemein bekannt oder verbindlich voraussetzen darf.

Es sind Massstabe, die von der Mittel- und Oberschicht einer Gesellschaft ge-
priagt wurden — denn diese Kreise verfligen tiber die Zugangsmoglichkeit in den
«Raum der Regulation», der hier den Umstand bezeichnet, dass, wie erwihnt,
die Zone der Integriertheit die Regeln setzt, sie sich 7hre Verwaltungs-, Schu-
lungs-, Reprisentations- und Einkaufsgebaude steril, stahlern, glisern, distan-
ziert unterkiihlt und vor allem sauber und hell ausgeleuchtet erbaut, wihrend
der Boulevard des 19. und 20. Jahrhunderts noch vieles mehr in einem war: Fla-
niermeile zum Sehen und Gesehenwerden, Wohngebiet, Einkaufsstrasse, Pissoir

86 Marcuse 1999, S. 19.
87 Scherr 2004, S. 218.
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und Strassenstrich gleichzeitig und damit Garant wichtiger sozialer Funktio-
nen.* Vor dem Hintergrund ausgreifender «Sekurisationstendenzen»® werden
soziale Probleme dergestalt zu Sicherheitsproblemen umgedeutet und als solche
wohl bekdmpft, letztlich aber nicht gelost.

Die Zone der Integriertheit fuhlt sich von herumliegenden Spritzen und herum-
lungernden Kindern bedroht. Geld fiir Drogenprojekte und Zwangsmassnahmen
gegen Schulschwinzer wirken demnach beruhigend und werden mehrheitsfihig.
Fehlende soziale Kontrolle erzeugt Isolation und Angst. Geld fiir Quartiers-
manager und die Beruhigung des 6ffentlichen Raums erscheinen da folgerich-
tig*° Aus dieser 6konomischen, aber oberflichlichen Logik wird verstindlich,
dass die rapide sich zuspitzende Situation von Kriminalitdt, Vermiillung, wilder
Wohnraumbelegung und anderem mehr beispielsweise in Duisburg-Marxloh
seitens der Stadtverwaltung nun damit beantwortet wird, dass man einen Quar-
tiersplatz zu bauen beabsichtigt.”” Abseits der verkiindeten Nutzungsmdoglich-
keiten fiir die Quartiersbevolkerung (die inhaltlich nicht neu sind), bleibt der
konkrete Nutzen fiir Bewohnerinnen und Bewohner undeutlich. Wenn Mill
und Armut ein Problem in Marxloh sind, inwiefern wird der Quartiersplatz hel-
fen, ausser dass er moglicherweise zusitzliche Schauflichen fiir Vermillung und
Armut bietet? Jedoch: Durch eine sichtbare Baumassnahme kann ja auch poli-
tische Entscheidungs- und Tatkraft vorgetiuscht werden, konnen nicht mehr be-
notigte Gebdude wie in diesem Fall die aufgegebene Paulskirche und andernorts
sogenannte Problemhochhiuser mit gutem Grund abgerissen und die negative
Aussenwirkung verfallender Gebiude vermieden, ungewollte Bevolkerungsteile
verdrangt, der offentliche Raum neu strukturiert und mit neuen Regeln versehen
werden — {iberwacht durch Videokameras. All das ist nicht freiheitsfordernd,
sondern das Gegenteil, aber als modernes Bentham’sches Panoptikum wird eine
solche Massnahme vielleicht dienlich sein.

Was hat die Soziale Arbeit von all dem zu halten?

Um noch einmal an die Eingangsfrage zu erinnern: Wie lasst sich der «schwa-
che Mensch» nicht nur stiitzen, schiitzen oder massregeln, sondern vor allem
starken und verselbststindigen — und sogar gegen das gesellschaftliche Bild und
die entsprechenden Erwartungstraditionen von Devianz emanzipieren? Hinz*

88 Piasecki 2018, S. 82.
89 Vgl. Frevel 2012.

90 Ebd.,S. 594 f.

91 Vgl. Stadt Duisburg.
92 Hinz 2001.
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hat, wenngleich als juristische Minderheitenmeinung, Fragen formuliert, die es
immer noch wert sind, in der Gesamteinschitzung beriicksichtigt zu werden:
Wann ist jemand, der sich schuldig gemacht hat, nicht mehr schuldig? Ist ein
grundsitzlicher Erziehungsgedanke tatsichlich passend zu jeder Form von De-
likt, nur weil es sich um heranwachsende Titer gehandelt hat? Sind Taterkultu-
ren gesondert zu beriicksichtigen? Gibt es nicht Delikte, die einer permanenten
Neubewertung unterliegen miissten, und wire das mit dem Gleichbehandlungs-
gebot des Grundgesetzes vereinbar? Misste nicht realisiert werden, dass Straf-
titer bestimmter Kategorien nicht mehr des jugendstrafrechtlichen Schutzes
bediirfen, weil ihre Tat kein Versehen, kein Vergehen, kein Fehler war, sondern
vollkommen bejaht und beabsichtigt unter Inkaufnahme etwaiger Opfer — gar
aus ihrer Sicht religios, kulturell, traditionell oder familidr verstindlich oder ge-
boten? Und doch werden meistens nur Strafen und Strafrahmen diskutiert.
Einige Schliisselbegriffe, frither wie heute, bleiben allerdings gleich: Kompetenz,
Selbsthilfebefihigung, Bildung!

Gentrifizierung sowie Formen freiwilliger und unfreiwilliger Segregation wie
auch residentielle Zuweisungen fithren dazu, dass bestimmte Menschen sich in
bestimmten Gegenden konzentrieren, wie schon die Chicagoer Schule vor hun-
dert Jahren erkannt hat.

Aus dem Phinomen der Sekurisation ergeben sich dann im Hinblick auf Stadt-
gesellschaften und gefdhrdete Stadtquartiere vor allem drei Fragen:

— Menschen, die sich nicht vertreten fithlen, tendieren zu Eigenstindigkeit und
Selbstjustiz. Wie viel davon braucht die Stadt und will die Stadt? Welche Formen
von Biirgeraktivierung und Birgerprotest soll, kann und will die Soziale Arbeit
fordern? Wie ist das Verstindnis zu fordern, dass NIMBY (Verweigerungshal-
tung: «not in my backyard») und eine Delegation von Problemen keine Formen
biirgerschaftlichen Engagements sind?

— Wie konnen Sekurisationstendenzen in immer grosseren Teilen der Stadte so
gestaltet sein, dass sie attraktiv fiir die Zone der Integriertheit bleiben und den-
noch offen sind, damit «Wohlstandsverdringte» nicht in ihren deprivierten
Quartieren bleiben miissen und so moderne Ghettos erzeugt werden?

— Wenn vertikale Ungleichheiten, die «Vierteilung der Stadt» (Marcuse spielte im
durchaus tibertragenen Sinne mit dem Bild einer «hingerichteten Stadt»*3) nicht
verandert werden konnen, so muss es aber darum gehen, horizontale Ungleich-
heiten moglichst zu vermeiden oder abzumildern. Wie lasst sich ausschliessen,
dass neben bestehender Deprivation noch weitere Stigmatisierungen vorgenom-
men werden und Hierarchien der besseren und schlechteren Armen entstehen?

93 Marcuse 1999, S. 18.
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Boxberg hilt Erfahrungsriume, in denen Verhaltensweisen diskursiv ausgehan-
delt werden, fiir vielversprechend,®* was in der Praxis bedeutet: Kommunika-
tionsfihigkeitund Gewaltfreiheit sind zu férdern und zu fordern. Zu befriedende
Sicherheitszonen, in denen beispielsweise anlasslos kontrolliert werden kann,
mussen um Situationen angereichert werden, die Gemeinsamkeit férdern. Eine
Bahnhofshalle lediglich zur Sicherheitszone zu erkliren, sichert vielleicht Rei-
sende in dem hastigen Moment des Vorbeieilens und vertreibt Lagernde und
Herumlungernde; zur Reflexion trigt es nicht bei. Das Umfeld einer durch Dro-
gen, Vandalismus oder Obdachlosigkeit belasteten Schule weitraumig und breit
gefachert mit sichernden und auch sozial stabilisierenden und kommunikati-
ven Massnahmen zu bearbeiten, ist wesentlich zielfiihrender; zudem liefert das
Verstehen des eigenen individuellen Lebenskontexts eine wichtige Reflexions-
grundlage fiir die weitere soziale Entwicklung beispielsweise des Kiezes oder der
Nachbarschaft wie auch die Sicherheit, eine gewisse Kontrolle iber die Entwick-
lung und Steuerung auch der eigenen Lebenssituation hinaus zu haben.” Eine
kommunikativ vermittelte passende Zukunftsvision, die die Richtung des Pro-
zesses vorgibt und Alternativen zu den Ausgangsbedingungen liefert,”® erlaubt
eine bewusstere Wahrnehmung der individuellen und sozialen Gegenwart und
bindet das Individuum in seiner Verantwortlichkeit ein. Eine Vision kann Res-
sourcen aktivieren und gleichzeitig Erfahrungsriume 6ffnen, in denen sich das
Individuum als selbstwirksam erleben kann.”” Diese Verinderungen sind aller-
dings zeitintensive Prozesse, die immer wieder auch von Riickschligen gebremst
werden konnen.

Selbstwirksamkeit zu fordern, bedeutet aber auch, Gleichberechtigung sicherzu-
stellen. Neben eigenen Kompetenzen sind die soziale Unterstiitzung, erzielbare
und erzielte Erfolge, aber auch die Anerkennung von Betroffenen als Gleichbe-
rechtigte unabdingbar, damit diese die auftretenden «Bediirfnisspannungen»*®
als systemimmanent erkennen und sich nicht von ihrer zunichst tbermichtig
erscheinenden Unfihigkeit, diese zu befriedigen, tiberwiltigen lassen.® Zu den
Gleichberechtigten gehoren Stadtteilbewohner, kommunale Vertreter und auch
die Polizei. Nicht im Sinne einer rechtlichen Gleichstellung, aber einer Gleich-
berechtigung des «sich was sagen lassen», weil man den anderen als seinerseits
kompetent anerkennt. Anzustreben ist demnach eine kompetenzorientierte Au-
genhohe. Dazu gehort auch stindige zeitliche, raumliche und emotionale An-

94 Boxberg 2018, S. 27.

95 Sommerfeld, Hollenstein, Calzaferri 2011, S. 324.
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97 Boxberg, ebd. unter Bezug auf Sommerfeld, Hollenstein, Calzaferri 2011.
98 Vgl. Obrecht 2009, S. 116.

99 Ebd., S. 306.
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sprechbarkeit fiireinander, da sich gerade «problematische» Bevolkerungsteile
natiirlich ihrer Ausgrenzungsgefahrdung ebenso bewusst sind, wie sie auch sehr
wohl um die Griinde wissen, die dazu gefiihrt haben oder aktuell fiihren.*> Die
Hintergriinde solch problematischer Bevolkerungsgruppen sind nach Matt oft
bereits benachteiligte, marginalisierte Familienherkunftsverhiltnisse, die soziale
Integrationsprobleme fiir nachfolgende Generationen fortschreiben. Das gilt
auch fiir Resozialisierte:
«Als solche fundieren die Einschrankungen, die soziale Ausgrenzung, die Distanz
zwischen den Straffilligen und den Normalen. Da sie «nsichtbar sind, sich in
Form von Vorurteilen und Diskriminierungen ausdriicken, sind sie fiir den Ein-
zelnen sehr schwer zu bekimpfen. Und auf gesellschaftlicher Ebene fehlt es an der
Lobby fur die Straffilligen.»*
Auch wenn Matt sich hier auf Straffillige bezieht, so ist seine Feststellung sehr
leicht auf andere Gruppen tbertragbar, die «anecken» und in der Folge «an-
geeckt» werden. Da sie um die breite Ablehnung ihres Tuns wissen, mogen sie
sich gemiss dem Thomas-Theorem sogar dann entsprechend verhalten, wenn
sie keine konkrete Ausgrenzung erfahren («If men define situations as real, they
are real in their consequences»).”* Sie gehen keiner regelmissigen Beschifti-
gung nach, denn «wir bekommen ohnehin keinen Job», sie folgen keinem Bil-
dungsweg, denn «uns will sowieso keiner haben», sie reagieren konfrontativ,
denn «man muss sich auf der Strasse beweisen». Der Drang nach Selbstwirksam-
keit und Selbststindigkeit, die tatsichliche Abhingigkeit (von der Umgebungs-
gesellschaft, dem Sozialsystem usw.), die moglicherweise gespiirte Ablehnung
und Distanz bei gleichzeitig und grundsitzlich aber erwiinschter Nihe, all dies
sind kommunikative Momente gesellschaftlichen Lebens, die sich durch Signale
der Gesprachsbereitschaft und der Zuschreibung von Grundkompetenz mode-
rieren lassen.
Daher kann Devianz nicht nur mit dem Verlangen nach Sithne und der Er-
wartung an Strafe beantwortet werden, die Opfer oder Beobachter situativ
befriedigen mag, aber Bestrafte kaum weiterbringt. Und es sollte der Reintegra-
tions- und Kompetenzbegriff deshalb nicht allein auf fachliche Qualifikationen
bezogen sein, weil Bildung als Massnahme, als Ziel oder Verheissung triigerisch
sein kann. Menschen, deren Lebenskonstellationen stark durch Marginalisie-
rungserfahrungen geprigt waren oder sind, tiberschitzen gerade bei gegebener
Eigenmotivation nicht selten die Bedeutung einer Reintegrations- oder Qualifi-
zierungsmassnahme oder erkennen nach einem berufsvorbereitenden Angebot,

100 Vgl. Matt 2014, S. §3-74, hier S. 6o.
o1 Ebd, 2014, S. 45.
102 Thomas 1928, S. 572.
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dass dieses thnen doch nicht zusitzliche und optimistische Moglichkeiten eroff-
net — entgegen der eigenen Hoffnung oder fremden Versprechungen: Sie haben
vergangene Demiitigungs- und Ohnmachtserfahrungen erduldet, vielleicht eine
Haftstrafe verbiisst und sind nun der Uberzeugung, ein neues, konformes Leben
beginnen zu konnen. Jetzt kann aber die Erfahrung, keine adiquate Stelle zu
finden, zu Resignationen fithren und bisheriges problematisches Verhalten ver-
stairken oder reaktualisieren. Resignation wird zur inneren Schranke, die eine
Entwicklung weiter erschwert.”s Auch wer die Regeln der Sozialimter, der
Haftentlassenenhilfe, der Bildungsberater, der Quartiermanager usw. befolgt,
sich stets wohl verhilt, mag dennoch aufgrund unterschiedlicher Griinde keine
gesellschaftliche Integrationsmoglichkeit finden, ganz abgesehen von der Frage,
ob die eigenen Traume erfiillt werden. Wird nun das eigene Bemiihen, der ei-
gene (ausbleibende) Erfolg gemessen an den Vorschriften, Regeln, Gesetzen und
Versprechungen der Gesellschaft, muss die trennende Kluft nur umso breiter
erscheinen. Die eigene Gruppe, das alte Umfeld, das frithere Handeln — alles er-
scheint leichter erreichbar als die Verheissungen der Gesellschaft.

Schlussfolgerungen

Insbesondere die bereits angedeuteten Verinderungen in der gesellschaftlichen
Zusammensetzung und die Notwendigkeit, Tat, Titer und die gesellschaftlichen
Kontexte auch kulturell oder religiés zu betrachten beziehungsweise die Wie-
derkehr von Deliktformen, die es, wie Ehrtaten, in Zentraleuropa lange kaum
mehr gegeben hatte, stellen historisch gepflegte gesellschaftliche Erwartungen
an Strafe und Busse infrage. Gesellschaftlich sind demnach nicht vornehmlich
Strafen und Formen der Sithne und Vergeltung zu diskutieren, sondern in ers-
ter Linie neben konkreter Bildung und erreichbaren Arbeitsmarktperspektiven
auch die Forderung von Konfliktlosetechniken, Problemlosungskompetenzen
und individueller Kreativitit. Aus diesen heraus konnen realistische Lebensziele
formuliert werden, die entsprechend zu vermitteln sind. Ein einfacher Arbeiter-
job mag nicht besonders spannend wirken, auf mittlere Sicht aber bietet er mehr
wirtschaftliche Sicherheit und familidre Entwicklungsperspektive als das ewige
Warten auf «den dicken Deal» oder halbseidene Existenzgriindungen, die mit-
unter kurzfristig Wohlstand bringen, langfristig aber Schuldenproblematiken
verschirfen oder erst aufbauen. Die so zu schulenden Kompetenzen'* miissen
adaptierbar sein, was wiederum nur durch kreative Selbstreflexivitit moglich ist,

103 Matt 2014, S. 60.
104 <«Sicherheit und Verstehen» bei Sommerfeld, Hollenstein, Calzaferri 2011, S. 323.
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die aber gleichfalls geschult werden kann. Werbung und 6konomischer Konfor-
mititsdruck bleiben hier stetige Herausforderungen.

Die Qualitit mancher Deliktformen und Tatergruppen macht ein grundsitzlich
verstehendes Jugendstrafrecht schwierig. Zwar sind Personlichkeit und Perspek-
tive des Titers zu schiitzen, andererseits konnte aktiv hergestellte Offentlichkeit
die gesellschaftliche Aushandlung beférdern und nicht zuletzt Zuspitzungen be-
kimpfen, bevor nimlich aus dem schiitzenden Beschweigen von Delikten und
Titern bald tatbegiinstigendes Vertuschen wird.

Die gesellschaftliche Erwartung an und Hoffnung auf Strafe, das Changieren
zwischen Sanktion und Restitution, Verbessern und Verurteilen, Wegschlies-
sen und Bewidhrung hat sich seit Jahrhunderten grundsitzlich kaum verandert
und bildet in vielerlei Hinsicht eine windstille Nische, an der viele andere ge-
sellschaftliche Anderungen vorbeigegangen sind. Gerade die bundesdeutsche
Sozialpolitik nihrt gerne immer neue und tppig finanzierte Verheissungen,
die letztlich — wie Giberraschend — individuell selten Erfiillung finden. Selbst im
Misserfolgsfalle tritt aber selten Umdenken ein, sondern es werden neue Ver-
heissungen geschmiedet — die dennoch viele Menschen nicht erreichen. Die
Reformen des Jugendstrafrechts seit den 1920er-Jahren sowie die Nachkriegs-
reformen in BRD und DDR haben den traditionellen Sanktionserwartungs-
kreislauf durchbrochen und versucht, insbesondere jugendlichen Straftitern den
Weg zuriick in die Gesellschaft zu ebnen. Mit den Hartz-Reformen der Regie-
rung Schroder sollten individuelle Selbstwirksamkeitskompetenzen abgerufen
und gefordert werden; die Diskussion seitdem zeigt jedoch, wie wenig man tat-
sachlich bereit ist, die Betroffenen auch wirklich handeln (und damit durchaus
eigenverantwortlich scheitern) zu lassen und die Chancen der erfolgreich gesell-
schaftlich Reintegrierten zu maximieren. Idealisierte, aber realititsferne Erwar-
tungen einerseits und eine Verinderung der Schwere von Devianzformen (inkl.
Gewaltdelikte gegen Hilfs- und Sicherungskrifte von Feuerwehr und Polizei)
andererseits befordern immer wieder neue Diskussionen, die alte Fragen erneut
stellen und auf der Suche nach Losungen nicht selten zwischen den Extremen
schwanken, ohne aber auf der individuellen oder Milieu-Ebene nach Antwor-
ten zu suchen.

Menschen lernen vor allem durch Anerkennung, individuelle Aufbau- und Ent-
wicklungshilfen und Perspektiven und weniger durch Droh- oder Sanktions-
szenarios. Engmaschige Fithrung und Vorbildwirkung, ein Einschreiten am
«Kairos»,™ dem glinstigsten Zeitpunkt einer Intervention, also im Moment
der einsetzenden Instabilitit des individuellen Lebensfithrungssystems, und die
Stiitzung durch entsprechende perspektivische Hilfestellungen (bewusst: nicht

105 Sommerfeld, Hollenstein, Calzaferri 2011, S. 338.
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Hilfen, sondern Selbsthilfeforderung!) vermindern die Gefahr der Abweichung
von gesellschaftlichen Standards und fithren dort weiter, wo soziale oder Fami-
lienstrukturen nicht helfen konnen oder sogar einem Erfolg entgegenstehen.
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No-go-Area Syphilis und Co.?

Uber den Zusammenhang zwischen der Tabuisierung von Syphilis und
bloss technischer Thematisierung sexualisierter Gewalt — ein Versuch
zur Neubestimmung

CHRISTIAN NIEMEYER

In diesem Text wird versucht, einen Zusammenhang zwischen der Tabuisierung
der Syphilis (bei gleichzeitiger Skandalisierung) bei Johann Hinrich Wichern
um 1850 und der bloss technischen — nur die Profession und nicht die Disziplin
und mithin auch nicht die Epistemologie betreffenden — Thematisierung sexua-
lisierter Gewalt in 6ffentlichen Einrichtungen seit 2010 herzustellen. Als Ergeb-
nis dessen scheint die Gefahr evident, dass die Sozialpadagogik zur «eroberten
Provinz» einer rein technisch betriebenen Sexualpidagogik degenerieren wird,
wenn sie es nicht schafft, sich endlich — und tiber Paul Natorp hinausgehend -
als Antwort nicht nur auf die «soziale Frage», sondern auch auf die von Sigmund
Freud, im Nachgang zu Friedrich Nietzsche, eindrucksvoll und umfinglich the-
matisierte «sexuelle Frage» neu zu bestimmen, mit dem Effekt einer neuen, epis-
temologisch ausgewiesenen Fachlichkeit.

Das Thema ist zugegebenermassen ungewohnlich: «No-go-Area Syphilis und
Co.?», damit auch, wie der Untertitel deutlich macht: Syphilis und sexualisierte
Gewalt zumindest im Hinblick auf Thematisierung beider parallel diskutieren
zu wollen, und zwar im Vergleich zweier iber einhundertfunfzig Jahre auseinan-
derliegender Thematisierungen — dies klingt leicht verwegen und wire es selbst
ohne Einbezug der professionalititstheoretischen Frage. Deswegen scheint es
mir ratsam, moglichst harmlos zu beginnen, etwa mit der folgenden Frage: Was
sind eigentlich No-go-Areas — und worum konnte es sich bei der No-go-Area
Syphilis und Co. handeln?

Bei No-go-Areas kann es sich natiirlich auch um Autorennstrecken, Kriegsge-
biete, Drachenkimpfe handeln, unter Umstinden auch um Schulkonzerte (zu-
meist der Geige wegen). Tatsdchlich aber meine ich es etwas ernster, denke dabei,
gleichsam aufs Blaue hin, an Ziirich am Hauptbahnhof, ganz sicher an K6ln am
Hauptbahnhof zum Jahreswechsel, an Berlin-Alexanderplatz, an Hamburg nahe
der Reeperbahn, also an die Herbertstrasse, wo man als Frau Zutrittsverbot
hat, an Meck-Pomm, hier die Artamanensiedlungen, oder, als allerneueste Lo-
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cation, an den Heiligen See in Potsdam, wo unter dem Motto «Kein Badespass
fiir Nazis!» einem AfD-Politiker im Juni 2018, wihrend er badete, die Anzieh-
sachen geklaut wurden, gleichsam als Gegenentwurf zu den «national befreiten
Zonen» in Sachsen. Kurz: Es handelt sich bei No-go-Areas normalerweise um
rechtsfreie Sozialraume, in denen nicht unter allen Umstinden polizeiliche Kon-
trolle moglich ist und also Schutz gewahrt werden kann.

Meine Frage lautet heute allerdings etwas anders: Gibt es nicht eigentlich auch
No-go-Areas der Theorie, wo der Praktiker auf sich gestellt ist, ohne Hoffnung
auf wissenschaftlichen Beistand und/oder Kontrolle? Eine bejahende Antwort
auf diese Frage gab schon der Begriinder der Padagogik als Wissenschaft, Johann
Friedrich Herbart (1776-1841). Er sprach 1802 von «Stellen, welche die Theorie
leer liess» und angesichts deren Herbart unter der Chiffre «pidagogischer Takt»
den Rat gab: «Durch Uberlegung, durch Nachdenken, Nachforschung, durch
Wissenschaft soll der Erzieher vorbereiten — nicht sowohl seine kiinftigen Hand-
lungen in einzelnen Fillen, als vielmehr sich selbst, sein Gemiith, seinen Kopf
und sein Herz, zum richtigen Aufnehmen, Auffassen, Empfinden und Beurthei-
len der Erscheinungen, die seiner warten, und der Lage, in die er gerathen wird.»
Drei Jahre zuvor hatte ein anderer, kaum weniger bedeutender Padagoge einen
ganz dhnlichen Punkt angesprochen, als er formulierte: «Gebildete Schulleute
konnten mir [...] nicht helfen [...]. Ob ich also wollte oder nicht, ich musste
erst eine Tatsache durch mich selbst aufstellen.»* So Johann Heinrich Pestalozzi
(1746-1827) in einem der berithmtesten Texte der Pidagogikgeschichte, dem
«Stanser Brief» (1799), einer Art Praktikumsbericht tiber Pestalozzis sozialpad-
agogische Arbeit mit rund achtzig Kriegswaisen. Der «Stanser Brief» gibt Zeug-
nis fiir dasjenige, was an Innovation moglich ist, wenn ein Novize das Wort
ergreift und sich, mit Kant gedacht, seines Verstandes ohne Leitung eines ande-
ren bedient, mit dem Effekt einer neuen, erkenntnistheoretisch ausgewiesenen
Fachlichkeit, also einer epistemologischen Professionalitit. Die Vokabel epis-
teme (Wissen) steht dabei kontrar zu threm Gegenteil, doxa (Glaube). Ein kur-
zer Gang durch die padagogische Theoriegeschichte bis heute soll im Folgenden
an Beispielen zeigen, warum mitunter doxa bleibt, wo episteme hitte sein sollen,
warum, anders und mit dem Titel des Beitrags geredet, Herbarts «leere Stellen»
sich zu einer veritablen No-go-Area ausgewachsen haben.

Ich beginne mit Pestalozzis Nachfahren in Sachen Klassiker der Sozialpadagogik,
dem Theologen Johann Hinrich Wichern (1808-1881). Uber ihn, den Begriinder
der Rettungshausbewegung und der Inneren Mission, muss man an sich nicht

1 Herbart 1887 ff., Bd. I, S. 286.
2 Pestalozzi 1927 ff,, Bd. 13, S. 7.
3 Zugrunde gelegt wird hier die Argumentation in Niemeyer 32010.
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viele Worte verlieren, sein Rang als Klassiker der Sozialpidagogik steht aus-
ser Frage. Auch, dass Pestalozzis eben erwihntes Neuerer-Credo («Ob ich also
wollte oder nicht, ich musste erst eine Tatsache durch mich selbst aufstellen»)
auch Wicherns Credo hitte sein konnen. Freilich: Weitergehend als bei Pesta-
lozzi und, wie mir scheinen will, bedingt durch seinen Theologenstatus, ging
bei Wichern dabei einiges schief. Dies zeigt exemplarisch sein Beitrag: «Ein
Votum tber das heutige Sodom und Gomorrha» (1851). Wichern erstattet hier
Bericht iiber «den masslosen Verfall ehrbarer Sitten» auf dem Lande, auch iiber
die Grossstadt als — Originalschreibweise im zitierten Text! — «den eigentlichen
Glutherd fiir die [...] nichtlichen Feuer des Verderbens», in Sonderheit iiber
Hamburg und Berlin als «Knotenpunkte des weitverzweigten Netzes der Hure-
rei», im Einzelnen: Giber «Soldaten in Berlin», die der Unzucht derart verfallen
seien, «dass angeblich in der letzten Zeit ganze Kompanien zum Marschieren un-
fahig gewesen sein sollen», dartiber, «dass der grosste Teil unserer, namentlich ar-
mern Jugend der Onanie verfallen ist»; tiber «Zustinde der Schamlosigkeit», vor
denen einem «das Blut in den Adern erstarrt»; tiber «heidnische Orgien greu-
lichster Art», die es als «Werke des Satans» zu lesen gelte und angesichts deren
nur eine Lektion bleibe, die Wichern dann auch mit seinem letzten Satz andeutet:
«Zerstoren wir nicht Sodom und Gomorrha, so zerstort Sodom und Gomorrha
uns, und davor bewahre uns der gnidige Gott!»*

Auffillig ist dabei: Worum es Wichern wirklich geht bei seiner Suada gegen «se-
xuelle Verwahrlosung» aller Couleur, erschliesst sich nur dank einer Fussnote
des Herausgebers Peter Meinhold, die dartiber aufklart, dass Wicherns Beitrag
stimuliert worden sei durch den skeptischen Kommentar eines seiner Amtsbrii-
der im vorhergehenden Heft des von Wichern gewahlten Publikationsorts, der
«Evangelischen Kirchenzeitschrift», zu der Studie «Die Prostitution in Berlin
und die gegen sie und die Syphilis zu nehmenden Massregeln» (1850). Autor ist
Friedrich Jakob Behrend (1803-1889), seines Zeichens Oberarzt der Berliner
Sittenpolizei. Das Hauptwort — von Wichern nicht mit einer Zeile erwihnt — ist
also keineswegs «Onanie», «Prostitution» oder «Hurerei». Das Hauptwort ist
vielmehr «Syphilis», eine zunichst als «Lustseuche» bezeichnete Geschlechts-
krankheit, die offenbar von Kolumbus’ Mannschaft aus Haiti nach Spanien ein-
geschleppt worden war und sich seit 1500 in immer neuen Wellen tiber Europa
ausbreitete — eine der schrecklichen Krankheitsbilder wegen und des nicht
eben seltenen Todes nach langjihriger, fortschreitender Verblodung wahrhaft
grauenerregende, hoch ansteckende und also in den Erbgang Eingang findende

4 Wichern 1958 ff., Bd. 2, S. 225, sowie davor, in chronologischer Reihenfolge: S. 214 f., 216, 220,
222.
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Geschlechtskrankheit.s Behrend hatte in seinem Buch die in den evangelisch-
lutherischen Landeskirchen gegen die Syphilis ergriffenen Massnahmen heftig
getadelt, angefangen von der theologisch motivierten Sexualititsverfolgung und
Leibfeindlichkeit allgemein tiber die zur Abschreckung gedachte Todesstrafe fiir
Ehebrecher (noch 1584 und 1592) bis hin zur Beschriankung von Befriedigungs-
moglichkeiten fiir mit dem «Laster» der Ehelosigkeit Behafteten bei gleichzeiti-
ger Propaganda fiir eine «reine, ziichtige Ehe und die Erziehung einer moglichst
grossen Zahl makelloser Nachkommen».¢ Wichern freilich verlor nicht ein Wort
uber das Berechtigte oder Unberechtigte der Kritik von Behrend an diesen oder
anderen Massnahmen, sondern beschrinkte sich mit seiner Anrufung des schon
von Luther aufgerufenen Sodom-und-Gomorrha-Motivs” auf das Problema-
tisierungsniveau des 15. Jahrhunderts. Kurz: Er war auf eine «leere Stelle» der
Theoriebildung gestossen — und errichtete darauf, aus Scham und durch Ver-
schweigen, eine «No-go-Area Syphilis», wie es einem Jahrzehnte spater, gleich-
falls in einem protestanischen Zusammenhang, wiederbegegnen wird, nimlich
beim wohl beriihmtesten Syphilitiker der Philosophiegeschichte, dem Pasto-
rensohn Friedrich Nietzsche (1844-1900): Nicht nur Nietzsches Schwester ver-
schwieg die Syphilis ihres Bruders, ging sogar gerichtlich vor gegen Psychiater,
die nimliche diagnostizierten.® Auch die Nietzsche-Forschung tut sich bis auf
den heutigen Tag schwer mit dieser Diagnose,’ ganz zu schweigen von lokalen
Erinnerungstrigern, wie die legendire Inschrift am Nietzsche-Haus in Naum-
burg belegt: «<Hier wohnte der Philosoph Friedrich Nietzsche zum Besuche bei
seiner Mutter [...]». Nietzsche — eigentlich tiberfliissig zu sagen — war nach sei-
nem Turiner Zusammenbruch vom Januar 1889 und der nachfolgend zutage tre-
tenden kompletten Verblodung gar nicht mehr in der Lage, irgendjemanden, wie
die Gedenkschrift insinuiert, zu «besuchen», auch nicht seine Mutter, die ihn
bis zu ihrem Tod 1897 in hiusliche Pflege nahm. Dass gleichwohl die Gedenk-
schrift bis heute nicht entfernt wurde, spricht fur das nach wie vor bestehende
Interesse in der Nietzsche-Forschung, Nietzsche vom Syphilisverdacht zu ent-
lasten, unldngst zum Ausdruck gekommen in dem Buch von Reto Winteler, der
die Meinung vertritt, Nietzsche sei nicht wahnsinnig geworden, sondern habe
sich nur, in der Hoffnung, nun endlich Beachtung zu finden, wahnsinnig ge-
stellt.’ Bringen wir es auf den Punkt: «<No-go-Area Syphilis» — dies meint vor
allem: Wichern und spiter der Pastorentross um Nietzsche sowie heute einige

Vgl. hierzu Niemeyer 2019, S. 186 ff.
Behrend 1849, S. 8 ff.

Vgl. Niemeyer 2019, S. 208 ff.

Vgl. Fiebig 2018, S. 82 ff.

Vgl. Niemeyer 2019, S. 189 ff.

Vgl. Winteler 2014, S. 213.
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Nietzsche-Verehrer wollen schlicht nichts wissen von dieser offenbar den Ruf
eines Philosophen ruinierenden Geschlechtskrankheit. Die Ironie des Ganzen:
Zielsicherer als durch diese Art Schweigen ist der Ruf des Philosophen Nietz-
sche nicht zu ruinieren, entbehrt man doch, wie der Fall Winteler zeigt, auf
diese Weise des Wissens um das biografische Moment in Nietzsches spiten Zeu-
gungs-, Zichtungs- und Vererbungsfantasien. Man entbehrt des biografischen
Moments fiir Nietzsches Selbstauslegung als Psychologe und damit im End-
effekt auch des Wissens darum, was Nietzsche im Innersten antrieb, etwa die
seinen Untergang mitbewirkende Leibfeindlichkeit des Christentums. Auch die
Sozialreformerin und Nietzsche-Anhingerin Helene Stocker (1869-1943) lobte
ihn in threm dem Mutterschutz gewidmeten und damit gegen die Syphilisver-
erbung gerichteten Aufsatz «Zur Reform der sexuellen Ethik» (1905) als jeman-
den, der wie kein anderer «die Schidlichkeit der alten Moral ans Licht gezogen»
habe, was nun erlaube, den Menschen nicht linger «als einen ungehorsamen
Stinder und den Geschlechtstrieb als das Bose an sich abzulehnen».” Somit mag
geklirt sein, inwiefern eine «No-go-Area» in Sachen Syphilis sich fatal auswirkt
auf die Nietzsche-Deutung. Was aber ist eigentlich so schlimm am Schweigen
von Wichern und Luther in jener Angelegenheit?

Schlimm ist, zunichst einmal, die Verlogenheit in eigener Sache, zutage tretend
im Licht des folgenden Zitats von Stockers Lebensgefihrten Brunold Springer:
«Die Geschichte der Syphilis beginnt mit drei Papsten.»'* Es ist wohl richtig,
dass Kolumbus’ Mannschaft diese Geschlechtskrankheit eingeschleppt hat. Sie
fand dann® den Weg nach Rom, deutlicher, in den Vatikan, der sich um 1500
am Abgrund in Richtung einer Art Sodom und Gomorrha befand, wie seiner-
zeit Luther erkannte und anprangerte, etwa in seiner Predigt, «das man Kinder
zur Schule halten sollte» (1530). Dort nimlich, also an eher unvermutetem Ort,
wird Syphilis gleichrangig gestellt neben Plagen wie «Pest» und «Influenza»,
die als Gottesstrafe gelten, die «uns allesamt in den Abgrund der Holle ver-
senkte wie Sodom und Gomorrha».'* Viel mehr findet sich bei Luther zur Sy-
philis nicht, auch nicht zu jener mutmasslichen der Borgia-Pipste, von wo das
fernere Unbheil seinen Ausgang nahm. Immerhin: Der Gegensatz zwischen Re-
formation und Renaissance wird hiermit auf ein zusitzliches, in den Darstellun-
gen des Jahres 2017 zu «500 Jahre Reformation» zumeist unterschlagenes Motiv
gebracht.” Noch bedeutender erscheint, dass Wichern sich mit seinem 1851er-
Aufsatz auch in dieser Frage letztlich als treuer Jinger Luthers erwies, wie das

11 Stocker 1905, S. 3 f.

2 Springer 1926, S. 66.

13 Niheres bei Bloch 1904.

14 Luther 1982,Bd. V, S. 135.
15 Vgl. Niemeyer 2019, Kap. 6.
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auch von ihm unverindert aufgerufene Sodom-und-Gomorrha-Motiv zeigt. In-
soweit tragt Wichern Mitverantwortung dafiir, dass Syphilis auch in der Folge
weiterhin einseitig als entscheidendes Indiz fiir unchristliches Sexualgebaren ge-
lesen wurde, angesichts dessen mit medizinischer Behandlung eigentlich nicht
gerechnet werden diirfe, ebenso nicht mit Privention (etwa mithilfe von Kon-
domen). Um 1900 war Syphilis zumal in Kreisen der Studierenden und dadurch
erst spat heiratenden minnlichen Jugend Europas so etwas wie das Schreckens-
gespenst Nr. 1,” mit, der Unbehandelbarkeit (bis zur Entdeckung des Penicillin,
1940) und der potenziellen Ansteckung respektive Vererbbarkeit wegen, kata-
strophalen Folgen. So notierte Iwan Bloch (1872-1922), der fithrende Forscher
auf diesem Felde:
«Man rechnet heute fiir Deutschland auf 1 ¥ Millionen Neugeborene §8 500 mit
angeborener Syphilis, das heisst jedes 25. [...]. In Frankreich nimmt man 20-30%
an; man schitzt die Zahl der in Frankreich lebenden Menschen mit angeborener
Syphilis auf mehrere Millionen und glaubt, dass jihrlich etwa 150000 erbsyphi-
litische Kinder geboren werden [...]. 30-42% aller Fehlgeburten, s0-80% aller
Frihgeburten sind syphilitisch. Deutschland hat mindestens 25 ooo syphilitische
Totgeburten im Jahr. 34% aller Blinden, 17,25% aller Tauben sind syphilitisch.»
Was aber, so konnte man nun fragen, hat das Ganze — vordergriindig: Priiderie,
Scham, wohl auch christliche Sexualfeindlichkeit, infolge deren Syphilis zu einer
von der Theorie nicht mehr eingeholten «No-go-Area» gerit — eigentlich mit der
einleitend behaupteten Notwendigkeit der Neubegriindung sozialpidagogischer
Fachlichkeit unter den Vorzeichen epistemologischer Professionalitit zu tun?
Hier hilft eine Zwischeniiberlegung weiter. Denn dass Novizen oder Querein-
steigern wie Wichern tiberhaupt derart viel Einfluss auf an sich padagogische
respektive sozialpidagogische Handlungsfelder zukam, hat auch mit dem Ver-
sagen des damaligen Mainstreams zu tun. Ahnliches gilt fiir die Zeit um 1900, als
die Reformpidagogik ihre Bliitezeit erlebte. Laut und vernehmlich hiess es, dass,
wer Fortschritt und unverbrauchte, padagogische Ideen wolle, bei «gebildeten
Schulleuten» bis hin zu Etablierten, Ordinarien der Zunft gar nicht erst Nach-
schau halten solle. Der Fortschritt komme von unten, gehe also von der Praxis
aus. Wer die damals an Lehrerbibliotheken ausgelieferte elfbiandige Rein’sche
«Encyclopadie» in Augenschein nimmt, findet zahlreiche Belege fiir diese These.
Was hier, in dieser «Encyclopadie», zu Papier gebracht wurde, waren die Ergiisse
«gebildeter Schulleute» der schlimmsten Schattierung, von spitherbartianisch
ausgebildeten Lehrern, die mit Fortschritt weit weniger im Sinn hatten als mit

16 Vgl. Biumler 1976, S. 140.
17 Zit. nach Springer 1926, S. 28.

218



«Schlendrian» und dessen Perpetuierung, in Gestalt etwa einer endlosen Suada
Uiber vermeintliche «Kinderfehler».®

So begann die Reformpidagogik als «Pidagogik vom Kinde aus» um 1900 bei
Ellen Key, mit dieser radikalen Entwertung der auf ihrem Uberlieferungsrecht
beharrenden Erwachsenenkultur bei gleichzeitigem Forschungsauftrag, erst ein-
mal wissend zu werden in Sachen des Objekts aller Erziehung: des Kindes. Kein
Wunder also, dass in der Folge Pestalozzis Leitmotiv zuhauf erklang: «Gebildete
Schulleute konnten mir [...] nicht helfen [...]. Ob ich also wollte oder nicht, ich
musste erst eine Tatsache durch mich selbst aufstellen» — so dhnlich klagte 1917
Herman Nohls Praxisidol Karl Wilker (1885-1980) bei seinem Versuch mit ju-
gendbewegter Fiirsorgeerziechung im Lindenhof in Berlin-Lichtenberg. Ahnlich
klagte 1919 auch Siegfried Bernfeld (1892-1953) im Kinderheim Baumgarten bei
Wien,” mit dem Effekt der auch psychoanalytisch geschirften Einsicht, dass der
Erzieher «zu seiner eigenen Kindheit in einem ruhigen, klaren Verhiltnis stehen
[muss], um nicht sich selbst in den anderen bestrafen, verurteilen, erziehen, d. h.
verdringen zu wollen».>* Epistemologischer Professionalitit war hiermit und
mit dem wenig spater von Herman Nohl aus dem «Stanser Brief» Pestalozzis
kondensierten «pidagogischen Bezug» ein wichtiges Leitmotiv aufgegeben im
Blick auf die Frage, was es heisst, eine Tatsache durch sich selbst, also im Fall-
bezug, aufzustellen und dabei fiir die Giite des kasuistischen, immer auch selbst-
reflexiv anzulegenden Wissenserwerbs einzutreten.

Wie die Sache weiterging, weiss man im Allgemeinen. Bernfeld, Jude, Psycho-
analytiker und Marxist, wurde in seiner akademischen Karriere behindert und
schliesslich, nach 1933, verfolgt samt jenen Wissenssystemen, die er vertrat.
Nach 1945 erholte sich das Fach nur schwer von diesem antisemitischen, anti-
psychoanalytischen sowie antimarxistischen, teils todlichen, wenn nicht gar
morderischen Raubbau. Angesichts dessen irritiert das 2003 ins Werk gesetzte
Ausserkraftsetzen dieser Denktradition durch Heinz-Elmar Tenorth in dem
von thm herausgegebenen Zweibiander «Klassiker der Padagogik», «Nachfol-
ger» von Hans Scheuerls gleichnamigem Projekt, das 1979 das Licht der Welt
erblickt hatte und 1991 in zweiter Auflage erschienen war. «<Man muss nicht an-
ders machen wollen [...], was gut begriindet war»,* lautete Tenorths Credo —
eine Nebelkerze, in deren Rauch fast unkenntlich wurde, dass fiir Nietzsche und
Freud plotzlich kein Platz mehr war (wohl aber fiir Charles Michel de 'Epée
und Samuel Heinicke, um auch der potenziellen Kandidaten fiir die Millionen-
frage Glinther Jauchs zu gedenken). Der Klammersatz ist vielleicht lustig, der

18 Vgl. Niemeyer 2015, S. 167 ff.

19 Vgl Niemeyer 32010, S. 183 ff.
20 Zit. nach Niemeyer 32010, S. 207.
21 Tenorth 2003, S. 7.
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Rest nicht — auch nicht die Antwort von Jirgen Oelkers: Beide, Nietzsche und
Freud, hitten spiteren «radikalen Zerfallsvisionen» Vorschub geleistet, Nietz-
sche mit seiner «Vision des von aller moralischen Last befreiten dionysischen
Menschen», Freud mit seiner These vom «Triebverzicht als Basis der modernen
Kulturentwicklung, deren Preis Psychoneurosen sind».** Nicht zu vergessen, so
der nimliche Herr fiinf Jahre frither Giber den erstgenannten Herrn: Nietzsche
sei «der notorische Dissident, der die Erziehung stort, nimlich die entscheiden-
den Primissen umdreht und auf den Kopf stellt».*s Derlei vernichtende Urteile
auf extrem selektiver textlicher Basis mussten ausreichen, der editorischen Ent-
scheidung Tenorths von 2003 gegen Nietzsche und Freud die Bahn zu bereiten —
eine weitreichende, aber durchaus nicht weitsichtige Entscheidung, wurden der
Zunft doch damit exakt sieben Jahre vor dem Odenwaldschulskandal die zentra-
len Instrumente zu dessen Analyse aus der Hand geschlagen. In der Umkehrung
folgt daraus: Nietzsche und Freud, von den Gatekeepern des Fachs als Zeichen
fir den Niedergang desselben vor tiber fiinfzehn Jahren exkommuniziert, sind
nun, heute (und hoffentlich auch tibermorgen) die zentralen Leitfiguren einer
sexualpidagogisch gewendeten (Sozial-)Pidagogik, die gegen die Old School a
la Tenorth und Oelkers Profession und Disziplin wieder spannend und praxis-
relevant machen will.

Wie sehr es dessen bedarf, zeigt, wider Willen, der Beitrag eines katholischen
Journalisten unmittelbar nach Offentlichwerden unfassbarer Fille sexualisierter
Gewalt in der Odenwaldschule wie auch in katholischen Einrichtungen: Freud,
so erfahren wir hier, sei massstabsbildend fiir die 68er und durch Riickzug sei-
ner 1896er-Verfihrungsannahme* verantwortlich dafiir, «dass tiber Missbrauch
nicht gesprochen wurde»* — eine Polemik ohne jeden Massstab, keine Frage.
Aber eben auch eine unfreiwillig sehr wertvolle Information tiber die Intentio-
nen dieser katholisch-fundamentalistischen Gegenaufklirung und deren Hinter-
grinde: Man mochte, von rechts her, am liebsten alles wieder zurtickstellen auf
die Zeit vor Freud, als die Kinder noch unschuldig waren und die Erwachsenen
sich nicht auf ihre Beweggriinde bei ihrem pidagogischen Tun befragen lassen
mussten, sondern diese als ohne jede Frage in hehren Welten beheimatet denken
konnten, ob nun in einer Welt mit oder ohne Soutane. Und fiir derlei Kritik-
ambition traf es sich gut: das vorerwihnte Nietzsche- und Freud-Bashing a la
Tenorth und Oelkers von 2003.

22 Oelkers 2003, S. 12.

23 Oeclkers 1998, S. 213.

24 Freud deklarierte damals sexuellen Missbrauch «bis ins zarte Alter von eineinhalb oder zwei
Jahren» (Freud 1896, S. 383) als ursichlich fiir eine spitere Neurose, zog diese These aber
wenig spiter aus methodologischen Griinden zuriick.

25 Liminski 2010, S. 62.
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Dieser Einwurf wire indes falsch verstanden, wenn es nur als Plidoyer fiir Reha-
bilitierung beider gelesen wiirde. Vielmehr geht es um das Paradigma, das Freud
seiner methodologischen Krise von 1896 abgewann und das hier als epistemolo-
gisches Professionsmodell bezeichnet sei, exemplarisch auch schon von Nietz-
sche auf den Punkt gebracht in Gestalt seines genialen Aphorismus: «[U]berall
wo Jemand immer nur Hunger, Geschlechts-Begierde und Eitelkeit sieht, sucht
und sehn will, als seien es die eigentlichen und einzigen Triebfedern der mensch-
lichen Handlungen; kurz, wo man «schlecht> vom Menschen redet [...], da soll
der Liebhaber der Erkenntniss fein und fleissig hinhorchen. [...] Niemand /gt
soviel als der Entriistete.»** Alles ist hier eigentlich schon angelegt, was der
Praktiker epistemologisch zu bedenken hat, solange ithm noch die Begriffe feh-
len angesichts allfalliger «leerer Stellen», zumal solcher, die ihn spontan in die
(moralische) Emporung treiben — kein guter Ratgeber, wie mir scheinen will
und wie auch Nietzsche schien. Dies bedeutet, in kithner Weiterfithrung ange-
sichts der durch Tenorth und Oelkers um ihr Wichtigstes gebrachten Profession,
die geneigt scheint, einem schwarzen Pidagogen vom Format Bernhard Buebs
das Wort zu leihen:¥ Ist die Frage etwa nicht berechtigt, dass wir auch heutzu-
tage wieder, wie 1799 bei Pestalozzi, 1802 bei Herbart, um 1900 im Zuge der
anhebenden Reformpadagogik und schliesslich 1917 bei Wilker oder 1919 bei
Bernfeld, vergleichbar verbildende Zeiten zu notieren haben, durch die an sich
erneut der Notschrei gehen musste in Richtung einer zeitgemissen Neubegriin-
dung jener epistemologischen Professionalitit?

Spontan wiirde ich antworten: Ja! Als Beleg dienen mir zum einen aktuelle
Handbiicher zum Thema «Professionalitit» oder «Verstehen». Gewiss: Viele
schoner und immer schoner klingende Worter sind hier im Spiel, auch wohl-
klingende Namen. Aber ein wirklicher Durchbruch im Blick auf das, was im
Vorhergehenden «epistemologische Professionalitit> genannt wurde, ist nicht
zu verzeichnen. Ersatzweise dominiert, zumal in schulpsychologisch durchsetz-
ten sozialpiddagogischen Lehrbiichern, so etwas wie die Wiederkehr der Kinder-
fehler-Agenda vom Typ «Rein’sche Encyclopidie», also Anti-Reformpidagogik,
teilweise schon am Buchtitel erkennbar, wie beispielsweise: «Liigen. Listern,
Leiden lassen. Aggressives Verhalten von Kindern und Schiilern» (2005).2* Kurz
gesagt: Der Sozialpidagoge, sei er auch nur ein wenig belesen in seinem Fach,
musste sich eigentlich mit Grauen abwenden angesichts dessen, was dem Leser,
der Leserin hier zumeist geboten wird, fast durchweg von Psychologen und
leichthin dem Paradigma «Kinderfehler» zurechenbar.

26 Nietzsche 1888, Bd. V.
27 Vgl. Niemeyer 2015, S. 34 ff.
28 Vgl. Niemeyer 2015, S. 167 ff.
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Indes, auch von Jurgen Oelkers’ Wirken in Zirich wird, wenn es so weiter-
geht mit diesem einstmals wichtigen Geschichtsschreiber der Reformpadagogik,
meines Erachtens kaum anderes in Erinnerung bleiben als der nach dem Be-
kanntwerden des Missbrauchsskandal in der Odenwaldschule (2010) anhebende
und sich aktuell vervollstindigende Niedergang des reformpidagogischen Pa-
radigmas, gleichfalls ibrigens zugunsten der Wiederkehr des Kinderfehler-
Paradigmas a la Rein und Co. So jedenfalls lese ich den Fortgang einer im
Sommer 2011 an der PH Ludwigsburg im Rahmen einer Ringvorlesung unter
Beteiligung von Oelkers eroffneten Debatte, die unter dem unheilvollen Motto
stand: «Seit Bekanntwerden der vielen Fille sexueller Gewalt und emotionalen
Missbrauchs in padagogischen Intentionen steht die Pidagogik vor der Heraus-
forderung, die Distanz- und Naheverhiltnisse pidagogischer Beziehungen neu
zu bestimmen.»* Die Folgen sind beachtlich. Zu nennen ist in diesem Zusam-
menhang auch Oelkers’ Plidoyer fiir «eine professionelle Lehrerschaft», «die ihr
Handwerk versteht und sich nicht einfach von Nihe> leiten ldsst» — und schon
gar nicht von irgendeiner «padagogischen Mission auf den Spuren von Plato oder
Rousseau».> Mit der Schlichtheit dieses Plidoyers in einer durchaus komplizier-
ten Angelegenheit wird gleichsam handstreichartig die Padagogikgeschichte es-
kamotiert zugunsten derer, deren Rang als gute Handwerker wohl niemand
infrage stellen wiirde — wie beispielsweise Bernd Siggelkow, ein Pastor mit
Heilsarmee-Vergangenheit, der 1995 in Berlin-Hellersdorf die Arche e. V. griin-
dete, eine Anlaufstelle fiir Kinder aus dem Prekariat. Inzwischen gibt es dreizehn
Dependancen, zwei davon auch in der Schweiz. Legendir wurde Siggelkow mit
seiner 2008 in dem Bestseller «Deutschlands sexuelle Tragodie» erstmals unter-
breiteten Mir von der «sexuellen Verwahrlosung» von Kindern und Jugend-
lichen, basierend auf Interviews mit 83 jugendlichen Arche-Besuchern, tiber die
der Pastor, O-Ton 2010, Folgendes in Erfahrung gebracht haben will: «Nicht
selten wurden sie schon im Alter von fiinf oder sechs Jahren zu Hause mit Por-
nos konfrontiert, die ihre Miitter sich, manchmal zusammen mit ihren aktuellen
Lebenspartnern, ansahen. [...] Einige Miitter hatten Sex mit den Freunden ihrer
Kinder, die selbst teilweise noch minderjahrig waren. Viter, Stiefviter oder die
aktuellen Freunde befriedigten sich im Beisein der Kinder selbst. Und niemand
schien ein schlechtes Gewissen dabei zu haben.»3* Kurz zusammengefasst, ers-
tens: Berlin-Hellersdorf scheint ein einziges «Sodom und Gomorrha» — und hat
es offenbar dem von «Papa Bernd» auffillig hiufig beschworenen «Seelsorge-
geheimnis» zu danken, dass es nicht schon lingst in ein einziges Gefangnis ver-

29 Strobel-Eisele, Roth 2013.
30 Oelkers 2013, S. 64.
31 Siggelkow, Biischer, Mockler 2010, S. 127.
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wandelt wurde, um die Gesellschaft vor jenen zu schiitzen, die Schwierigkeiten
machen. Zweitens: Siggelkow konnte, diesen wenigen Angaben zufolge, als eine
Art «Wichern light> durchgehen, inklusive der Zurechnung auf «Kinderfehler»,
diesmal unter dem Rubrum «sexuelle Verwahrlosung» gesammelt. Was aber hat
dieser Fall mit jenem von Jiirgen Oelkers zu tun?

Nun, vordergriindig nichts. Zumal Siggelkow die Nihe zum Stammtisch nicht
scheut, wie der Satz belegt: «<Man muss sich nur einmal ganz objektiv vor Augen
fithren, wer heute die Kinder bekommt. Nicht etwa eine intellektuelle Ober-
schicht, sondern Menschen aus sozialen Brennpunkten.»3* Spatestens an dieser
Stelle allerdings mochte ich am liebsten «No go!» rufen. Die ganze Argumen-
tation erinnert namlich stark an Auguste Forel (1948-1931), Direktor der da-
maligen Ziircher «Irrenanstalt> Burghdlzli. Forel war es gewesen, der im Marz
1912 im Vorwort der Volksausgabe seines Bestsellers «Die sexuelle Frage» sich
dahingehend vernehmen liess, dass «die Reichen und Gebildeten hiufig nur
allzu vorsichtig in der Kindererzeugung sind», wohingegen «die Minderwerti-
gen, Dummen, Schwachsinnigen, Verbrecher, Trinker oder sonstwie Entarteten
zum grossen Teil aus Unwissenheit mit Kindern gesegnet (!) [sind] und [...] un-
sere ganze Rasse in ihrer Qualitit sinken [lassen].»3 Freilich: Ausserungen ihn-
lich dieser schadeten Bernd Siggelkow nicht. Vielmehr ist er inzwischen mit dem
Bundesverdienstkreuz beehrt worden und erfreut sich, in der Gunst der Kanz-
lerin stehend, inzwischen fast schon eines Expertenstatus. Exemplarisch zeigt
dies sein Kommentar zu den angeblichen Sex- und Doktorspielen in der Main-
zer «Horror-Kita» in der «Bild»-Zeitung vom 15. Juni 2015: Nichts war bewie-
sen, nur Behauptungen standen im Raum — doch Siggelkow gab Kunde von den
in seinem im Jahr 2008 erschienenen Buch umschriebenen Sexualgebrauchen im
Berlin-Hellersdorfer Prekariat, um flugs abzuleiten, was auch schon der Main-
zer Oberstaatsanwalt vier Tage zuvor andeutungsweise vermutet hatte: «Mog-
licherweise wurden einige Kinder auch selbst zu Hause korperlich oder seelisch
misshandelt. Und dafiir suchen sie ein Ventil und misshandeln andere Kinder.»
Monate spiter, als sich alle Vorwiirfe in heisser Luft aufgelost hatten und deutlich
wurde, dass der angebliche Mainzer Skandal Produkt der Fantasie einer Mutter
mit eigenen sexuellen Missbrauchserfahrungen gewesen war, fand sich niemand
in der Zunft, der diesen Skandal hinter dem Skandal angesprochen hitte.

Auch in der am 20. Januar 2016 ausgestrahlten Sendung «Menschen bei Maisch-
berger» zum Thema «Sexobjekt Kind» fiel das beredte Schweigen der anwesen-
den Giste auf, als die Gerichtsreporterin Gisela Friedrichsen die Frage aufwarf,

32 Siggelkow, Biischer 2008, S. 91.
33 Forel 1924,S. V.
34 «Bild» vom 15. 6. 2015.
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wie es sich mit der Glaubwiirdigkeit von Kindern als Zeugen sexualisierter Ge-
walt im Fall der Mainzer Kita verhalten habe. Mein Verdacht: Friederichsens
kritische Riickfrage stellt den iibergreifenden Konsens im Fach infrage, sich
nach dem Odenwaldskandal von 2010 sowie den Missbrauchsskandalen auch in
kirchlichen Einrichtungen ausschliesslich das lange gering geschitzte Thema der
von volljahrigen Titern ausgehenden sexualisierten Gewalt an Kindern und Ju-
gendlichen auf die Agenda zu heben. Mit Wissenschaft, so erlaube ich mir noch
hinzuzusetzen, hat derlei nichts zu tun. Wichtiger ist das Fazit im Blick auf
sozialpadagogische Fachlichkeit abzuleiten, die offenbar, wie die Fille Wichern
und Siggelkow auf je besondere Weise illustrieren, nicht von selbst erwartet wer-
den kann bei kirchlicher Tragerschaft und nur dort auf Dauer gestellt werden
kann, wo weltanschaulich strukturierte Ressentiments nicht die Erfahrungsver-
arbeitung behindern sowie ersatzweise Vorurteilsfreiheit und Offenheit domi-
nieren. Den Professionalititstyp, den dies erfordert, habe ich im Vorhergehenden
mit dem Stichwort «epistemologisch» belegt. Er lasst sich mithilfe eines Aus-
bildungsdesigns auf Dauer stellen, das der Erfahrungsverarbeitung des Prakti-
kers Raum gibt und eine gewisse Orientierung verleiht. Denn was in der Praxis
zumeist aussteht, ist nicht so sehr die Entschlossenheit in der Frage, was dieses
Kind oder jener Jugendliche nun falsch gemacht hat und fir die Zukunft besser
unterlassen sollte. Was vielmehr aussteht, ist eine fachlich fundierte fallbezogene
sozialpiadagogische Analyse nicht allein des Edukanden, sondern des in der je-
weiligen Einrichtung je vorgefundenen Ist-Zustandes insgesamt. Und was von
Theorieseite aussteht, ist ein Ansatz, der dabei hilft, das fallbezogene Erkennen —
belege man es nun mit Vokabeln wie «Diagnose», «Kasuistik», «Analyse» oder
«Praxisforschung» — seinen Moglichkeiten und Grenzen nach zu erkunden, an-
statt nun selbst, wie der Fall Jirgen Oelkers zeigt, der Moralpanik der Gegenseite
auf den Leim zu gehen. Ganz nebenbei werden so die Besten der Fachgeschichte
entsorgt zugunsten eines Professionsideals, das nicht linger den leidenschaft-
lichen Pidagogen feiert, sondern den handwerklich versierten Unterrichts-
beamten, also folglich, den Kampf um Anerkennung als Profession zugunsten
des Zugestindnisses preisgibt, Verberuflichung an sich sei schon genug.

So gesehen, erklirt sich am Ende dann vielleicht doch der im ersten Anlauf frag-
los als schwer verstindlich verbuchte Titel «No-go-Area Syphilis und Co.». In
der Sozialpadagogik nimlich darf es keine No-go-Areas geben, egal ob nun auf
Gegenstinde oder Personen bezogen, und zwar nicht aus Griinden der Kon-
trolle, sondern aus denen der Hilfe respektive einer professionellen Theorie der-
selben. Zu deren kiinftig genauer zu entwickelnden Essentials hat die Einsicht zu
gehoren, dass jene von Herbart ins Gesprich gebrachte «leere Stellen» nicht fur
einen Skandal stehen, den man den Theoretikern machen kann, sondern fiir eine
Chance des Praktikers, die er allerdings nutzen und ergreifen kdnnen muss. Thm
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ist das Fachlichkeitsgebot aufgegeben, das dem jeweiligen Fall innewohnende
Problem ressentimentfrei unter Nutzung aller nur denkbaren «Forschungs-
methoden» zur Kenntnis zu bringen und das daraus resultierende Fallwissen fiir
die padagogische Arbeit fruchtbar zu machen. In der Konzentration auf dieser
Frage und im Interesse an Rekonstruktion dieser «Forschungsmethoden» griin-
det also der Paradigmenwechsel, der hier als Teil der meines Erachtens dringend
notwendigen sexualpidagogischen Wende* von Disziplin und Profession fiir die
Seite der Profession vorgeschlagen wird.
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Demokratieerziechung, Partizipationsrechte
und der soziale Wandel

Wie erkennt die Sozialpiadagogik Herausforderungen, und
wie reagiert sie darauf?

JOACHIM HENSELER

Unter einer historisch-systematischen Perspektive birgt die im Titel formulierte
Fragestellung ein methodologisches Problem. Mit den Termini «Sozialpadago-
gik» und «sozialer Wandel» tauchen gleich zwei Begriffe auf, die zwar den meis-
ten hinlinglich bekannt, aber dennoch aus sozialwissenschaftlicher Sicht als
Kategorienprobleme zu behandeln sind. Gegenwirtig scheint sich die Begriffs-
bestimmung von Sozialpidagogik als Arbeitsfeld und Theorie der Kinder- und
Jugendhilfe durchgesetzt zu haben. Partizipation in den Einrichtungen der Kin-
der- und Jugendhilfe wird nicht nur gefordert, sondern die Einrichtungen miis-
sen Partizipations- und Beschwerderechte konzeptionell ausweisen. Ob damit
auch die Demokratie gefordert wird, bleibt offen. Der soziale Wandel als Begriff
taucht in der Geschichte der Kinder- und Jugendhilfe nur im Zusammenhang
mit dem Paradigmenwechsel von der sozialdisziplinierenden zur modernen
Dienstleistungs-Orientierung auf. Wie weit die Sozialpidagogik den sozialen
Wandel im Sinne demokratischer Weiterentwicklung mitgestaltet, bleibt offen.
Unklar ist, ob der Sozialpidagogik in Theorie und Praxis iiberhaupt Katego-
rien zur Verfligung stehen, um auf die Herausforderungen des sozialen Wandels
mittels demokratischer Beteiligungsformen zu reagieren. Damit dem Leser das
Thema nicht verschwimmt, seien einige Kategorien genannt nach denen unter-
schieden werden muss. Demokratie ist auf Beteiligung und Partizipation seiner
Biirger angewiesen. Als Aktivbiirger benétigen diese eine republikanische Ge-
sinnung und auch republikanische Tugenden, die es ihnen erlauben nicht nur in
Krisenzeiten fiir Republik und Partizipationsrechte einzutreten, sondern das
Gemeinwesen aktiv zu gestalten.

Die Frage, wie die Sozialpidagogik auf Herausforderungen in der Demokratie-
erziehung reagiert, wird in diesem Beitrag sowohl historisch als auch erkenntnis-
theoretisch angegangen. Hierzu muss man sich der theoretischen Begriindung
von Sozialpiddagogik nihern.

Die disziplinire Sozialpidagogik weiss seit einiger Zeit, dass der Terminus
«Social-Padagogik» 1844 von Carl Mager eingefithrt wurde. Der Gegensatz
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zwischen Individualpidagogik und Kollektivpidagogik sollte mit der Sozialpad-
agogik aufgehoben werden. Der Sozialpidagogik wurde die Aufgabe iibertra-
gen, eine Erziehung zur Demokratie zu sein. Soziale Erziehung aller Menschen
zu Birgern eines demokratischen Gemeinwesens war das Ziel." Nun weist die
Thematik biirgerschaftlicher Erziehung weit iber den angegebenen Zeitraum
wie auch iber die Sozialpiddagogik als Theorie und Praxis hinaus. Wenn De-
mobkratie gefordert, Partizipationsmoglichkeiten eroffnet und Teilhabe fur alle
geschaffen werden sollen, sind damit auch immer Fortschrittsentwiirfe inner-
halb des sozialen Wandelns gemeint. Hier ist sicherlich die Sozialpidagogik
nur ein Teil der Sozialwissenschaften, die alle die Frage umtreibt, «was eigent-
lich moderne Gesellschaften zusammenhilt, welche dynamischen Krifte und
welche Akteure sie antreiben und was das Ziel des Wandels ist».> Nun kann
man einwenden, dass es nicht zwingend notwendig sei, dem sozialen Wandel
ein gesellschaftliches Ziel zu unterstellen. Hat nicht die Postmoderne die gros-
sen Erzihlungen, die die Ziele von Aufklirung, Emanzipation und Miindigkeit
transportieren, dekonstruiert und fiir obsolet erklirt? Sind Liberalismus und
Sozialismus als Trager dieser Ideen nicht in der Krise? Eine Negierung von Zie-
len kann aber fiir die Sozialpadagogik in Theorie und Praxis nicht handlungs-
leitend sein. Wenn die Soziologie in der fir sie gliicklichen Ermangelung einer
Praxis eine Position der Beobachtung der Gesellschaft beziehungsweise der Teil-
systeme, die fiir Demokratieerziehung zustindig sind, beziehen kann, ist die
Sozialpadagogik gezwungen, Schwierigkeiten in der Umsetzung zu erkennen
und die Gesamtheit der institutionellen Mittel in einen praktischen und theore-
tischen Zusammenhang zu stellen. Mollenhauer ging davon aus, dass das Ent-
stehen der Sozialpadagogik abhingig von bestimmten Schwierigkeiten sei, «die
im allgemeinen pidagogischen Zusammenhang auftauchen»,’ und dass die So-
zialpadagogik mit der Einrichtung von Institutionen auf diese Schwierigkeiten
antwortet. Bisher wurden die sozialpidagogischen Einrichtungen als Antwor-
ten auf Sozialisationsschwierigkeiten gedeutet und nicht als Antworten auf den
Mangel an demokratischen Haltungen und republikanischen Tugenden: «Wenn
[...] Sozialisation nicht mehr funktioniert und Erziehung unvermeidlich wird,
dann haben wir es mit Sozialpidagogik zu tun.»* Und dies geschieht noch in der
Problematik, dass der Umgang mit der heranwachsenden Generation in der heu-
tigen Migrationsgesellschaft problematisch geworden ist, die nicht mehr auf eine
grosse Erzdhlung kulturell eingeschworen werden kann. «Welcher Generation
man auch immer angehdrt, man kann seine Position nicht mehr durch die Ver-

1 Miiller 2005, S. 1.

2 Weymann 1998, S. 183.
3 Mollenhauer 1988, S. 55.
4 Winkler 1993, S. 182.
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mittlungstitigkeit definieren.»s Dies bedeutet, dass nicht (mehr nur) die Tradie-
rung von Werten und Normen erzieherisch entscheidend ist, sondern vielmehr
ist es die Aneignungsmoglichkeit in Sozialitit und im sozialen Raum. Somit wird
die Aneignungstatigkeit bestimmend, und die sozialpidagogische Fachlichkeit
steht vor einer paradoxen Herausforderung. Demokratie kann nicht gelehrt be-
ziehungsweise vermittelt werden, sondern bedarf einer Aneignungspraxis, die
partizipativ ist und im padagogischen Sinne Selbstwirksamkeit herstellt. Demo-
kratieerziehung setzt dabei auf einen sozialen Wandel, den die jiingere Gene-
ration erst herstellen muss, und unter der Primisse, dass die Gesellschaft nicht
immer adiquat auf die Entwicklungstatsache antwortet.® Diese ersten theoreti-
schen Vorannahmen missen durch die Forschungsfrage, ab wann Demokratie-
erziehung und Partizipation fiir welche sozialpidagogischen Institutionen zum
fachlichen Problem wird und wie sie entsprechend auf Herausforderungen re-
agiert, erganzt werden.

Die Frage soll exemplarisch an den sozialpidagogischen Institutionen des Kin-
dergartens, der Volkshochschule und der stationiren Kinder- und Jugendhilfe
untersucht werden. Die Auswahl begriindet sich zum einen am sozialpidagogi-
schen Charakter dieser Institutionen, zum anderen am Zugang zum Thema der
Demokratieerziehung und Partizipation. Kindertagesstitten und die stationire
Kinder- und Jugendhilfe gelten herkommlich, da sie sozialpolitisch in Deutsch-
land im Sozialgesetzbuch (SGB) VIII verankert sind, als sozialpiadagogisch. Dies
trifft sich mit der Behauptung Gertrud Baumers, wonach Sozialpidagogik «alles»
umfasst, «was Erziehung, aber nicht Schule und nicht Familie ist. Sozialpada-
gogik bedeutet hier den Inbegriff der gesellschaftlichen und staatlichen Erzie-
hungsfiirsorge, sofern sie auflerhalb der Schule liegt.»” Wenn man den Begriff der
Sozialpidagogik inhaltlicher bestimmen und damit erziehungswissenschaftlicher
Forschung zuginglich machen mdchte, lisst sich die Aussage Natorps heranzie-
hen, von dem sich Gertrud Biaumer in ihrer Definition ausdriicklich distanziert:
Das Untersuchungsgebiet der Sozialpidagogik findet sich in der Erforschung
«der sozialen Bedingungen der Bildung» und der «Bildungsbedingungen des so-
zialen Lebens».® Die Volkshochschulbewegung lasst sich dann als sozialpadago-
gisch klassifizieren, insbesondere da in Deutschland die akademischen Vertreter
wie Rein aufseiten der Herbartianer und Natorp aufseiten der Neukantianer sich

Winkler 1988, S. 119.

Bernfeld 1925, S. 51.

Biumer 1929, S. 3.

Natorp 1899, S. 79. Der Hinweis auf die Natorp’sche Theorie besagt nicht, dass hiermit eine
Priferenz fiir ein erkenntnistheoretisches Herangehen vorliegt, welches institutionelle Praxis
nur in der Differenz von Ist und Sollen wahrnimmt. Vielmehr geht es um eine Verkniipfung
von institutionellen Praktiken und theoretischen Diskursen.

O\l O\ -
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beteiligten. Fiir den Neukantianer Natorp sind sie Bildungsstitten, die der Idee
nach freien Bildungsgemeinschaften folgen. Schon in der deutschen Kaiserzeit
finden sich sowohl auf Nationalbildung zielende Organisationen, wie die 1871
gegriundete Gesellschaft fiir Verbreitung von Volksbildung, als auch die sozial-
demokratischen Arbeiterbildungsvereine, die Arbeitern einen Zugang zur Kultur
geben wollten und die nicht nur beargwohnt, sondern auch vom Bismarck’schen
Verbot aller sozialdemokratischen Vereine von 1878 bis 1890 betroffen waren.
Weder Kindertagesstitten, Kinder- und Jugendheime noch Volkshochschulen
sind von ihrem Ursprung her sozialpidagogisch. Sie verdanken ihre Entstehung
auch armenfiirsorgerischen Griinden. Dies gilt teilweise sogar fiir die Volksbil-
dung, die jedoch stirker als die beiden anderen Institutionen deutlich machte,
dass die soziale Frage nicht nur politisch, sondern durch Bildung geldst werden
sollte. Aber es ist unbestreitbar, dass die aufgefiihrten Institutionen im genannten
Natorp’schen Sinne untersucht werden kénnen.

Aber sie miissen sich auch fachlich sozialpadagogisch ausweisen konnen, da sie
nur in ihrer eigenen Fachlichkeit das Problem der Demokratieerzichung und
Partizipation angehen konnen. Dies verweist historisch auf weitere Fragestel-
lungen. Es interessiert, welche infrastrukturellen Massnahmen Projekte der
Demokratieerziehung begtinstigten und welche Protagonistinnen und Akteure
bereit waren, entsprechende Initiative zu zeigen. Zugleich stellt sich die Frage, in
welchen sozialen Bewegungen diese eingebettet waren.

Die Beantwortung dieser Fragen zeigt, dass fiir die genannten Institutionen un-
terschiedliche Zeitfenster einer Problematisierung von Partizipation und Demo-
kratieerziehung vorhanden waren.

War die deutsche Kaiserzeit die Hochzeit der sozialpidagogischen Theorie, die
sich zu einem recht ansehnlichen Theorieverbund angesammelt hatte und deren
hauptsichliches Bearbeitungsfeld das Spannungsgefiige zwischen Individuum
und Gemeinschaft war, so lsst sich eine fachliche Auseinandersetzung mit der
Demokratieerziehung erst nach dem Ersten Weltkrieg genauer sichten.?

Fur Kindergarten und Heime gilt dies vorerst nicht, wenn man von einigen we-
nigen Ausnahmen absieht. Volkshochschule im Sinne der Arbeiterbildung nach
dem Ersten Weltkrieg ist ein interessantes Untersuchungsfeld, da hier Akteure
auftreten, denen eine demokratische und republikanische Erziehung ein Anlie-
gen nach jahrelanger Beschrinkung und nach gewonnener Revolution ist. Die
Bedingungen von Demokratie und Republik verlangen eine liberale Gesell-
schaft, einen reprisentativen Parlamentarismus, konstitutionelle Regierungsfor-
men mit frei gewahlten Regierungen, ein allgemein anerkannter Grundbestand
von Biirger- und Freiheitsrechten, Redefreiheit, Pressefreiheit und Versamm-

9 Reyer 2002.
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lungsfreiheit eingeschlossen. «Staat und Gesellschaft sollten durchdrungen sein
von den Werten der Vernunft, des 6ffentlichen Diskurses, der Erziehung und der
Wissenschaft und tiberzeugt von der Verbesserungsfahigkeit [...] der mensch-
lichen Lebensbedingungen.»™ Leider waren im Zeitalter der Extreme, gerade
in Deutschland, die Feinde der genannten Prinzipien stirker. Arbeiterbildung
musste sich auch immer wieder dieser Feinde erwehren. Thre positiven Ansitze
sollen aber nicht vergessen werden. Gezeigt werden soll dies an einem Beispiel
aus der deutschen Provinz, der Tinzer Heimvolkshochschule in Gera. Die Thii-
ringer Volkshochschulen hatten ein differenziertes Angebot und sind gerade in
der Weimarer Republik zu einem Ort demokratischer und politischer Bildung
geworden.

Das Ende der liberalen Gesellschaft und mit ihr das Ende der Demokratie und
Republik in Deutschland im Januar 1933 und die einsetzende nationalsozialis-
tische Diktatur mit ihrer gewalttitigen Expansions- und Vernichtungspolitik
fihrte zum Zweiten Weltkrieg und zur bedingungslosen Kapitulation Deutsch-
lands. Das Land war im Anschluss an den Krieg nicht nur militarisch, sondern
auch moralisch am Boden. Die Demokratie musste in Deutschland mit alliierter
Hilfe wieder Fuss fassen. Ein Beispiel aus der Heimerziehung, das alte sozial-
padagogische Kampfprojekt," nach dem Ende des Faschismus und des Zweiten
Weltkriegs soll hier untersucht werden.

Interessanterweise hat sich die Demokratieerziehung im Kindergarten, obwohl
Anfinge im Situationsansatz und auch in der Reggio-Pidagogik schon in den
1970er-Jahren vorhanden waren, erst nach der deutschen Wiedervereinigung
durch die Betonung der Partizipation in den Bildungsplinen der Bundeslinder
starker durchgesetzt, sicherlich auch mit einem konzeptionellen Neuentwurf
des Situationsansatzes.™ Dies soll in einem dritten Schritt gezeigt werden. Der
Kindergarten, dessen Bildungsauftrag bis heute strittig ist,” hat in den letzten
Jahren erheblich in der Diskussion der Demokratieerziehung an Bedeutung ge-
wonnen und sieht sich als Wiege der Demokratie.™

10 Hobsbawm 1999, S. 144.

11 Mit dem Hinweis auf das «alte sozialpidagogische Kampfprojekt» sei auf die Begriffsbestim-
mung Gertrud Biumers von 1929 verwiesen. Sie wollte die damalige Erziehungsfiirsorge, die
ganz und gar nicht pidagogisch ausgelegt, sondern vielmehr sozialdisziplinierend war, ganz im
Sinne von Herman Nohl der Reformpidagogik zufithren. Zu dieser Zeit war es ein Kampf ge-
gen die Denkweise, dass die jugendlichen Verwahrlosten der Gesellschaft nur Schwierigkeiten
machen und ihnen mit Zucht und Disziplin ein sittliches Verhalten antrainiert werden miisse.

12 Zum Situationsansatz: Kobelt Neuhaus, Macha, Pesch 2018, zur Umsetzung der Demokratie-
erziehung: Doyé. Lipp-Peetz, Rieger 1998, zur Reggio-Pidagogik Knauf 2017.

13 Reyer 2015.

14 Ministerium fir Justiz, Frauen, Jugend und Familie des Landes Schleswig-Holstein (Hg.)
2004.
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Aussen vor bleiben mussen die allgemeinbildenden Schulen, auch diejenigen,
die ganz eindeutig zu sozialpidagogischen Schulen umgestaltet werden sollten
beziehungsweise von denen das sozialpidagogische Denken seinen Ausgangs-
punkt nahm. Thre demokratieerzieherische Fachdidaktik war in der Weimarer
Republik stark auf die Staatsbiirgerkunde fokussiert. Neben der Schule fehlt
auch die berufliche Bildung, allerdings in der Breite, nicht aber in den Volks-
hochschulen, die sich direkt an die Arbeiter wendeten.

Da die methodologische Fragestellung im Fokus steht, wird nicht eine Epoche
wie die Weimarer Republik betrachtet, vielmehr wird der Bezugspunkt unter
dem Aspekt von sozialem Wandel und Fachlichkeit gesucht. Es werden exem-
plarisch die Volkshochschulen in der Weimarer Republik betrachtet, die Heim-
erziehung nach dem Zweiten Weltkrieg in Deutschland und der Kindergarten
der Gegenwart.

Die Tinzer Heimvolkshochschule — Erinnerung an die deutsche
Geschichte 1919 mit Blick auf Anfang und Ende der Demokratie

Im Jahr 2019 jihrt sich die Einrichtung der Weimarer Reichsverfassung zum
hundertsten Mal. Erstmals in der deutschen Geschichte wurde eine effektive
demokratische Verfassung verkiindet, die in Weimar von der Nationalversamm-
lung erarbeitet wurde. Der elfte August, der Tag, an dem der Reichsprisident in
Schwarzburg, Thiiringen, die Verfassung des Deutschen Reiches unterschrieb,
wurde zum Nationalfeiertag erklirt. Dieser Tag sollte an die Geburtsstunde der
Demokratie in Deutschland erinnern. Die Weimarer Reichsverfassung stellte
sich in die Tradition der 1848er-Revolution, und viele ihrer Artikel entstammten
der Paulskirchenverfassung von 1849.

Die Weimarer Republik gilt vielen Historikern als eine Demokratie ohne Demo-
kraten. Dies war auch den Zeitzeugen bewusst; es galt also, Demokraten zu
erziehen. Die parlamentarische Demokratie war als unaufhebbares Verfas-
sungsprinzip normiert, genauso wie der Sozialstaat. Beide Prinzipien sind die
strukturgebende republikanische Ordnung Deutschlands geworden. Aber diese
Prinzipien missen gelebt werden. In der Geschichtsschreibung wird oftmals
vom Ende der Weimarer Republik her gedacht und postuliert, es diirfe nicht
wieder vorkommen, dass der Republik die Demokraten fehlten.

Daran kniipft der Aufruf einiger Thiiringer Biirgerinnen und Birger in der
Gegenwart an, in der Initiative Thiiringen 19_19: «Das Jubilium ist An-
lass dafiir, die Demokratie- und Menschenrechtsbildung in Thiiringen zu
stirken.» Das Programm sieht vor, «um dies exemplarisch und offentlich-
keitswirksam umzusetzen», bis 2019 «in den Feldern des Thuringer Bildungs-
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wesens — Kindertagesstitten, Schulen, Einrichtungen auflerschulischer Bildung
und Gedenkstitten — mindestens je 19 besondere Lernorte der Demokratie- und
Menschenrechtsbildung dauerhaft» zu qualifizieren und «im Sinne der Pro-
grammziele hinreichend» zu entwickeln.

Wie Beutel und Forster schreiben, geht es um ein titiges Jubilium. Dazu werden
professionelle demokratiepidagogische Grundlagen, belastbare demokratische
Haltungen und die Unterstitzung der Pidagoginnen und Padagogen benotigt.'s
Es kann also festgehalten werden, dass es hierbei um Fachlichkeit geht.

«Die Bildung von Biirgerinnen und Biirgern zu demokratischen Akteuren ist eine
stindig neu anzugehende Herausforderung, damals wie heute — will Demokratie
lebendig sein!»'¢ — Man kann den republikanisch gesinnten Deutschen am Anfang
der Weimarer Republik nicht absprechen, dass sie diese Herausforderung anneh-
men wollten. Aus dem Ausland wurde ihnen diese Leistung eher nicht zugetraut.
Dies gilt sowohl in der Praxis als auch in der Theorie, belegbar tiber mehrere
Epochen. England mit seiner langen Tradition einer parlamentarischen Mon-
archie sah zwar, dass in Deutschland in der Kaiserzeit ein ordentliches Schulsys-
tem aufgebaut worden war, aber die Ergebnisse der Erziehung sah man kritisch.
Der englische Erziehungstheoretiker Herbert Spencer (1820-1903) meinte: «Wer-
den wir darum wiinschen, dass unsere Knaben sich so leicht behandeln lassen wie
die deutschen, aber dafiir die Unterwiirfigkeit und das politische Sklaventum der
deutschen Minner haben? Oder werden wir nicht vielmehr in unseren Knaben
die Gefiihle dulden, die sie zu freien Minnern machen?»7 Nach dem Ende der
Kaiserzeit ging es aber nicht mehr nur um Knabenerziehung und freie Minner,
sondern deutsche Frauen und Minner sollten ein demokratisches Gemeinwesen
gestalten und bekamen volles Wahlrecht. Am Anfang der Republik war man auf
der sozialpidagogischen Seite noch voller Hoffnung. Die von den Sozialpidago-
gen so lange geforderte Einheitsschule wurde als vier- oder sechsjahrige Grund-
schule umgesetzt, und Staatsbiirgererziehung wurde ein Schulfach. Allerdings
war die Gefahr des Nationalismus von Anfang an fassbar, auch in der sozialpad-
agogischen Theorie. Aber das konnte wohl nur ausserhalb Deutschlands gesehen
werden. So war es John Dewey (1859-1952), der die deutsche Sozialpidagogik
folgendermassen klassifizierte: «An die Stelle der <Menschheit trat der Staat, an
die Stelle des Weltbilirgertums das Staatsbiirgertum. Die Bildung des Staatsbiir-
gers, nicht des Menschen, wurde das Ziel der Erziehung.»** Der Schweizer Er-
ziehungswissenschaftler Daniel Trohler (geb. 1959) meinte zur Sozialpidagogik
feststellen zu konnen: «Keine Idee von Demokratie und politischer Teilhabe —

15 Beutel, Forster 2017.
16 Miiller 2007, S. 26.

17 Spencer 1927, S. 127.
18 Dewey 1993, S. 132.
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zu enger Bezug der Sozialpidagogik in Deutschland auf die Erziehung des Indi-
viduums mit Riickbezug auf Religion, Moral und inneren Werten»™ — Oder: zu
viel Luther, zu wenig Zwingli, wenn man Trohlers weiteren Ausfithrungen fol-
gen will. Das mag bei einem grossen Teil der Sozialpiadagogen von Kaiserzeit und
Weimarer Republik gelten, aber kaum fiir Natorp, der als Neukantianer wohl
weder Luther noch Zwingli als Bezugsautoren heranzog.

In Thiringen fand sich, ausgehend von der Volksschulbewegung und den Arbei-
terbildungsvereinen, ein recht differenziertes Angebot zur Volksbildung, die in
der erziehungswissenschaftlichen Literatur auch als neue Richtung der Erwach-
senenbildung bezeichnet wurde.*

Schon in der Kaiserzeit hatte Natorp in einer Verteidigungsrede vor dem Uni-
versititsdezernenten im preussischen Unterrichtsministerium ausgefihrt, dass
es thm und somit auch der Sozialpidagogik um die «Verbreitung griindlicher
Bildung in den Volksmassen» ging, «wobei nach dem Vorbild Englands den Uni-
versititen naturgemaf} eine fithrende Rolle zufallen muss». Die Universititen
waren aber weder in der Lage noch — bis auf wenige Ausnahmen — willens, eine
breite Volksbildung zu gewihrleisten. Aus diesem Grund mussten Volkshoch-
schulen eigene Institutionen bilden.

Die Thuringer Volkshochschule mit ithrem Zentrum in Jena fihrte ein recht
grosses und differenziertes Angebot. In Jena wurden schon vor 1918 Volks-
hochschulkurse eingefiihrt. Ernst Abbe (1840-1905), Jenaer Unternehmer und
Sozialreformer, stiftete die Jenaer Lesehalle und das Volkshaus als Orte des po-
litischen wie intellektuell-literarischen Lebens und setzte sich mit Wort und Tat
fur eine hohere Bildung und Ausbildung des Arbeiterstandes ein. Die Thiirin-
ger Volkshochschule gilt nach 1918 als Jugendbewegung fiir Erwachsene — das
klingt positiv, und die Interpretation ist wohl der Nohl-Schule zu verdanken. So
meint denn auch Reimers, dass man trotz unterschiedlicher Vorstellungen tiber
die Inhalte, die Zielgruppen und vor allem den Stil der Arbeit eine Uberzeu-
gung habe, keine «Kulturschulmeisterei» betreiben zu wollen. Die Vertreter der
Thiiringer Volkshochschule sahen ihre Aufgabe nicht darin, Bildungsmittel zu
beschaffen und unter das Volk zu streuen, sondern ihr Ziel war die intensive Bil-
dung und systematische Schulung kleiner Gruppen in Arbeitsgemeinschaften.
Die Reprisentanten der Thiiringer Volksbildung sahen in der Volkshochschule

19 Trohler 2007.

20 Reimers 2000. «Neu» konnte hier auch heissen, dass man die alte Sozialpidagogik, die sich
der Demokratie und Republik noch zuwandte, schon vergessen hatte. In Reimers Schrift ist
sozialpidagogisch gleichgesetzt mit sozialpflegerisch und umfasst nur die Stringe, die der Tra-
dition der Armenfiirsorge entstammen, wie zum Beispiel Erwerbs- und Arbeitslosenbetreu-
ung, Straffilligenhilfe und Fortbildungsveranstaltungen fiir Angehérige sozialpidagogischer
Berufe und Sozialfiirsorger.
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in erster Linie keine Unterrichts- und Bildungsanstalt fiir Erwachsene, sondern
eine Stitte der Begegnung und Verstindigung fiir Angehorige aller Bevolke-
rungskreise. Sie betonten die Notwendigkeit der Kulturarbeit mit Erwachsenen,
sprachen dem gemeinsamen kulturellen Erlebnis grosse Bedeutung fiir die Bil-
dung von Gemeinschaft zu und kniipften in ihrer Praxis an die Gepflogenheiten
der Jugendbewegung an.*' Die Betonung lag hier wohl eher auf der kulturellen,
weniger auf der politischen Bildung. Die Gepflogenheiten der Jugendbewegung
werden in der erziehungswissenschaftlichen Literatur in der Regel positiv kon-
notiert. Von Nohl wurde sie einer «Deutschen Bewegung» zugeordnet. Es iiber-
rascht eigentlich nur, dass die Nachkriegsliteratur nicht sehen wollte, dass diese
Jugendbewegung im Nationalsozialismus endete und damit ihre positive Kon-
notation dann doch wohl verlieren miisste.>* Schaut man sich nur die demokra-
tisch gesinnten Volksbildungsstitten an, dann kann man Folgendes feststellen:
Die Ziele waren ausgerichtet an einer Erziehung zu innerlichem und echtem
Menschentum, sie waren also streng sozialidealistisch gedacht. Es galt, Ange-
bote bereitzustellen fiir viele Schichten des Volkes zur Erginzung und Weiter-
fihrung ihres Schulwissens, die Volksbildung sollte dem Aufbau demokratischer
Strukturen dienen. Schon bevor sich die thiiringischen Staaten 1920 vereinigten,
fing man in einzelnen Lindern mit der Volksbildung in diesem demokratischen
Sinne an. Im neu gegriindeten Volksstaat Reuss mit der Landeshauptstadt Gera
fand sich mit der Tinzer Heimvolkshochschule eine Arbeiterhochschule, die sich
den oben genannten Zielen verpflichtet fihlte. Die Kurse wurden 1918, in der
Umbruchsphase der Revolution, konzipiert; sie fanden im ehemaligen Witwen-
sitz der Fursten von Reuss jingerer Linie, dem Wasserschloss, in den Jahren von
1920 bis 1933 statt. Mehr als 1350 Arbeiterinnen und Arbeiter aus dem ganzen
Deutschen Reich nahmen an den Kursen teil. 1933 wurde die Bildungsarbeit ab-
rupt von Geraer Faschisten beendet.

Die Tinzer Arbeiterhochschule hatte im Schloss ihre Arbeitsriume mit einer
freien offentlichen Landesbibliothek.? Sie sah ihre Aufgabe darin, ihren Schii-
lerinnen und Schiilern die geistigen und sittlichen Werte des Sozialismus durch
Leben und Beispiel zu vermitteln. Allerdings sollte es keine Erwachsenenbil-
dung, die sich an Parteipolitik orientierte, oder eine Parteischulung geben. Die
Zielgruppe waren 18- bis 30-jahrige Manner und Frauen, die keine hohere Bil-
dung als die der Volksschule hatten. Fachlich orientierte man sich tatsichlich an
der Schulung kleiner Arbeitsgemeinschaftsgruppen; ein jugendbewegter Hinter-
grund war nicht erforderlich, dagegen aber sozialistische Gesinnung. Da eigene

21 Reimers 2000, S. 1.

22 Niemeyer 2013.

23 Heute sind in den Riumen des Schlosses die Verwaltung und die Bibliothek der Dualen Hoch-
schule Gera-Eisenach untergebracht.
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Erfahrungen mit der Errichtung von Volkshochschulen dieser Art weitgehend
fehlten, wurde die dinische Regierung ersucht, einen Gutachter zu senden, der
die Eignung des Schlosses fiir die Zwecke einer Heimvolkshochschule unter-
suchen sollte. Dr. Sundbo, der Leiter der sozialistischen Volkshochschule in
Esbjerg, Danemark, begriisste den Plan, «das alte Schloss zu einer Erziehungs-
anstalt fiir die arbeitende Jugend umzubilden», und nannte es «einen genialen
Gedanken, dass die Jugend in die alten historischen Burgen einriickt, um von
dort in das zukiinftige Land hineinschauen zu konnen, von welchem sie mit
grofler Begeisterung Besitz nehmen soll, um es vorwirts zu fithren zu neuer bes-
serer Kulturentwicklung».* Das Tinzer Vorgehen sah Unterricht und Gemein-
schaftsleben als Erziehungsfaktoren vor und verlangte von den Schiilerinnen
und Schiilern die Einordnung in das Gemeinschaftsleben der Schule. Wirt-
schaftslehre, Geschichte und Kulturlehre galten als die Hauptficher. Mit Ubun-
gen, Rundgesprichen, Vortrigen und literarischen Vorlesestunden sollten sich
die Schiiler und Schiilerinnen die Inhalte aneignen. Exkursionen, Ausflige und
Besuche von Kulturveranstaltungen in Gera und Konzertabende im Schloss ver-
vollstindigten das Programm. Man kooperierte mit der Volkshochschule Reuss
und war auch beteiligt an der Jenaer Urania im Jahr 1924.%

Herausforderungen der Fachlichkeit am Beispiel der Tinzer
Heimvolkshochschule

Die Tinzer Heimvolkshochschule hatte es mit einer zweifachen Herausfor-
derung zu tun. Den arbeitenden Schichten im Kaiserreich war die kulturelle
Bildung oftmals versagt geblieben, sodass man eine hohere Bildung fiir Absol-
ventinnen und Absolventen der Volksschule, die in der Kaiserzeit eine Schule fiir
das niedere Volk war, anbieten musste, damit die kulturelle Teilhabe und damit
vor allem auch das Mitreden tiber die als kanonisch angesehenen Bildungsgtiter
moglich wurde. Nur so war eine Stitte der Begegnung aller Volksschichten iiber-
haupt moglich. Die zweite und weitaus dringendere Herausforderung war es,
demokratisch gesinnte Republikaner hervorzubringen, in einer Gesellschaft,
die diese republikanische Gesinnung noch gar nicht gelebt hatte. Das Verhiltnis
von Individuum und Gemeinschaft, das alte Zentralthema der Sozialpadagogik,
stellte sich im demokratischen Staat ganz neu. Schliesslich gilt es, ein bestimm-
tes Problem von Schule, und dies trifft auch fiir die Heimvolkshochschule zu, in
Erinnerung zu rufen: Die Sozialisationsinstanzen ausserhalb der Schule haben

24 Sundbo 1919, S. 1235.
25 Volkssternwarte Urania Jenae. V.
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einen weitaus grosseren Einfluss als die Schule selbst. Und diese anderen In-
stanzen denken oftmals nicht daran, «mitzuerziehen». Wo waren die Gemein-
schaften, die Sozialgebilde, die es dem republikanisch gebildeten Arbeiter und
der Arbeiterin erlaubten, zu partizipieren und ihre republikanischen Tugenden
einzubringen? In der sozialpiddagogischen Fachlichkeit blieb diese Frage aus-
gespart. Als der Nationalsozialismus die Macht ergriff und die Demokratie und
ein funktionierendes Gemeinwesen zerstorte, gab es fir solche Fragen keinen
Platz mehr. Also brauchte es eine «re-education».

Demokratische Heimerziehung nach dem Zweiten Weltkrieg in
Deutschland

Die Erziehungsfiirsorge und vor allem die Fursorgeerziehung, die stationir
durchgefithrt wurde, sollte ja schon vor dem Krieg «Sozialpiadagogik» heissen
und sich einem padagogischen Prinzip beugen und nicht einem sozialdisziplinie-
renden. Firsorgewissenschaftler, Sozialhygieniker und auch Rassenhygieniker,
also Eugeniker, hatten das Feld lingst besetzt. Und warum hitten sie es hergeben
sollen? Das padagogische Prinzip der Nohl-Schule umfasste ja auch nicht Leit-
gedanken von Partizipation und demokratischer Teilhabe. Man mag aber ein-
wenden, dass es da doch noch Karl Wilker (1885—1980) gab und den Lindenhof
in Berlin-Lichterfelde am Ende des Ersten Weltkrieges bis 1920. Wilker bezog
sich ausdriicklich auf Kinderrepubliken in England und den USA. Hier finden
wir, dhnlich wie bei Berthold Otto in seiner Hauslehrerschule* und bei Siegfried
Bernfeld im Kinderheim Baumgarten, Jugendgerichte, in denen Jugendliche
selbstverantwortlich in den Grenzen der Heimregeln Recht sprachen. Wil-
kers Bericht tiber den Lindenhof und seine Kritik an der damaligen Fiirsorge-
erziehung wurden von der Nohl-Schule zum Kampf fiir eine Sozialpadagogik als
Firsorgeerziehung genutzt, da auch Wilker in der «richtigen» Jugendbewegung
beheimatet war, was bedeutete, dass er der volkisch-antisemitischen Jugend- und
Lebensreformbewegung angehorte.”” Er eignet sich fiir eine demokratisch und
republikanisch gesinnte sozialpidagogische Heimerziehung also nicht. Siegfried
Bernfeld, und erst recht Janusz Korczak, die beide partizipative Elemente in die
Praxis der Heimerziechung aufgenommen hatten, waren in Deutschland direkt
nach dem Krieg unbekannt oder vergessen.*

26 Barth, Henseler 2008.

27 Niemeyer 2010, S. 189.

28 Die internationale Geschichte selbstregulierter Schulen, Heime usw. wird gut bei Kamp (2006)
dokumentiert.
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Die Fiirsorgeerziehung hatte sich nach dem Zweiten Weltkrieg nicht gewandelt,
sie war also weiterhin sozialdisziplinierend und gewalttitig, die Rechte von Kin-
dern und Jugendlichen missachtend. Wenn man die Geschichte der Heimerzie-
hung von der Disziplinierungsanstalt zur sozialpidagogischen Institution der
Lebensbewiltigung nachzeichnet, scheint der Gedanke einer demokratischen
Erziehung eher keine Rolle zu spielen. Erst in jingster Zeit gibt es Forschun-
gen mit der Fragestellung: Kann Heimerziehung demokratische Erziehung
gewihrleisten?* Nach dem Krieg versuchten es die Amerikaner in Deutschland
und Europa. Im Auftrag des US-amerikanischen Prisidenten Truman sollte der
katholische Priester Edward J. Flanagan (1886-1948) nach Asien und Europa
reisen, um seine Ideen einer Boys Town zu verbreiten. Laut Kamp stand bei der
Boys Town eher das padagogische Prinzip der Selbsttitigkeit und weniger das
der Selbstbestimmung im Fokus der pidagogischen Arbeit. Selbstachtung, Zu-
gehorigkeitsgefiihl, Selbstvertrauen und die Moglichkeiten zur Bewihrung der
eigenen Fihigkeiten im praktischen Leben waren die Leitideen. Es war eher ein
konservatives Erziehungsverstindnis, das modernere Prinzipien aufnahm und
recht erfolgreich in Nebraska (USA) umsetzte. Flanagan war in den USA im-
merhin so beriihmt, dass Hollywood 1938 ihm einen Film tber sein Schaffen
mit dem damals sehr bekannten Schauspieler Spencer Tracy widmete.*® Da die
USA davon ausgingen, dass der Faschismus in Europa verheerende Wirkung
auf Moral und Sittlichkeit der Jugend genommen hatte, schien die Boys Town
ein gutes Modell zu sein, wie mit der Jugend, die durch die Kriegswirren ent-
wurzelt wurde, umzugehen sein. Flanagan starb bei seiner Reise in Berlin. 1947
wurde die Jungenstadt Buchhof bei Starnberg gegriindet. Trigerin war die Ar-
beiterwohlfahrt. Die Griindung ging wohl auf amerikanische Soldaten zurtick,
die selbst in Flanagans Boys Town gelebt hatten und sich verantwortlich fiihlten
fur 14- bis 17-jdhrige entwurzelte, kriegsgeschadigte deutsche Jugendliche, die
den amerikanischen Tross wihrend der letzten Kriegstage begleitet hatten. Ame-
rikanische Vorgaben der Selbstverwaltung trafen auf Unverstindnis. Man hatte
zwar Struktur, aber keinen Inhalt, beziehungsweise es fehlte eine Fachlichkeit,
die neben dem politischen auch padagogische Ziele hitte formulieren konnen.
Die Jungen erschopften sich in Diskussionen, konnten sie aber nicht in verant-
wortliches praktisches Handeln umsetzen und sahen bald keinen Sinn mehr in
ithrer Selbstverwaltung. Eine sozialpidagogische Theorie, wie wir sie in der Re-
konstruktion bei Carsten Miiller zu Mager und Natorp vorliegen haben, fan-

29 Stork 2007; Ministerium fiir Soziales, Gesundheit, Familie und Gleichstellung des Landes
Schleswig-Holstein 2012.

30 Der deutsche Filmtitel «Teufelskerle» traf den Inhalt nicht, wie das bei Filmtiteln oft der Fall
ist. Spencer Tracy gewann mit seiner Darstellung von Flanagan einen Oscar, den er an Flanagan
weiterleitete.
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den die damals beteiligten Erzieher nicht. Da das Heim Mitte der 1950er-Jahre
aus finanziellen Griinden geschlossen wurde, ertibrigte sich auch eine weitere
Suche nach anschlussfahigen Theoriediskursen und einer Fachlichkeit, die den
Bedurfnissen einer partizipativen Heimerziehung angemessen war. Eine wei-
tere Jungenstadt war da weitaus erfolgreicher, das Jugenddorf Bokenforde. Die
Griindung wird mit 1969 datiert, und 1971 wurde die Institution in Jugendwerk
Rietberg umbenannt. Trager ist bis heute das Erzbistum Paderborn. Viele Ideen
wurden von Flanagans Boys Town tibernommen, und es half sicherlich, dass
Flanagan katholischer Priester und kommunistischer Ideen unverdichtig war.
Der Bund der Deutschen Katholischen Jugend (BDK]) startete unter der Lei-
tung des damaligen Jugendreferenten Karl-Heinz Koch die Initiative «Jugend
fir die Jugend». Die Padagogik Father Flanagans hatte ihn inspiriert, Kinder und
Jugendliche moglichst individuell und mit einem Hochstmass an Partizipation
(Jungenrat, gewahlter Birgermeister) zu erziehen. Ausserdem war diese Aktion
eine Antwort auf die immer mehr infrage gestellten Formen der Heimerziehung
in den 1960er-Jahren, so die Selbstbeschreibung auf der Homepage des Jugend-
werks Rietberg. Diese Art von Heimerziehung wurde nun ja auch vollkommen
zu Recht infrage gestellt. Anscheinend hatte der Jugendwerkhof aber die rich-
tige, weil partizipationsorientierte Antwort gefunden. Wurde damals unter dem
Motto «Jugend fiir die Jugend» Mitbestimmung eingefiihrt, befindet man sich
heute im Diskurs um Kinderrechte und Partizipation. Es gilt das Recht auf Pri-
vatsphire, auf Beteiligung im Hilfeplan, auf Beschwerde, Rechte also, die nun
auch gesetzlich vorgeschrieben sind. Hier helfen verbindliche Verfahren. Selbst-
bestimmung und Selbstregulierung, eine professionelle Haltung, die auf die Fi-
higkeiten der Jugendlichen vertraut, erleichtern die pidagogische Arbeit, stirken
die Selbstwirksamkeit und wahren damit Kinderrechte und Kinderschutz. Parti-
zipation und Transparenz sind die Leitbegriffe moderner Jugendhilfe.

Herausforderung der Fachlichkeit in stationiren Einrichtungen
nach dem Zweiten Weltkrieg

Die Herausforderung einer demokratischen Erziehung in den stationiren Ein-
richtungen ist bisher immer noch nicht von allen Einrichtungen voll erkannt.
Nach dem Krieg waren die Heime weiterhin Fiirsorgeerziehungsheime, die noch
die alte Sozialdisziplinierung lebten. Demokratie und Selbstbestimmung hatten
keinen Eingang gefunden. Die fachliche Kritik nach 1968 an den Heimen war
mehr als gerechtfertigt. So mancher kritische Sozialpidagoge, wie beispielsweise
Manfred Kappeler, spiter Professor an der TU Berlin, wurde mit einem Berufs-
verbot belegt. Man entdeckte gerade Bernfeld und das Kinderheim Baumgarten.
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Sozialpadagogische Theorien zum Thema, etwa von Mager und Natorp, waren
unbekannt oder von der Nohl-Schule erfolgreich verdringt worden. Anschei-
nend konnten aber unterhalb der Kritik wie auch unterhalb autoritir gefiihrter
Organisationen Einrichtungen entstehen, die jugendliche Selbstbestimmung in
die Heimerziehung aufnahmen, so zum Beispiel das Jugendwerk Rietberg. Die
von aussen kommenden Ideen, die politisch motiviert waren, konnten in einem
Umfeld, das mit Selbstregulierung und Selbstbestimmung keine Erfahrung hatte,
nicht gelingen. Wenn sich die Akteure die Ideen selbst erarbeiteten, war es ein-
facher, aber doch nicht leicht. Allerdings ist die Herausforderung noch nicht
gemeistert, wenn bei Kindern und Jugendlichen Anpassungsfehler, Stérungen
diagnostiziert werden und sie deswegen nur eingeschrinkte Partizipationsrechte
erhalten. Immerhin gibt es Anforderungen an jede Einrichtungskonzeption, die
Partizipation, Transparenz und das Wahren von Kinderrechten mit aktivem Kin-
derschutz verbindlich fordern. Die Heime sind aber weiterhin generell zu stark
binnenorientiert, sodass auch in den Heimen, die Demokratie als Lebensform —
wie es Dewey ausgedriickt hat — kennen, diese nicht in andere Lebensbereiche
transformieren konnen.

Zum Schluss wenden wir uns nun dem spannendsten Projekt demokratischer

Erziehung zu, dem Kindergarten als frihester Form zivilgesellschaftlichen
Lebens.

Kindergarten als Kinderstube der Demokratie

In der sozialpidagogischen Theoriebildung wird die Institution der Kindertages-
statte eher stiefmiitterlich behandelt. Wenn man nach demokratietheoretischen
Konzepten sucht, wird man hier aber relativ schnell findig. Hervorzuheben
ist zum einen das Landesmodellprojekt «Die Kinderstube der Demokratie»
des Landes Schleswig-Holstein. Die Autoren haben eine rege Publikationsti-
tigkeit folgen lassen, Weiterbildungsangebote mit Zertifikationsreihen schlies-
sen sich an. Zum anderen haben alle Bundeslinder sogenannte Bildungspline
erstellt, die sich zwar nicht auf das Kindergartenalter und erst recht nicht auf
die Institution Kindertagesstitte reduzieren lassen, aber Partizipation als Kern
einer bildungs- und demokratieorientierten pidagogischen Arbeit hervorheben.
Die Arbeit unter dem Partizipationsgedanken mit den Kindern und in der Er-
ziehungs- und Bildungspartnerschaft mit den Eltern hat vor allem einen zivil-
gesellschaftlichen Anspruch, der meines Erachtens noch nicht voll erkannt
wurde. Der Grundgedanke, dass bei der Beteiligung von Kindern die Beziehun-
gen zwischen Erwachsenen und Kindern eine wichtige Rolle spielen und damit
Partizipation ermoglichen oder verhindern, ist nicht falsch, muss aber auch als
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Gefahr der Verengung gesehen werden oder, wie es in der Heimerziehungsfor-
schung bei Stork heisst, als Beziehungsfalle mit reflektiert werden. Der Gedanke
einer Didaktik im Sinne einer Instituetik von Kindertageseinrichtungen, wie sie
Michael-Sebastian Honig?* im Ruckgriff auf Bernfeld entwickelt hat, gilt es zu
berticksichtigen. Die Kindertagesstitte wirke, sie ist von daher auch in ihrer so-
zialpolitischen Dimension zu reflektieren; moglicherweise ist sie als demokra-
tische Institution wirkmichtig, weil (fast) alle Kinder sie durchlaufen haben.
Denn es wird ja viel mehr angesprochen: Sowohl im Sozialraum als auch in der
vernetzten Fachberatung wird der Leitgedanke formuliert, diskutiert und in die
Kindergirten transformiert. Demokratie braucht Vielfalt, ein Gedanke, den man
weder in der Weimarer Republik noch in der alten Bundesrepublik oder in der
DDR gehért hat. Es soll nicht nur der Diskriminierung von Menschen entschie-
den begegnet werden, sondern es gilt auch Willkommenskultur zu férdern, Par-
tizipation zu ermdglichen, Vielfalt zu fordern, Inklusion zu leben, Wissen zu
vertiefen und Handlungskompetenz zu erhdhen. Dabei ist diese Aufzihlung
im politischen Leben der Gesellschaft hochstrittig, die gegenwartige Politik ist
sogar uiberfordert. Interessanterweise sind Kinder dies nicht. Moglicherweise er-
weist sich das geteilte Sozialisationsfeld hierbei als Voraussetzung, damit Kinder
die Beteiligung an Entscheidungen erleben, ohne sie im anderen Sozialisations-
feld, sprich der Familie, hinterfragen zu miissen. Partizipation ist nicht iden-
tisch mit Demokratie und erst recht nicht mit Demokratie als Lebensform — in
Deweys Worten «embryonic community life».>* Diese deliberative Demokra-
tie muss von daher im konstruktiven Zusammenhang mit einer Expertendemo-
kratie oder einer demokratischen Regierungsform zusammengebracht werden.
«Entscheidungen von Experten sind nicht zu verhindern, miissten aber einem
vom Ausgang her offenen, gleichberechtigten reflexiven Gesprich mit den
Adressat/innen unterzogen werden konnen und letztlich einem demokratischen
Mehrheitsentscheid standhalten, an dem alle Betroffenen, also beispielsweise
Kinder und Jugendliche ebenso wie weitere padagogische Fachkrifte und an-
dere beteiligte Erwachsene, als Urheber/innen und Adressaten beteiligt sind.»3
Dies bedeutet, dass nicht nur Kinder, ihre Eltern und die Kindertagesstitte De-
mokratie lernen, sondern auch die politischen Verantwortlichen gefragt werden
missen, wie weit sie Partizipation der Biirger und Biirgerinnen, und zwar auch
der kleinen, zulassen. Fiir den Kindergarten sieht das gut aus, auch wenn es hier
in der Ausbildung noch mehr Méglichkeiten braucht. Die unzulingliche Perso-
nalausstattung kann kein Hinderungsgrund sein, hochstens hindert sie generell

31 Vgl. Honig 1999.
32 Dewey 1993, S. 29.
33 Richter, Richter, Sturzenhecker, Lehmann, Schwerthelm 2016, S. 125.
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padagogische Arbeit. Die Aussage «dafiir haben wir nicht auch noch Zeit» hat
keine Berechtigung, solange die Bildungspline gelten. Ein Vorteil ist es sicherlich
auch, dass die Kindertagesstitten in ihrer Geschichte verschiedene Konzeptio-
nen ausgebildet haben, die es erlauben, die Selbsttatigkeit der Kinder in den Vor-
dergrund zu stellen. Von dort ist es gedanklich kein so grosser Schritt mehr zur
Mit- und Selbstbestimmung. Auch wenn Friedrich W. A. Frobel (1782-1852)
mit seiner Allgemeinen deutschen Erziehungsanstalt und dem Kindergarten
wohl eher nationalpadagogisch-umstiirzlerisch — wenn tiberhaupt — gedacht hat,
haben seine Nachfolger doch ein klares Bildungsverstindnis gehabt. Stirker die
Selbsttatigkeit in den Vordergrund gertickt hat Maria Montessori (1870-1952),
Mitbestimmung wohl eher nicht, dazu ist bei ihr der Arbeitsgedanke zu stark
ausgepragt. Die Reggio-Pidagogik betont immerhin den Gemeinwesenbezug,
der zwar eher als Erfahrungs- und Lernraum gedacht ist, aber das Mitreden auf
der Piazza auf jeden Fall fordert. Stirker den Partizipationsgedanken entwickelt
hat wohl der in Deutschland entwickelte Sozialisationsansatz. Waren die 1970er-
Jahre noch geprigt vom Gedanken des sozialen Lernens, ist nun der Gedanke
der Partizipation mit den Kinderkonferenzen klar strukturiert.

Weshalb wurde das Thema von Partizipation und Demokratie so spat debattiert?
Moglicherweise fehlten die Akteure, aber erst nach dem Beitritt der ostdeut-
schen Linder und mit dem Ausbau der Kindertagesstitten in Westdeutschland
konnen wir vom Kindergarten als einem Sozialisationsfeld fiir alle Kinder spre-
chen. Es bedarf des Zutrauens in Kinder, dass sie zu ihrer Entwicklung und Bil-
dung selbst beitragen konnen; die Interessen und Bediirfnisse von Kindern sind
in den Mittelpunkt der Bildungsarbeit zu stellen. Es ist die Vorstellung zu ent-
wickeln, dass die informellen Bildungsprozesse fiir Kinder gleichwohl hoch zu
bewerten und diese nur durch Beobachtung und Interaktion mit den Kindern
und ihren Eltern fur die pidagogischen Fachkrifte erfahrbar sind. Das Demo-
kratieverstindnis der Kindertagesstatte steht moglicherweise der Lebenswelt des
Kindes entgegen, aber das Kind kann sich ein demokratisches Verstindnis im so-
zialen Raum aneignen; es bedarf anderer Kinder und Erwachsener dazu, aber das
macht es doch erst sozialpidagogisch und bleibt nicht hingen in der individual-
padagogischen Verkiirzung einer Erziehung vom Kinde aus.

Wie ist Erziehung in den demokratisch verfassten Gesellschaften
moglich?

Wenn die Kinder in der Kindertagesstitte erlebt haben, dass sie Rechte haben,
werden sie dies auch in andere Bereiche tibertragen, hochstwahrscheinlich in der

Nachfolgeorganisation Schule. Sie werden also etwas einfordern. Wenn dies in
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der Schule, wie anzunehmen ist, verweigert wird, wird dies Enttauschungen her- i«
vorrufen. Kinder werden dann die Macht und die Willkiir oder die Launen der
Erwachsenen erleben. Moglicherweise miissen sie auch real erleben, dass man
nicht iiber alles abstimmen kann und dass manchen Menschen mehr Entschei-
dungsmacht zusteht. Aber kann eine demokratische Gesellschaft Mitbestim-
mung iber einen lingeren Zeitraum aussetzen, kann man tber seine eigenen
Belange aussen vorgelassen werden? Wohl kaum. Es gilt Biirgerin und Biirger zu
sein, das Aktionsfeld des Biirgers und der Biirgerin ist die zivile Umwelt, die zi-
vile Gesellschaft — das gilt auch fiir Biirgerinnen und Biirger in Uniform. «A ci-
tizen is a person who works against injustice not for individual recognition or
personal advantage but for the benefit of all people.»* Das muss das Ziel des so-
zialen Wandels sein. Es ist eine Aufgabe, die jede Biirgerin und jeder Biirger hat:
gegen Ungerechtigkeit zu sein und das Wohlergehen aller im Blick zu haben.

Dazu muss man nicht gross sein.
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Vorbereitung fiir Erez Israel

Siegfried Lehmann und die Jiidische Waisenbhilfe

BEATE LEHMANN

Anfang des Jahres 1925 entschloss sich Siegfried Lehmann (1892-19538), Lei-
ter der Judischen Waisenfiirsorge in Litauen, seine Arbeit in Kowno (litauisch
Kaunas) zu beenden, die Griindung einer landwirtschaftlichen Kinder- und Ju-
gendsiedlung in Paldstina vorzubereiten und anschliessend selbst nach Palistina
auszuwandern, um die Einrichtung dort zu leiten.! Um das Projekt zu unterstiit-
zen, grindeten Lehmann und seine Mitstreiter*innen am 1. Mirz 1926 in Ber-
lin die Judische Waisenhilfe e. V. — Gesellschaft zur Forderung der Erziehung
judischer Waisenkinder zu produktiver Arbeit, deren Aufgabe unter anderem
die Anwerbung von Geldgebern, Offentlichkeitsarbeit und die praktische Vor-
bereitung der Ansiedlung war. Die geplante Siedlung im britischen Mandats-
gebiet wurde ein Jahr spiter Realitit: Das Kinder- und Jugenddorf Ben Schemen
in der Nahe der Stadt Lydda (Lod) wurde zu einer Heimstdtte fiir osteuro-
paische Waisen.

In den folgenden Jahren und Jahrzehnten spiegelten sich weltweite politische
Ereignisse und gesellschaftliche Entwicklungen im Land in der kleinen Siedlung
mit angegliedertem Landwirtschaftsbetrieb wider. Nach der Machtergreifung
der Nationalsozialisten fanden ab 1933 jiidische Kinder aus Deutschland in Ben
Schemen Zuflucht.* Thre Ubersiedlung wurde durch die Arbeitsgemeinschaft
Jugendalija e. V. organisiert, zu der sich drei jidische Organisationen Berlins
zusammengeschlossen hatten: Neben der von Lehmann gegriindeten Jidischen
Waisenhilfe gehorten das von Beate Berger geleitete Berliner Waisenhaus Aha-

1 Die Forschung zu Siegfried Lehmann und seiner Arbeit in Berlin, Kowno (Litauen) und Ben
Schemen (britisches Mandatsgebiet Paldstina/Israel) sind Teil des DFG-Projekts PI 599/1,
«Nationaljiidische Jugendkultur und zionistische Erziehung in Deutschland und Palistina
zwischen den Weltkriegen», das, geleitet von Prof. Dr. Ulrike Pilarczyk in Kooperation mit
Prof. Dr. Ofer Ashkenazi vom Koebner Minerva Center for German History an der Hebrii-
schen Universitit, Jerusalem, an der TU Braunschweig angesiedelt ist. Forschungsergebnisse
dieses Projektes sind in diesen Beitrag eingeflossen.

2 Tatsdchlich war eine erste Gruppe aus Berlin bereits im November 1932 nach Ben Schemen
gekommen. Thre erfolgreiche Eingliederung ins Dorfleben war mitentscheidend fiir die Bereit-
schaft zur Aufnahme weiterer Kinder.
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wah (hebr. fur Liebe) und die von Recha Freier initiierte Jidische Jugendhilfe
e. V. dazu. Ziel der Arbeitsgemeinschaft war es, jidischen Jugendlichen, deren
berufliche Méglichkeiten in Deutschland durch repressive nationalsozialistische
Politik zunehmend eingeschrinkt wurden, Unterbringung und Berufsausbil-
dung in Paldstina zu ermoglichen. Vorliegende Arbeiten zu Lehmanns Wirken
in Palistina/Israel beschiftigen sich mit der Rettung von Kindern vor national-
sozialistischem Zugriffs beziehungsweise mit der reformpiadagogischen Prigung
der Erziehung in Ben Schemen.* Konrad hebt hervor, dass die Strahlkraft Ben
Schemens bis nach Deutschland reichte:
«Wie das Kinderhaus in Kowno ist auch Ben Schemen in den spiteren 1920er und
den 1930er Jahren in der jiidischen Gemeinschaft in Deutschland zu einem My-
thos geworden. Mit Kowno und Ben Schemen schien der Nachweis erbracht, dass
es auch in der erzieherisch immer auswegloseren Lage des deutschen Judentums
eine Perspektive gab und die Kulturzionisten nicht zuviel versprochen hatten: Die
Schaffung des neuen jidischen Menschen war moglich!»s
Das auf Selbstverwaltung und Ubernahme von Verantwortung beruhende Er-
ziehungskonzept, das in Ben Schemen zum Tragen kam, hatte sich bereits in
Kowno und Berlin bewihrt. In Berlin hatte Siegfried Lehmann zusammen mit
weiteren engagierten Minnern und Frauen 1916 im Scheunenviertel ein Settle-
ment, das Jidische Volksheim, gegriindet. Dieses Heim war der «Versuch, [...]
ein in England und Amerika erprobtes System der Volkserziehung auf das jii-
dische Proletariat, womit wir die unter wirtschaftlich schlechten Bedingungen
lebenden Schichten der Judenschaft meinen, zu tbertragen».” Adressaten der so-
zialen, kulturellen und pidagogischen Arbeit waren vornehmlich osteuropiische
Juden, die, bedingt durch Krieg beziehungsweise Kriegsfolgen, nach Berlin ge-
kommen waren und nun, oft in beengten Verhiltnissen und unter katastrophalen
hygienischen Zustinden, in den Strassen des Scheunenviertels nahe dem Alexan-
derplatz lebten.® Zeitgenossische und auch nachtrigliche Berichte von Helferin-
nen und Helfern des Volksheims ermoglichen zumindest teilweise Riickschliisse
auf Arbeitsinhalte und -abliufe im Jidischen Volksheim.? Thnen verdanken wir

Von Wolzogen 1992.

Liegle, Konrad 1989; Konrad 1999.

Konrad 1999, S. 287.

Bei einem Settlement handelt es sich um die Ansiedlung Gebildeter in einer von Armut
gepragten Umgebung, aus der fir die in wirtschaftlich schwierigen Verhaltnissen Lebenden
Unterstiitzungs- und Bildungsangebote resultieren sollten, fiir die Siedler die Begegnung mit
bis dato unbekannten Lebensverhiltnissen. Fiir Lehmann waren die Ausfithrungen Werner
Pichts zur Settlement-Arbeit (Picht 1913) eine der Grundlagen fiir seine Volksheim-Arbeit.
Lehmann 19174, S. 5.

Vgl. Adler-Rudel 1959; Sass 2012.

9 Lehmann 1917a+b; Steinhaus 1918; Weil 1930; Ellger-Riittgardt 1996.
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ausserdem das Wissen, wer sich im Scheunenviertel in der Dragonerstrasse 22 —
so lautete die Adresse des Volksheims — engagierte. Umfassend wiirdigte Oel-
schldgel die von Lehmann geprigte Volksheim-Arbeit als Gemeinwesenarbeit.™
Eine weitere Forschungsarbeit beschreibt den Zusammenhang zwischen judi-
scher Jugendbewegung und Volksheim.™

Zu Lehmanns (sozial-)pidagogischem Wirken und pidagogischem Denken
Uberwiegen jedoch die Forschungsdefizite. Das gilt fiir Berlin und Ben Schemen,
doch noch viel mehr fiir das Kinderhaus in Kowno. Dieser Beitrag versucht,
diese Liicke in Bezug auf die letzte Zeit der Titigkeit Lehmanns in Kowno, das
heisst auf die Zeit der Vorbereitung auf die Alija (hebr. fiir Aufstieg, d. h. die
Ubersiedlung nach Palistina) und den Beitrag der Jiidischen Waisenhilfe hierzu
zu schliessen. Daftir werden neue Quellen genutzt, die bislang im Rahmen histo-
rischer Untersuchungen nicht ausgewertet wurden.™

Die vorliegenden Forschungsarbeiten, an die der Beitrag anschliesst, lassen ver-
muten, dass sich die Ubersiedlung Lehmanns nach Palistina direkt an seine Zeit
in Kowno anschloss. Allerdings wurde Ben Schemen erst, zwei Jahre nach-
dem Lehmann Litauen verlassen hatte, gegriindet. Im Folgenden geht es um die
Frage, was Lehmann in diesen zwei Jahren tat und was ihn letztlich zur Aljja
nach Palistina veranlasste. Daftir wird zunichst der lebensgeschichtliche Zu-
sammenhang, in dem seine Arbeit und sein Denken standen, beschrieben.

Biografische Anmerkungen zu Siegfried Lehmann

Siegfried Lehmann war der vierte und jiingste Sohn des Berliner Ehepaares Paul
und Emma Lehmann. Obwohl beide Elternteile jiidisch waren, gab es keine jii-
disch geprigte Erziehung. Die ersten Hinweise darauf, dass Siegfried Lehmann
sich mit seiner judischen Identitit auseinandersetzte, finden sich im Jahr 1914,
als er — damals Medizinstudent — Palastina bereiste.”> Im darauffolgenden Jahr
engagierten sich Lehmann und Werner Senator,™* der spiter sein engster Vertrau-

1o Oeclschlagel 1997, 2005, 2006, 2014.

11 Lehmann 2017.

12 Bei diesen Quellen handelt es sich um Material aus dem Richard-Levinson-Archiv in Ben
Schemen und dem Nachlass von Lehmann, den seine Tochter Aya Lehmann-Schlair zur Ver-
fiigung gestellt hat.

13 Archiv Ben Schemen, Vortragsmanuskript Lehmann, o1-o1-28.

14 Werner Senator (1896-1953) stammte aus einer wohlhabenden jiidischen Berliner Familie. Im
Siedlungsheim Charlottenburg und im Jiidischen Volksheim engagierte er sich ehrenamtlich.
Er hatte tiber Jahrzehnte Schliisselpositionen in fiir Lehmann bedeutsamen Organisationen
inne. Durch seine gute Vernetzung und seine Arbeitsweise unterstiitzte er Lehmann massgeb-

lich.
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ter wurde, im Berliner Siedlungsheim Charlottenburg. Dabei handelte es sich
um eine von dem Berliner Studenten Ernst Joél gegriindete Einrichtung, wo Be-
ratungs- und Kulturarbeit angeboten wurden und neben Gustav Landauer auch
Martin Buber verkehrte.”s Die Tatsache, dass der die Einrichtung prigende Ernst
Joél im Herbst 1915 die Berliner Universitit verlassen musste und sein Studium
anschliessend in Heidelberg fortsetzte, veranderte die Arbeit im Siedlungsheim
Charlottenburg offensichtlich elementar. Sie fithrte wohl auch dazu, dass Sieg-
fried Lehmann, Gertrude Welkanoz und weitere jidische Manner und Frauen
das Jidische Volksheim in der Dragonerstrasse griindeten. In der Einrichtung
gab es Beratungsangebote fiir Miitter, einen Kindergarten, Handwerkskurse fur
Jungen und Midchen, aber auch Hebriischunterricht und Vortragsabende.® Die
Leitung des Judischen Volksheims hatte Siegfried Lehmann nur wenige Mo-
nate inne, Gertrude Welkanoz (spiter verheiratete Weil)” wurde seine Nach-
folgerin. Finf Monate nach der Er6ffnung im Mai 1916 wurde Lehmann zum
Kriegsdienst eingezogen und erst im Dezember 1918 wieder entlassen. Sein me-
dizinisches Staatsexamen bestand er im November 1919 an der Frankfurter Uni-
versitit. Da der Dienst, den er in einer Sanititskompanie abgeleistet hatte, auf das
praktische Jahr angerechnet wurde, erhielt er gleichzeitig seine Approbation als
Arzt.”® Bis 1920 arbeitete Lehmann anschliessend im Neumann’schen Kinder-
haus in Berlin, wo er vor allem mit Siuglingen und im Kinderambulatorium ar-
beitete.” Auch wenn Lehmann nicht durchgingig in Berlin lebte, unterstiitzte er
die Volksheim-Arbeit wihrend der Zeit seines Militardienstes und nach Kriegs-
ende: Er verfasste den «Ersten Bericht» — es sollte auch der letzte bleiben —, in
dem er die Volksheim-Arbeit umfassend beschrieb.® Ein zweiteiliger Artikel,
in dem er die «Idee der judischen Siedlung und des Volksheims» schilderte, er-
schien in der «Jidischen Rundschau».® Im Februar 1919 hielt Siegfried Leh-
mann im Volksheim einen Vortrag tiber «Das Wesen der Jugendgemeinschaft».>
Dass er im selben Jahr auch eine Jugendgruppe des Volksheims leitete, lasst sich
einem Vortragsmanuskript entnehmen.?s

15 Vgl. Exler 2005, S. 30-33.

16 Lehmann 1917a.

17 Gertrude Welkanoz (verheiratete Weil), 1888-1963, gehorte zu den Griinderinnen des Ju-
dischen Volksheims. Vor ihrer Heirat arbeitete sie bei einer Berliner Bank, nach ihrer Ehe-
schliessung lebte sie mit ihrem Mann in Miinchen. Von dort emigrierte das Ehepaar Weil nach
England.

18 Privatarchiv Dammers, Lebenslauf Lehmann.

19 Nachlass Lehmann, Lebenslauf, undatiert [1925].

20 Lehmannigrya.

21 Lehmann 1917b.

22 Judische Rundschau vom 7. 2. 1919.

23 Archiv Ben Schemen, Vortragsmanuskript Lehmann, File o1-o1-47. Aus dem «Ersten Bericht»
sowie den Erinnerungen von Gertrude Weil, geb. Welkanoz (Weil 1930), geht hervor, dass
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Wahrscheinlich in die Zeit seiner Berufstatigkeit im Neumann’schen Kinder-
haus fiel Lehmanns Eheschliessung mit Annie Cohn,* die ebenfalls im Volks-
heim mitarbeitete. Am 17. Januar 1921 wurde der gemeinsame Sohn Alfred
Hermann Benjamin geboren. Wenig spiter — der genaue Zeitpunkt ist nicht be-
kannt — machte sich die junge Familie auf den Weg nach Litauen, wo Siegfried
Lehmann die Organisation der Jidischen Waisenfiirsorge tibernommen hatte.
Bereits 1919 hatte Lehmann von Max Soloweitschik,** dem Minister fur judi-
sche Angelegenheiten in der litauischen Regierung, das Angebot erhalten, eine
auf den Grundsitzen des Volksheims basierende Einrichtung in Kowno zu er-
richten. Offensichtlich zogerte der Gefragte. Die Aussicht, seinen Vater, die kul-
turelle Metropole Berlin und das Volksheim zu verlassen, schien ein hoher Preis
fir die Moglichkeit, eine neue Einrichtung aufzubauen und zu leiten. Schliesslich
entschied sich Lehmann doch fiir die Arbeit in Litauen. «It seems to me, that his
intellectual and emotional fascination with the eastern Jewish life and culture, his
curiosity, and his strong belief in the bridging of these two mainstream commu-
nities (East and West) convinced him to accept the task», so seine Tochter Aya
Lehmann-Schlair.” Es ist zu vermuten, dass es neben den aufgefiihrten noch wei-
tere Griinde fiir Lehmanns Weggang aus Berlin gab. Hier besteht ein weiteres
Forschungsdesiderat zu Lehmanns Leben und seiner Arbeit.

Wihrend sich Siegfried Lehmann mit Begeisterung seiner neuen Aufgabe wid-
mete, erwiesen sich die Lebensumstinde in Kowno als so belastend fiir seine
Ehefrau, dass sie mit dem gemeinsamen Sohn Alfred, genannt Fredi, nach Ber-
lin zurtickkehrte. Der genaue Zeitpunkt dieser Riickkehr ist nicht bekannt. Ob-
wohl Annie, wie man ihren Briefen entnehmen kann, die Trennung von ihrem
Mann bald bereute und sie sie gerne riickgingig gemacht hitte, kam es nicht zu
einer Versohnung der Partner.® Etwa 1923/24 entschloss man sich zur Schei-
dung. Um seinen Sohn zu sehen, musste Lehmann nun wihrend seiner Zeit in

die Gruppenarbeit mit Jungen und Midchen einen wesentlichen Bestandteil der Volksheim-
Arbeit ausmachte. Bei den Gruppen handelte es sich nicht um jidische Jugendgruppen und
-biinde wie Misrachi und Jung-Judischer Wanderbund (JJWB), der spiter das Volksheim
ibernahm.

24 Annie Cohn, Lebensdaten unbekannt, stammte aus einer wohlhabenden jiidischen Berliner
Familie. Bekannt ist, dass sie zwei Geschwister hatte — Lilli und Hans. Nach der Trennung von
threm Mann lebte Annie mit ihrem Sohn bei threr Mutter in Berlin, spiter emigrierte sie nach
Lateinamerika.

25 Kibbuz-Archiv Giv’at Brenner, Purim-Lied.

26 Max Soloweitschik (1883-1957) war zionistischer Aktivist, Journalist und Politiker. In der
litauischen Regierung war er von 1919 bis 1922 Minister fiir jidische Angelegenheiten. Danach
arbeitete er fiir die World Zionist Organization in London. Ab 1923 lebte Soloweitschik in
Berlin. Von dort wanderte er 1933 nach Palistina aus.

27 Lehmann-Schlair 2015, S. 22.

28 Archiv Ben-Schemen, Briefsammlung Annie Cohn an Siegfried Lehmann.
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Kowno die rund tausend Kilometer lange Reise nach Berlin antreten. Ein in sei-
nem Nachlass befindlicher handschriftlicher Lebenslauf zeigt, dass er diese Be-
suche mit Weiterbildung verband: «In den Jahren 1922/24 war ich wiederholt
mehrere Monate in Berlin, um meine Kenntnisse in der medizinischen Kinder-
fursorge zu ergianzen.»*
Wie sich demselben Dokument weiter entnehmen lisst, lag der Schwerpunkt
von Lehmanns Arbeit in Kowno auf medizinischem Gebiet: «Im Jahre 1921/24
['] leitete ich in Kowno eine Aktion z. Bekimpfung der Tuberkulose unter
d. Kindern, eine Aktion z. Bekimpfung von ansteckenden Hautkrankheiten,
griindete und leitete bis zu dem heutigen Tage folgende Einrichtungen: Bureau
f. Waisenschutz, Siuglingsfirsorgestelle, Siuglingsmilchkiiche, Kurse fir die
Miitter, die d. Sgfl. [Sauglingspflege, B. L.] besuchen, Kinderambulatorium (mit
Kinderbadeanstalt), Kinderspielplatz fiir tuberkulose Kinder, (1922/23) Siug-
lingsheim mit 26 Betten, Kinderspital mit 32 Betten, Kinderinternat mit ca. 200
Kindern.»
Die personlich schwierigen Lebensumstinde, weite Reisen und die breit gefi-
cherte, anspruchsvolle Arbeit in Kowno forderten ihren Tribut. Ende des Jahres
1924 war Lehmann tief erschopft und haderte mit sich selbst:
«Habe in letzter Zeit wenig Kraft zum geistigen Arbeiten; mochte mich gern an die
Hand nehmen, aber ich bin zu schwach; vielleicht schon zu alt und dick und faul.
Uberhaupt bemerke ich, dass die Schwungkraft in mir nachlisst; wenn ich frither
allein auf der Strasse ging, war es im Geiste lebendig und ich freute mich, allein zu
sein, um die Probleme zu verkraften, die sich angesammelt hatten. Jetzt ist es leer
und 6de in mir.»3
Anfang Januar besuchte er zusammen mit Akiba Wanchotzker,* einem befreun-
deten Erzieher aus dem Kinderhaus, die nahe gelegene jidische Siedlung Ki-
busch. Ziel der Fahrt waren Verhandlungen iiber die Gestaltung zukiinftiger
Bezichungen zwischen dem Kinderhaus und der Siedlung. «Habe in Kibusch
Eindruck eines Zusammenlebens von nicht schlechtem jiidischen Menschen-
typ. — Still, nicht schmutzig, fleissig — aber ohne Schwung und ohne Stil. Erinnert
stark an Kaserne. Anscheinend enge Beziehung zur Wissenschaft, Feld, Vieh
etc.»3 Mit dem Plan, die in der Stadt lebenden Kinder zukiinftig im Sommer aufs

29 Nachlass Lehmann, Lebenslauf Lehmann, undatiert [1925].

30 Ebd.

31 Archiv Ben Schemen, Tagebuch Lehmann, File o1-o1-20, Eintrag vom 29. 12. 1924.

32 Akiba Wanchotzker, Lebensdaten unbekannt, gehorte in Kowno zum engsten Kreis um
Lehmann und ging spiter mit nach Ben Schemen. Wanchotzker, der eine Leitungsfunktion im
Haschomer-Hatzair hatte, war von Lehmann nach Kowno geholt worden, um den Vorwurf,
es handele sich beim Kinderheim um eine kommunistische Einrichtung, zu entkriften. Wan-
chotzker arbeitete spiter in der Jugendalija mit.

33 Archiv Ben Schemen, Tagebuch Lehmann, File o1-o1-20, Eintrag vom 15. 1. 1925.

252



Land zu schicken und dort erziehen zu lassen, kehrten Lehmann und Wanchotz-
ker zuriick. «Bin ganz begeistert von dem Gedanken gewesen», notiert Lehmann
Mitte Januar, und «Kibusch gibt Verbindung zu Palistina».>* Ob die Kinder des
Kownoer Kinderhauses tatsichlich ab 1925 in den Sommermonaten auf dem
Land lebten, ist ungeklirt. Fiir Lehmann selbst jedoch dnderte sich die Situation
in den folgenden Wochen elementar.

«Palastinaplane haben Revolution gemacht, in mir und im Haus»

Als er den Riickblick auf den Besuch in Kibusch verfasste, lag Siegfried Leh-
mann schon seit Tagen krank im Bett. Am 16. Januar 1925 notiert er: «Bin
ernsthaft krank gewesen. Bis 40° Temperatur. Gelesen. Fitrige Angina. Jetzt
Rekonvaleszent.» Zu den Autoren, mit denen er sich in diesen Wochen be-
schaftigte, gehorte neben Gandhi, Gorki und Busse?* vor allem Rousseau,
der ihn tief beeindruckte. Ausserdem las er biblische Texte. Bar Chaim Bar-
Nachum,” der ebenfalls zum Kreis der Kownoer Mitarbeiter gehorte, hatte ihm
dazu seinen Tenach®® zur Verfiigung gestellt. Intensiv widmete Lehmann sich
den existenziellen Lebensfragen. Nachdem er sich in der zweiten Monatshalfte
erholt hatte und wieder in der Lage war, Spazierginge zu unternehmen, notierte
er, wie positiv sich die Natur auf sein Wohlbefinden ausgewirkt hatte: «[...] tief
gliicklich gewesen [...].»* Natur bedeutete fiir Lehmann ganz praktische Na-
turbegegnung — Wandern und Blumen betrachten —, hatte aber mit Geborgen-
sein, Urmiitterlichkeit und der Moglichkeit, zu Erkenntnis zu gelangen, auch
eine spirituelle Komponente. Das hatte frither gegolten, galt jetzt und wiirde
auch in Zukunft so sein. Aus der Krise der Kraftlosigkeit und Krankheit und be-
starkt durch die Auseinandersetzung mit philosophischen und religiosen Frage,
fasste Lehmann den Entschluss, nach Palistina zu gehen: «Vergangenes und Ge-
genwart — Zukunft (Palistina) und bei gottlicher Menschheit.»#

34 Archiv Ben Schemen, Tagebuch Lehmann, File o1-o1-20, Eintrag vom 15. 1. 1925.

35 Archiv Ben Schemen, Tagebuch Lehmann, File o1-o1-20, Eintrag vom 16. 1. 1925.

36 «Das literarische Verstindnis der werktitigen Jugend zwischen 14 und 18> von Hans Busse
war 1923 erschienen.

37 Chaim (Skuchnadek) Bar-Nachum, Lebensdaten unbekannt, war Erzicher im Kinderhaus
Kowno. Eine seiner Aufgabe war die Versohnung der religiosen und der nichtreligiosen
Kindergruppen. Bar-Nachum, selbst religios, wurde in Kowno zum Mentor Lehmanns in
Glaubensfragen.

38 Der Tenach, eine der normativen Schriften der jiidischen Religion, besteht aus der Thora, den
Biichern der Propheten sowie den Weisungen. Er wird auch als «Jidische Bibel» bezeichnet.

39 Archiv Ben Schemen, Tagebuch Lehmann, File o1-o1-20, Eintrag vom 27. 1. 1925.

40 Archiv Ben Schemen, Tagebuch Lehmann, File o1-o1-20, Eintrag vom 29. 1. 1925.
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Diese Uberlegungen hatten fiir Lehmann nicht nur im Hinblick auf die Gestal-
tung des eigenen Lebens Relevanz. Sie waren gleichzeitig Grundlage seiner Vor-
stellung von Erziehung. Folgerichtig schloss seine Idee, zukiinftig in Paldstina
ein von Natur und Kultur geprigtes Leben zu leben, junge Menschen mit ein.
Am 28. Februar 1925 schrieb er:
«Palastinaplane haben Revolution gemacht in mir und im Haus. Herrlicher Ge-
danke: Kleine Kinder wachsen heran, bereiten sich auf die Aufgabe fiir Volk und
Menschheit vor und gehen hertiber in ihr Leben, das schon vorbereitet ist von den
alteren Bridern und Schwestern. Kreis geschlossen [...]. Traume von einer Ju-
gendsiedlung, fiir die ich mich ganz, ganz, ganz hingeben will [...]. Ein Kinder-
heim kann ein Kunstwerk sein, eine Symphonie, ein Bild. — Machtbewusstsein?
Nein, Freude am kiinstlerischen Schaffen [...].»*
Der Mann, der noch zwei Monate zuvor kraft- und perspektivlos gewesen war,
hatte nun sein Leben einer neuen, grossen Idee untergeordnet und sprithte form-
lich vor Begeisterung und Optimismus:
«Herausgreifen ein kleines Stiick Welt, und aus Chaos Kosmos machen. Mit wel-
chen Kriften? Vor allem mit der Kraft der Liebe, Giite, mit dem Verstehen der an-
deren, tiefsten Liebe, vollste Verantwortung fir die ganze Gemeinschaft. Mit der
Kraft der Ehrlichkeit, die das Leben in der Natur in uns natiirlich bilden wird. Mit
der Kraft, die mir die Bindung an hohe Bindungen gibt: Natur und Kultur. Ich
habe nicht viel gelernt. Verstehe aber die Bedeutung dieser beiden Bindungen, des-
halb habe ich das Recht, dafiir in diese Richtung zu arbeiten.»+
Nachdem er entschieden hatte, Kowno zu verlassen, musste Lehmann die Frage
der Nachfolge regeln. In dem aus Berlin stammenden Mediziner Dr. Hans Lubin-
ski fand er einen Interessenten, der sich im Marz 1925 in Kowno vorstellte und
thm anschliessend schrieb, Lehmanns Arbeit und sein Werk hitten ithm «gut ge-
fallen» und er sei «in grosser Hochachtung» nach Berlin zuriickgefahren.# «Er
wird gut sein fiirs Haus», lautete Lehmanns Urteil. «Auf die anderen Mitarbeiter
hat er auch einen guten Eindruck gemacht.»* Hans Lubinski seinerseits heira-
tete umgehend nach seiner Riickkehr, da er nicht gewillt war, in Kowno ohne die
Unterstiitzung seiner Frau zu arbeiten. Eine Ubersiedlung war aber erst mog-

41 Archiv Ben Schemen, Tagebuch Lehmann, File o1-01-20, Eintrag vom 28. 2. 1925.

42 Ebd.

43 Archiv Ben Schemen, Brief Lubinski an Lehmann vom 11. 4. 1925, 0. A. Bei Hans Lubinski
(1900-1965) handelte es sich um den dlteren Bruder von Georg Lubinski (spater Giora Lotan),
der etwa zur gleichen Zeit das Jiidische Volksheim in Berlin leitete. Hans Lubinski blieb bis
1929 in Kowno, tibernahm dann die Leitung des neu eroffneten jidischen Jugend- und Lehr-
heims in Wolzig. Nach seiner Emigration arbeitete er als Kinderarzt in Tel Aviv.

44 Archiv Ben Schemen, Tagebuch Siegfried Lehmann, File o1-o1-20, Eintrag vom 21. 3. 1925.

45 Name und Lebensdaten der Frau von Hans Lubinski sind unbekannt. Bekannt ist lediglich,
dass sie im jlidischen Arbeiterfiirsorgeamt in Berlin arbeitete.
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lich, nachdem sich Lehmann erfolgreich um eine Wohnerlaubnis bemiiht und das
Ehepaar Lubinski ein Visum erhalten hatte.# Im April 1925 iibergab Lehmann
die Leitung des Kinderhauses an Lubinski und kehrte zuriick nach Berlin.

In Siegfried Lehmanns Begleitung befand sich Rebecca Klavansky, die seine
zweite Frau wurde und spiter in Ben Schemen die medizinische Betreuung der
Kinder iibernahm. 1899 in Kowno geboren, hatte Rebecca Klavansky zu den
litauischen Juden gehort, die wihrend des Ersten Weltkrieges nach Russland
geflohen waren. In Charkow, Ukraine, hatte sie Medizin studiert und war an-
schliessend nach Litauen zuriickgekommen. Sie hatte sich im Kinderhaus als
Arztin beworben, nachdem sie von der Einrichtung erfahren hatte. Wihrend der
gemeinsamen Arbeit mit Siegfried Lehmann entwickelte sich eine Beziehung, die
in «a long-lasting, good and happy marriage» miindete.#

In Berlin, so plante Lehmann, sollte zunichst seine eigene Ausbildung im Vor-
dergrund stehen, denn er beabsichtigte, in der «Waisenstadt in Paldstina» — wie
er sein Projekt zwischenzeitlich nannte — das Lehrerseminar zu leiten. Dafiir
wollte er sich in den Bereichen Pidagogik, Psychologie, Hebriisch, Soziolo-
gie (beinhaltete Anarchismus und Marxismus) und jiidischer Geschichte so weit
fortbilden, dass er die Ficher lehren konnte. Eigentlich gingen seine Pline noch
weiter: Er tiberlegte, «Biologie und die einfachsten Dinge d. Naturwissenschaft
zu studieren. Ich mochte wenigstens so weit kommen, um den Arbeitsunterricht
u. Naturwissenschaft wenigstens in den Grundanfingen zu geben.»** Allerdings
ahnte er auch, dass die Grosse seiner Pline seine Krifte tibersteigen konnte.#
Der Arbeitsbereich der Kinderheilkunde hingegen spielte fiir den ausgebildeten
Mediziner, obwohl er sich in den vergangenen Jahren darin intensiv fortgebildet
hatte, offensichtlich keine Rolle mehr.

Sein Selbstverstindnis hatte sich nach der existenziellen Krise in Kowno grund-
legend gewandelt: Lehmann sah sich nunmehr in der Pflicht, sein kognitives und
religionsphilosophisches Wissen an die jiidische Gemeinschaft und die zukiinf-
tige judische Generation weiterzugeben. Seine Aufgabe erkannte er darin, in
Palistina einen Raum zu schaffen, in dem Natur und Kultur gleichermassen in
diesem Sinne erzieherisch auf die zukiinftige jiidische Generation wiirden wir-
ken kénnen.

Der ziigigen Umsetzung seines «grossen Paldstinaplans» sah Lehmann optimis-
tisch entgegen: Ostern 1926, also rund elf Monate spiter, sollte die Siedlung be-
reits Realitit sein. Die aufgenommenen Kinder sollten aus Kowno kommen. Die
Ubersiedlung nach Palistina, verbunden mit einer landwirtschaftlichen Ausbil-

46 Archiv Ben Schemen, Brief von Lubinski an Lehmann vom 11. 4. 1925.

47 Lehmann-Schlair 2015, S. 106.

48 Archiv Ben Schemen, Tagebuch Lehmann, File o1-01-20, Eintrag vom 29. 5. 1925.
49 Ebd.
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Abb. 1: Arzte und Arztinnen des Kinderhauses Kowno: Siegfried Lebhmann
(vordere Reibe, zweiter von links), Rebecca Klawansky (vordere Reibe, links)
und ihre Kollegen. (Quelle: Nachlass Lehmann)

dung, sollte ithnen die Moglichkeit geben, sich langfristig ihren Lebensunterhalt
selbst zu verdienen. Die Siedlungsgriindung verstand Lehmann somit auch als
Unterstiitzung der Arbeit des Kinderhauses in Kowno.*® Dort war man vor dem
Hintergrund der schlechten wirtschaftlichen Lage und eines wachsenden Anti-
semitismus nur sehr eingeschrinkt in der Lage, den élteren Kindern eine Aus-
bildung zu ermoglichen. Auch wenn er Litauen verlassen hatte, hatte Lehmann
nach wie vor einen Bezug zu seiner fritheren Arbeit und hielt Kontakt zu Akiba
Wanchotzker, Chaim Bar-Nachum und anderen ehemaligen Kollegen, die seine
Pline unterstiitzten.

Neben seiner personlichen Weiterbildung verfolgte Lehmann fur die Umset-
zung seines Palistinaplans noch ein weiteres Ziel: die Griindung eines Unter-
stiitzungsvereins. Die Mitglieder hoffte er unter den ehemaligen Weggefihrten
aus dem Volksheim zu finden: «Morgen Abend werden alle fritheren Volksheim-
freunde bei Gertrude [Welkanoz, B. L.] sein. Da will ich meine Idee vortragen.
Vielleicht schaffe ich ihr Freunde.»’* Die Tatsache, dass bis zur Griindung der
Judischen Waisenhilfe noch mehrere Monate vergehen sollten und nur einige der

so Ebd.
st Ebd.
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spateren Mitglieder im «Zentral-Comité» der Judischen Waisenhilfe im Volks-
heim mitgearbeitet hatten, legt die Vermutung nahe, dass die Griindung eines
Freundeskreises auf grossere Schwierigkeiten stiess als erwartet.
Bereits im Juli 1925 gab Lehmann aufgrund finanzieller Schwierigkeiten seine
Weiterbildung auf. Am Plan der Kindersiedlung in Palistina hielt er allerdings
hoffungsvoll fest. Im August 1925 fuhr er nach Wien, um dort am Zionistischen
Kongress teilzunehmen, anschliessend machte er sich auf den Weg nach Palis-
tina. Dort zerschlugen sich — wegen der dort bestehenden Gefahr, an Malaria zu
erkranken — erste Pline, mit der Kindergruppe in unmittelbarer Nachbarschaft
des Kibbuz Ein Charod zu siedeln. Die Alternative, eine Ansiedlung nahe dem
Kibbuz Geva, verwarf Lehmann ebenfalls. Das Land wurde von Arabern be-
wohnt und bearbeitet, und es war nicht absehbar, ob und wann sich dies andern
wiirde. Ende November kehrte Lehmann ohne greifbare Ergebnisse nach Berlin
zurlick.s* Ein halbes Jahr spiter notierte er entmutigt:
«Habe eine besonders schwere Zeit; abgefreundet vom Kinderhaus, ohne neue
Heimat in Paléstina, reise ich als Kinderagent in der Welt herum. Manchmal bin
ich zum Weinen traurig, vor allem, wenn ich sehe, dass die Arbeit nicht vor-
warts geht [!]. Wollen sehen, wie es endet. Man muss sich das Leben mit Kindern
verdienen.»’
Offensichtlich war zu dieser Zeit noch nicht erkennbar, dass das Projekt zwi-
schenzeitlich eine entscheidende Entwicklung erfahren hatte: Am 1. Mirz 1926
war mit der Judischen Waisenhilfe e. V. — Gesellschaft zur Forderung der Erzie-
hung jidischer Waisenkinder zu produktiver Arbeit bereits der Verein gegriin-
det worden, dem es gelingen wiirde, die finanziellen Mittel zur Realisierung
Ben Schemens aufzubringen. Acht Monate nachdem Lehmann seinen Volks-
heim-Freunden die Idee eines Unterstiitzerkreises vorgetragen hatte, gab es nun
einen solchen Kreis. Lehmann selbst gehorte zur «Zentral-Comité» genannten
Leitungsgruppe.

Die Jiidische Waisenhilfe e. V.

Prominente Unterstiitzer, eine breit gefacherte Werbetdtigkeit und ein Paten-
schaftsmodell waren die Siulen der Arbeit der Jiidischen Waisenhilfe. Dies geht
sowohl aus dem sechzehnseitigen, illustrierten Prospekt «Die landwirtschaft-
liche Kinder- und Jugendsiedlung in Paldstina», den die Jidische Waisenhilfe
noch vor der Griindung Ben Schemens herausgab, als auch aus dem «Verzeichnis

52 Lehmann-Schlair 2015, S. 37.
53 Archiv Ben Schemen, Tagebuch Lehmann, File or-o1-20, Eintrag vom 7. 5. 1926.

257

zuriick



zuriick

der Paten, Forderer und Freunde» hervor, der zusammen mit dem Finanzbericht
des Jahres 1928 erschien.

Der Leitungsgruppe der Jidischen Waisenhilfe, dem «Zentral-Comité», gehor-
ten neun Minner und zwei Frauen an. Als Vorsitzende hatte man Elsa Einstein
(«Frau Prof. Albert Einstein») gewinnen konnen. Der prominente Name si-
cherte Lehmann Aufmerksamkeit und Wohlwollen potenzieller Unterstiitzer.
Lola Hahn-Warburg, die zweite Frau in der Gruppe, hatte bereits die Arbeit in
Kowno unterstiitzt, das dortige Siuglings- und Kleinkinderheim war nach ihr
benannt. Zu den Minnern im Gremium gehorten neben Lehmann («Arzt und
padagogischer Leiter») unter anderen der Religionsphilosoph Martin Buber, der
Inhaber der Messingwerke in Eberswalde-Finow, Siegfried Hirsch, Dr. Werner
Senator von der Hilfsorganisation American Jewish Joint Distribution Commit-
tee, der Rechtsanwalt Hermann Sternberg und Friedrich Ollendorff, Direktor
der Zentralwohlfahrtsstelle der deutschen Juden.s* All diese Manner hatten be-
reits das Volksheim unterstiitzt oder dort mitgearbeitet. Etwa zwei Jahre nach
der Veroffentlichung des Werbeprospekts wurden sie auch im Verzeichnis der
Waisenhilfe-Unterstitzer als Mitglieder beziehungsweise Paten genannt.ss Le-
diglich die Namen von Lehmann und Buber fehlten in diesem Verzeichnis.
Das Berliner Ortskomitee — bei dem es sich wahrscheinlich um das vormalige
«Zentral-Comité» handelte — war inzwischen auf siebzehn Personen angewach-
sen. Mit Rechtsanwalt Sammy Gronemann, Rabbiner Dr. Malvin Warschauer
und der Sozialreformerin Siddy Wronsky engagierten sich dort weitere Ehema-
lige des Volksheims in leitender Position. Durch prominent besetzte Ortskomi-
tees wurde die Judische Waisenhilfe ausser in Berlin auch in Breslau, Frankfurt
und Hamburg unterstiitzt. In Holland hatte sich ein Landeskomitee gegriindet.
Waisenhilfe-Unterstiitzer fanden sich aber nicht nur in Stadten mit solch promi-
nent besetzten «Knotenpunkten»: In Koln, Leipzig, Mannheim, Offenbach und
zahlreichen kleineren Stidten, auch in England und Ruminien spendeten Ein-
zelpersonen und jiidische Gruppen, ohne dass es dort ein iibergeordnetes Ko-
mitee gab. Die Liste der Unterstiitzer macht das starke Interesse an Lehmanns
Projekt in judischen und insbesondere in zionistischen Kreisen deutlich. Die
Tatsache, dass er erfolgreich Osteuropas grosste jidische Kinderanstalt gegriin-
det und geleitet hatte, sprach fir ihn. Wie die Arbeit ausgesehen hatte, die auch
Vorbild fir die zu griindende Siedlung in Palistina werden sollte, zeigten die
Bilder im Werbeprospekt: Kinder bei der Versorgung von Kleintieren, bei der
handwerklichen Arbeit in Werkstitten und iltere Kinder, die sich um Kleinkin-
der und Siuglinge kiimmerten. Genauso sollte es spiter einmal in der paldstinen-

54 Archiv Ben Schemen, Werbeprospekt, undatiert, File or-o1-21.
55 Archiv Ben Schemen, Verzeichnis der Paten, Forderer und Freunde, 1928, File o1-o1-21.
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sischen Siedlung sein: In der Landwirtschaft, aber auch Tischlerei, Schusterei,
Weberei und anderen Werkstitten sollten Jugendliche jiingere Kinder bei der
Arbeit anleiten und gleichzeitig die Selbstversorgung der Siedlung sichern. Wer
nicht praktisch arbeiten wollte, sollte die Moglichkeit haben, sich dem Studium
judischen Schrifttums oder wissenschaftlichem Arbeiten zu widmen.s¢ In dieser
Zukunftsvision konnten sich religiose Unterstiitzer genauso wiederfinden wie
zionistische oder sozialistische. So betonte das «Zentral-Comité» denn auch:
«Die Judische Waisenhilfe> ist ein vollig neutrales, unpolitisches, grossziigiges
Kinderschutzwerk, das die Unterstiitzung jedes Juden, welcher Partei er auch
angehdren mag, verdient.»
Um moglichst viele potenzielle Unterstiitzer anzusprechen, investierte die Wai-
senhilfe einen Teil des eingeworbenen Geldes. Nicht bekannt ist, wie hoch diese
Summe im ersten Jahr der Griindung war. Fiir die Zeit vom 1. Oktober 1927 bis
zum 30. September 1928 sind die Werbekosten mit 15 634,78 Reichsmark (RM) —
also 8,5 Prozent der Gesamteinnahmen des Vereins — belegt.
«In den Werbe- bzw. Propagandakosten [...] sind die Reisekosten des Herrn Dr.
Lehmann wiahrend seiner diesjahrigen Europa-Aktion, also in Deutschland, Hol-
land, England, Rumanien, sowie die Spesen der tschechoslowakischen Bader-
aktion durch Dr. Dukas,® ferner Herstellungskosten unseres Films, Spesen der
verschiedenen Winterveranstaltungen, Gehalt der Geschiftsfithrerin, Propaganda-
material usw. enthalten.»%
In diesem Zeitraum erhielt die Jiidische Waisenhilfe aus Patenschaften, Sammel-
und Teilpatenschaften 133 248,92 RM. Paten zahlten monatlich 40 RM, Sammel-
und Teilpaten einen anteiligen Betrag. Ausser von den Paten wurde die Jidische
Waisenhilfe auch von Spendern unterstiitzt, die einmalig Geld gaben oder spe-
zielle Projekte wie zum Beispiel den Hiuserbau forderten.
Der in Berlin erreichte Erfolg war ausschlaggebend dafiir, das Patenschaftsmo-
dell zur Basis einer europdischen Werbearbeit zu machen. Dank dessen konnte
man einen kontinuierlichen Geldfluss sichern und nicht nur einmalige Zuwen-
dungen verbuchen. Mit kalkulierbaren Einnahmen — eine Patenschaft wurde
mindestens fir ein Jahr tibernommen — konnten Ausgaben und Investitionen
gezielt geplant werden. Da sich unter den Forderern Angehérige aller inner-
judischen Gruppierungen befanden, war die Waisenhilfe keinem Geldgeber

56 Archiv Ben Schemen, Werbeprospekt, undatiert, File o1-o1-21.

57 Ebd.

58 Die Journalistin und Absolventin der Sozialen Frauenschule in Berlin-Schoneberg Dr. Rosa
Dukas (1889-1967) war Mitglied des Berliner Ortskomitees und von 1926 bis 1931 Exekutiv-
Sekretirin der Jiidischen Waisenhilfe e. V. Wahrscheinlich war sie nach ihrer Emigration 1933
in Ben Schemen beschiftigt. Rosa Dukas” Schwester Helene war Albert Einsteins Sekretirin.

59 Diese Erwihnung ist der einzige Hinweis auf den Film. Titel und Inhalt sind nicht bekannt.

60 Archiv Ben Schemen, Finanzbericht 1928, File o1-o1-21.
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Abb. 2: Im Siunglings- und
Kleinkinderheim Lola-Heim
in Kowno kiimmerten sich dl-
tere um jiingere Kinder. In
der geplanten landwirtschaft-
lichen Kinder- und Jugend-
stedlung sollte dieses Prinzip
ebenfalls angewendet werden.
(Quelle: Archiv Ben Schemen,
Werbeprospekt)

Abb. 3: In der Tischlerwerk-
statt lernten die Jungen des
Kinderbauses in Kowno, Holz
zu bearbeiten. Mit Bildern
der handwerkenden Kinder
warb die Jiidische Jugend-
hilfe e. V. um Unterstiitzung.
(Quelle: Archiv Ben Schemen,
Werbeprospekt)

Abb. 4: Die Midchen des
Kinderhauses stellten in der
Korbflechterei Gegenstinde
des tiglichen Gebrauchs her.
(Quelle: Archiv Ben Schemen,
Werbeprospekt)



besonders verpflichtet und somit ideologisch ungebunden — fiir Lehmann die
Voraussetzung, etwas Gutes zu schaffen, ohne Zugestindnisse an bestimmte
Gruppen machen zu miissen. Um das erfolgreiche Modell zu erweitern, hatte er
Martin Buber um Hilfe gebeten:
«Ich werde Anfang Mai nach Holland und England fahren, um Privatleute und
Organisationen zu interessieren. Sie wiirden uns, geehrter Herr Doktor, einen sehr
grossen Dienst erweisen, wenn Sie mir eine Empfehlung an Thnen bekannte dor-
tige Personlichkeiten geben konnten. Besonders an Personen, die dank ihrer Stel-
lung wieder andere Kreise beeinflussen konnten.»**
Einer Karte von Albert Einstein, die sich im Nachlass von Lehmann befindet,
lisst sich entnehmen, dass in diesem Sinne nicht nur Martin Buber als Multi-
plikator fungierte. Datiert vom 16. Oktober 1926 und an den niederlindischen
Physiker Leonard Salomon Ornstein® adressiert, belegt sie, dass auch Einstein
Lehmann neue, einflussreiche Kontakte verschaffte: «Lieber Kollege! Ich emp-
fehle Thnen den Uberbringer dieser Karte, Herrn Dr. Lehmann, der fiir ein mir
wohlbekanntes Werk zur Unterbringung ost.-jiidischer Waisen in Palistina Geld
sammelt. Es handelt sich darum, ihm in Holland den Anschluss an zionistische
und andere jidische Kreise zu vermitteln. (Unleserlich), Thr A. Einstein.»®

«... die zweite Periode beginnt. Moge sie gut enden.»

Waihrend noch immer nicht geklart war, wo in Palistina die Siedlung entstehen
wiirde, kam die erste Gruppe aus Kowno, betreut von Akiba Wanchotzker, in
Berlin an. Lehmann brachte sie in der Ahawah in der Auguststrasse unter. Ge-
meinsam besuchte man Elsa und Albert Einstein. «On this occasion we sang for
him in Hebrew and Yiddish folk songs, while he accompanied us on his piano
and played the violin for us», erinnerte sich Wanchotzker.5 Lehmann selbst no-
tierte nach dem Besuch: «Die erste Gruppe aus Kowno in Berlin. Gemeinsamer
Besuch bei Einstein. — Liebe gute Jungen. — Hat mir Mut gegeben, weiter die Lei-
den eines <Agitators> auf mich zu nehmen.»

61 NLI, Martin-Buber-Archiv, Brief Siegfried Lehmann an Martin Buber vom 27. 4. 1926.

62 Leonard Salomon Ornstein (1880-1941) war Professor fiir Physik an der Universitit Utrecht.
Von 1918-1922 war er Vorsitzender der Niederlindischen Zionistischen Vereinigung; in der
zionistischen Bewegung engagierte er sich auch nach der Aufgabe dieses Amtes.

63 Lehmann-Schlair 2015, S. 135.

64 Bei der einzigen bekannten Gruppe, die mit Wanchotzker und der Kindergirtnerin Chaja Ra-
din nach Palistina ging, handelte es sich um siebzehn Jungen und Miadchen. Die Schiiler und
Lehrlinge waren zwischen 14 und 16 Jahre alt.

65 Lehmann-Schlair 2015, S. 43.

66 Archiv Ben Schemen, Tagebuch Lehmann, File o1-o1-20, Eintrag vom 23. 5. 1926.
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Ein halbes Jahr spater ging die «Leidenszeit» ithrem Ende zu. Mit Rebecca Kla-
vansky und Akiba Wanchotzker hatte Lehmann einen erholsamen Urlaub in
Tirol verbracht. Die Werbearbeit hatte trotz vieler Widerstinde und Zuriickwei-
sungen das notige Startkapital eingebracht, und in der von Martin Buber heraus-
gegebenen Monatsschrift «Der Jude» war zwischenzeitlich Lehmanns Artikel
«Von der Strassenhorde zur Gemeinschaft» erschienen, mit dem er sich der ji-
dischen Gemeinschaft als Pidagoge und Visionar prisentierte.”” Abschliessend
hiess es dort:
«In nachster Zeit wird eine altere Kinderhausgruppe nach Palastina hiniibergehen,
um dort im Emek Israel den Boden fiir eine Kinder- und Jugendsiedlung vorzu-
bereiten; jiingere Gruppen, zusammen mit ihren Fihrern werden folgen. Sie wer-
den, fur diese Aufgabe vorbereitet, die Keimzelle fiir ein Kinder- und Jugenddorf
bilden, in welchem spiter mehrere Hundert der Besten unter der jiidischen Wai-
senjugend aus allen Lindern des Galuth Aufnahme finden werden. Vielleicht wird
dieses Dorf einmal, iber den Rahmen einer Waisensiedlung hinauswachsend, die
«padagogische Provinz> des jidischen Volkes werden, ein Kraftzentrum fiir ein
sich erneuerndes Volk [...].»*
Im November 1926 war es so weit: «Jetzt habe ich es geschafft. Die erste Periode
scheint gut abgelaufen zu sein. Dann geht es in drei Wochen nach Palistina, und
die zweite Periode beginnt. Moge sie gut enden.»®
Auch die Frage, wo genau die neue Siedlung entstehen wiirde, stand vor der Kli-
rung. In einer kurzen Notiz vermeldete die «Jidische Rundschau» am 23. De-
zember 1926: «Das Direktorium des Jiidischen Nationalfonds hat beschlossen,
dem <Kownoer Kinderhaus>, das unter Leitung von Dr. Siegfried Lehmann teil-
weise nach Palistina verlegt wird, ein Areal von 400 Dunam” zur Errichtung
einer Schulkolonie zu tibergeben.»”"
Die erste aus Kowno kommende Gruppe, die wahrscheinlich Anfang Dezember
1926 in Palistina eintraf, wurde von Akiba Wanchotzker und der Kindergirtne-
rin Chaja Radin” begleitet. Lehmann selbst musste noch den auch formal kom-
plizierten Ubersiedlungsprozess in Kowno abschliessen.”> Chaim Bar-Nachum,

67 Lehmann 1926.

68 Ebd.,S. 36.

69 Archiv Ben Schemen, Tagebuch Lehmann, File o1-o1-20, Eintrag vom 6. 11. 1926.

70 1 (metrisches) Dunam = 1000 Quadratmeter.

71 Judische Rundschau vom 23. 12. 1926.

72 Chaja Radin (Lebensdaten unbekannt) wird im Finanzbericht der Jiidischen Waisenhilfe e. V.
als zweite Kindergirtnerin aufgefiithrt. Schiilerberichten zufolge unterrichtete sie die Kinder
in den 1930er-Jahren in Schafschur, Wollverarbeitung, Weben und Spinnen. Radin war die
Ehefrau von Wanchotzker, allerdings ist unklar, ob die Eheschliessung vor oder nach der
Ubersiedlung nach Palistina erfolgte.

73 Vgl. Lehmann-Schlair 2015, S. 43.
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der Litauen bereits frither verlassen hatte, erwartete die Ankdmmlinge am Hafen
von Jaffa, um sie anschliessend zur judischen Siedlung Rechovot zu begleiten,
wo die Kinder und Betreuer vorerst im Esszimmer des Hauses von Moshe Smi-
lanski’# und in seinem Garten untergebracht wurden.

Im Januar 1927 trafen Siegfried Lehmann und Rebecca Klavansky mit einer
Kindergruppe in Ben Schemen ein.”s Zwei Jahre nach seiner Krise und der Ent-
scheidung zur Alija war es Siegfried Lehmann tatsichlich gelungen, eine land-
wirtschaftliche Kinder- und Jugendsiedlung in Palistina zu realisieren.

Bis zu seinem Tod im Jahr 1958 blieb Siegfried Lehmann die das Kinder- und
Jugenddorf Ben Schemen prigende Personlichkeit. Nach 1945 kamen Kin-
der und Jugendliche, die die Shoah tberlebt hatten, ins Dorf.” Das «Recht auf
Riickkehr»77 brachte unter anderen Kinder und Jugendliche aus nordafrikani-
schen Staaten nach Ben Schemen.”® Im Dorf wurden — und werden — Kinder er-
zogen, die aus verschiedenen Grinden nicht bei ihren Familien leben oder sich
in einer anderen Schule integrieren kénnen. Die Besetzung der Krim sowie er-
starkender Antisemitismus in Frankreich veranlassten ukrainische beziehungs-
weise franzosische Eltern, ihre Kinder nach 2014 beziehungsweise 2015 ins
Kinderdorf zu schicken, um sie dort unterrichten und ausbilden zu lassen.”? Ben
Schemen wurde zwanzig Jahre vor dem Staat Israel gegriindet; es werden dort
somit seit mehr als neunzig Jahren Kinder und Jugendliche versorgt und ausge-
bildet, die ihrerseits in vorstaatlicher und staatlicher Zeit das Land mitgestalteten
beziehungsweise mitgestalten.

74 Moshe Smilanski (1874-1953) war 1891 nach Palistina gekommen. 1893 hatte er sich in Recho-
vot niedergelassen, wo er Obstgirten und Weinberge besass. Als Journalist und Schriftsteller
veroffentlichte er in filhrenden Zeitungen Paldstinas. Smilanski war Mitglied des Brith Scha-
lom, der sich fiir jidisch-arabische Verstindigung einsetzte.

75 Vgl. Lehmann-Schlair 2015, S. 44.

76 Uber die Arbeit mit diesen traumatisierten jungen Menschen berichtet der von Lehmann
initiierte und 1947 in Ben Schemen gedrehte Spielfilm «Adamah — Tomorrow is a wonderful
day».

77 Das israelische Gesetz von 1950 erlaubte Personen jiidischen Glaubens oder jiidischer Her-
kunft und deren Ehepartnern die Einwanderung nach Israel.

78 Zu den Herausforderungen, die das Aufeinandertreffen von europiisch und nordafrikanisch
gepragter Kultur mit sich brachte, vgl. Bickmann 1965.

79 Vgl. www.ben-shemen.org.il/our-students (Zugriff: 29. 7. 2019), auch Newsletter Ben Shemen
4/2019.
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Heimat, Weh und Ach

Heimat als Problem in der Sozialen Arbeit und bei Karl Jaspers

PETER SZYNKA

Der folgende Text befasst sich mit dem Begriff «Heimat», seiner schwierigen
Begriffsgeschichte und seiner moglichen Bedeutung fiir die Soziale Arbeit. Eine
besondere Bedeutung hatte und hat dieser Begriff insbesondere fiir die Bereiche
der Sozialen Arbeit, in denen ich beruflich titig war: der Gemeinwesenarbeit
und der Wohnungslosenhilfe. Man muss aber auch die Arbeit mit Gefliichte-
ten, die Kinder- und Jugendhilfe sowie die politische Bildung mit einbeziehen.
In allen diesen Bereichen geht es im weitesten Sinne um das Suchen und Finden
eines sicheren Orts.

Das Verstiandnis von Heimat unterlag und unterliegt einem stetigen Wandel, der
Begriff «<Heimat» ist heute wieder zum politischen Kampfbegriff geworden. Da
die Soziale Arbeit mit Menschen arbeitet, deren Heimat, was immer damit ge-
meint sei, objektiv oder subjektiv gefahrdet ist, bedarf der Begriff einer fach-
lichen Klirung.

Ich werde mich in diesem Beitrag dem Lebensweg des Psychiaters und Philoso-
phen Karl Jaspers zuwenden, der 1883 in meinem Wohnort Oldenburg geboren
wurde und 1969 in der Schweiz, genauer in Basel, verstorben ist. Karl Jaspers hat
sich zeitlebens immer wieder mit Fragen von Heimat und Emigration auseinan-
dergesetzt, bis er die Schweizer Staatsbiirgerschaft annahm und erklarte: «Hei-
mat ist da, wo ich verstehe und verstanden werde.»

Meine Beschiftigung mit dem Werk von Karl Jaspers (1883-1969), dessen Nach-
lass inzwischen nicht mehr in Basel aufbewahrt wird, sondern in Oldenburg, der
Geburtsstadt des Philosophen, ist personlich geprigt und steht noch sehr am
Anfang. Ich beschrinke mich hier im Wesentlichen auf zwei Beziehungen, die
Jaspers besonders wichtig waren und die ihn geprigt haben: die zu seinem For-
derer Karl Wilmanns (1873-1945) und die zu seiner Schiilerin Hannah Arendt
(1906-1975). In diesen Beziehungen wurde Heimat, Heimatlosigkeit, Exil und
innere Emigration jeweils in besonderer Weise thematisiert.

Karl Wilmanns war Direktor der Psychiatrischen Universititsklinik in Heidel-
berg. Er inspirierte und unterstlitzte Jaspers bei seiner medizinischen Disserta-
tion im Fachbereich Psychiatrie. Mit Wilmanns suchte Jaspers einen verstehenden
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Zugang zu den Psychiatriepatienten. Zusammen mit anderen Kollegen begriin-
deten Wilmanns und Jaspers das, was man heute die Heidelberger Schule der
Psychiatrie nennt. Karl Wilmanns interessierte sich insbesondere fiir die «Land-
streicher» und «Vagabunden» seiner Zeit, also fiir die Heimat- und Wohnungs-
losen. Er wanderte zeitweise mit thnen umher, um sie besser zu verstehen, lernte
ihre Sprache beziehungsweise ihren Jargon und machte Vorschlige fiir die Soziale
Arbeit mit diesen Menschen und den Aufbau geeigneter Institutionen.

Hannah Arendt war Jaspers” philosophische Meisterschiilerin. Sie musste wih-
rend des Nationalsozialismus {iber Karlsbad, Genua, Genf und Paris in die USA
emigrieren. In threm umfangreichen Schriftwechsel ringen Arendt und Jaspers
ebenfalls um ein angemessenes Verstehen der Bedeutung von Heimat, ihres Ver-
lusts beziehungsweise ihrer Wiedergewinnung.

Jaspers’ Beziechungen zu Wilmanns und Arendt spiegeln einen Zeitraum von ca.
1900 bis 1960, als Jaspers schliesslich in die Schweiz tibersiedelte. In dieser Zeit
gelangte Jaspers schliesslich zur Auffassung, dass sich der Mensch zum Welt-
biirger entwickeln misse und dass die Menschenrechte universelle Geltung
beanspruchten.

Heimweh und Verbrechen

Im Jahre 1909 legt Karl Jaspers seine Dissertation im Fachbereich Psychiatrie vor.
Sie trigt den Titel «<Heimweh und Verbrechen».® Zunichst rekapituliert er die
medizinische Heimwehliteratur, in der Heimweh auch als Schweizerkrankheit,
Maladie suisse oder morbus helveticus bezeichnet wird. Die Bezeichnung geht
auf die schon von Rousseau beschriebene Beobachtung zuriick, dass Schwei-
zer Soldaten in fremden Diensten, von Heimweh geplagt, insbesondere dann,
wenn jemand den «Kuhreigen» anstimmte, regelmassig desertierten. Jaspers ver-
sucht in seiner Dissertation, Heimweh als «impulsives Irresein», als besondere
Art der Melancholie und als Nostalgie zu fassen. Er analysiert schliesslich eine
Anzahl von Fillen, in denen Verbrechen aus Heimweh begangen wurden. Bei
diesen Fallgeschichten handelte es sich um junge, weibliche Titerinnen, die auf-
grund krimineller Handlungen psychiatrisch zu untersuchen waren. Der 6kono-
mische Hintergrund der Taterinnen bestand darin, dass sie aus ihren Familien,
die sie nicht mehr ernihren konnten, als Dienstbotinnen in die Stidte geschickt
worden waren. Armliche Herkunft und bescheidene Verhiltnisse wurden in den
Erinnerungen der Titerinnen umgedeutet und nostalgisch tiberhoht. Die Un-
moglichkeit der Riickkehr verursachte korperliche und seelische Leiden, die

1 Vgl. Jaspers 1996 [1909].
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in den untersuchten Fillen zu Kindsmord oder Brandstiftung fihrten. Jaspers’
Dissertation fiigt sich in eine Reihe von Untersuchungen ein, die sich um eine
pschopathologische Typologie bemihten und gleichzeitig das Problem der Zu-
rechnungsfahigkeit im Strafgerichtsverfahren diskutierten.

Mentor dieser Arbeiten war Karl Wilmanns, der zu jener Zeit wie Jaspers in der
Heidelberger Klinik arbeitete. Zu Beginn seiner Karriere hatte Wilmanns 1906
und 1907 Arbeiten zu psychiatrischen Erkrankungen bei «Landstreichern» vor-
gelegt. Er schrieb tiber Verbrechertypen (Geliebtenmorder, Saufer als Brandstif-
ter usw.), Kriegsneurosen, Gefingnispsychosen, Syphilis, Schizophrenie, aber
auch und immer wieder tiber Zurechnungsfahigkeit im Rahmen einer Kritik der
damaligen Institutionen (Zucht- und Arbeitshiuser usw.). Wilmanns begriindete
ferner in Heidelberg die berithmte Sammlung Prinzhorn mit Artefakten seelisch
und geistig beeintrichtigter Patienten — vielleicht ein gutes Beispiel, wie beide,
Jaspers und Wilmanns, durch ihre Arbeiten zur Entwicklung einer verstehenden
Psychiatrie beitrugen. Wilmanns forderte ferner Kollegen, die mit grundlegen-
den Studien zu Haschisch und Meskalin wichtige Grundlagen zur Entwicklung
von Psychopharmaka legten.

Nicht nur der Aufbau von Typologien, sondern auch das Verstehen als solches
war ein wichtiges Anliegen von Max Weber, der Patient von Karl Jaspers, aber
auch dessen wissenschaftliches Vorbild war. Es lohnt sich daher, noch einmal
Max Webers «Grundbegriffe der verstehenden Soziologie» zu rekapitulieren,
bevor ich in diesem Zusammenhang kurz auf die Sammlung Prinzhorn ein-
gehe. «Verstehen» heisst bei Weber «deutende Sinnerfassung a) des im Einzel-
fall real gemeinten (bei historischer Betrachtung), b) des durchschnittlich und
anniherungsweise gemeinten (bei soziologischer Massenbetrachtung), ¢) des
fiir den reinen Typus (Idealtypus) einer haufigen Erscheinung wissenschaftlich
zu konstruierenden (<dealtypischen>) Sinnes oder Sinnzusammenhanges».> Wir
sehen, wie bei Weber das Verstehen mit dem Erkennen beziehungsweise dem
Konstruieren von Typen zusammenfillt. Es geht um das Verstehen des Sinns
von sozialen Handlungen: Soziale Handlungen sind nach Weber stets sinnhaft
auf andere Menschen und deren Handlungen bezogen. Er unterscheidet dabei
zweckrationales Handeln, wertrationales Handeln, affektives Handeln und tra-
ditionales Handeln. Zweckrationales Handeln kann nach Weber durch die Er-
mittlung der Mittel und Zwecke verstanden werden, es wird wertrationales
Handeln durch die Ermittlung der ethischen oder isthetischen Wertentschei-
dungen und traditionales Handeln durch die Ermittlung der zugrunde liegen-
den eingelebten Gewohnheiten. Dem affektiven Handeln stehen wir allerdings
hiufig verstindnis- und damit hilflos gegentiber. Damit komme ich wieder auf

2 Weber 1976, S. 14, S. 32-35.
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die Prinzhorn-Sammlung zuriick. Karl Wilmanns beauftragte den Kunsthistori-
ker Hans Prinzhorn, nichtsprachliche Artefakte von Psychiatriepatienten, also
ihre Bilder und Zeichnungen, systematisch zu sammeln, auszuwerten und so zu
einem besseren Verstehen der affektiven Beweggriinde der Patienten zu gelangen
und dem Verstdndnis von Kreativitit als solcher niherzukommen.

Es ist hier noch einmal darauf hinzuweisen, dass Wilmanns es nicht bei den Ar-
tefakten der Psychiatriepatienten beliess, sondern auch mit den «Vagabunden»
umherwanderte, ihre Treffpunkte aufsuchte, ihre Sprache und ihren Jargon er-
lernte, sich also — um mit Weber zu sprechen — der eingelebten Gewohnheiten
dieser Gruppe annahm, um sie besser zu verstehen.’ Er wandte Methoden der
teilnehmenden Beobachtung an, wie sie spiter in der Chicagoer Soziologieschule
und in der Ethnologie gebriuchlich wurden. Auch hierin finden wir die Suche
nach besserem Verstehen.

Jaspers war es nach eigener Aussage darum zu tun, zu erkennen, wie «Seelisches
aus Seelischem mit Evidenz hervorgeht» —fiir ihn war es selbstverstindlich, dass
etwa der «Angegriffene zornig» oder «der betrogene Liebhaber eiferstichtig»
wird.* Wiederum steht hier das Verstehen affektiven Handelns im Vordergrund.
Jaspers wie Wilmanns beriicksichtigten bei der Entstehung psychiatrischer
Krankheitsbilder oder von Kriminalitit und Landstreicherei immer auch die
irmlichen Verhiltnisse, aus denen die Menschen stammten, also die Okonomie,
ebenso die Bedeutung von Heimatverlusten.

Man kann also schon beim frithen Jaspers einen eindeutigen Bestimmungsgrund
dessen, was Heimat ausmacht, finden: Heimat als Ort gelingender Reproduktion
in 0konomischer und kultureller Hinsicht; Heimat als Ort, wo man versteht und
verstanden wird.

Innere Emigration und Exil

«Kabeljau schwimmt nach Haus, Elefant geht nach Haus, Ameise rennt nach
Haus.» So der Text eines Kinderlieds, das in einer Schliisselszene des Films
«Transit» gesungen wird, einer aktuellen Verfilmung des gleichnamigen Romans
von Anna Seghers, eines Klassikers der Exilliteratur. Der Hauptdarsteller ver-
sucht in diesem Film, wie viele andere in dieser Zeit, auf dhnlichen Wegen wie
Hannah Arendt oder Walter Benjamin der Verfolgung durch die Nationalsozia-
listen zu entgehen. Er befindet sich auf dem Weg ins Exil — ein Weg voller Gefah-
ren und, wie auch die Verfilmung zeigt, voller Entwiirdigungen, Depressionen

3 Kerner 1982, S. 112.
4 Kiraft 2005, S. 9.
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und Suiziden. Wilmanns, Jaspers und weitere Mitarbeiter der Heidelberger
Schule bewegen sich zu dieser Zeit in die innere Emigration.

Im Folgenden will ich versuchen, den dramatischen Wandel der damaligen Ver-
haltnisse zu skizzieren. Es soll gezeigt werden, welche Wirkung der Wandel der
Verhiltnisse auf die existenzielle Situation der hier vorgestellten Menschen hatte,
aber auch auf die weitere Entwicklung ihrer Fachlichkeit und in gewissem Sinne
auch der unsrigen.

Karl Wilmanns verlor 1933 aufgrund des «Gesetzes zur Wiederherstellung des
Berufsbeamtentums» seine Stelle als Leiter der Psychiatrischen Universitatskli-
nik Heidelberg. Er soll Studenten gegeniiber gedussert haben, Hitler habe im
Anschluss an seine im Feld erlittene Verschiittung eine hysterische Reaktion ge-
habt, in deren Folge er zeitweise erblindet sei. Uber Hermann Géring soll er ge-
sagt haben, er sei ein chronischer Morphinist. Wilmanns’ Nachfolger wurde der
linientreue Nationalsozialist Carl Schneider, der sich vorbehaltlos in den Dienst
der NS-Medizinverbrechen gestellt hat. Karl Wilmanns gehorte zu den verfem-
ten Wissenschaftlern seiner Zeit; er zog sich ins Privatleben zurtick und betrieb
in Wiesbaden eine Privatpraxis. Es ist umstritten, ob er mit seiner Veroffent-
lichung tiber das «Vagabundentum in Deutschland» (1940) im Alter von 67 Jah-
ren noch einmal versucht hat, sich den Nationalsozialisten anzubiedern. Der mit
Wilmanns befreundete Schweizer Psychiater Max Miiller schildert ihn in seinen
Erinnerungen als vehementen, wenn auch heimlichen Gegner der nationalsozia-
listischen Machthaber in Deutschland. Den Zusammenbruch des Dritten Rei-
ches habe er kurz vor seinem Tod im August 1945 noch mit Genugtuung erleben
konnen.s Einer meiner nichsten Beitrige wird sich explizit mit Karl Wilmanns
befassen.

Karl Jaspers wurde 1937 in den Ruhestand versetzt und mit Publikationsver-
bot belegt, unter anderem, weil er mit einer Jiidin verheiratet war. Er dachte an
Emigration; entsprechende Versuche in den Jahren 1939 und 1941 scheiterten je-
doch. Noch im April 1945 sollte Jaspers in ein Konzentrationslager verschleppt
werden. Er besorgte fiir sich und seine Frau in der Heidelberger Hofapotheke
Zyankali und verwahrte es jederzeit griffbereit im Nachttisch. Das Gift wurde
nicht benutzt, da Heidelberg am 30. Mirz 1945 durch amerikanische Soldaten
befreit wurde. 1945 wurde Jaspers in den sogenannten 13er-Auschuss zum Wie-
deraufbau der Heidelberger Universitit berufen. 1948 folgte er einem Ruf an
die Universitit Basel. 1969 erwarb er die Schweizer Staatsbiirgerschaft als Reak-
tion auf die Verabschiedung der Notstandsgesetze und die Wahl des ehemaligen
NSDAP-Mitglieds Kurt Georg Kiesinger zum Bundeskanzler der Bundesrepu-
blik Deutschland.

s Miller 1982, S. 30.
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Hannah Arendt, in Linden/Hannover geboren und in Konigsberg aufgewach-
sen, entschloss sich 1933 nach einer kurzen Verhaftung durch die Gestapo zur
Emigration aus Deutschland. 1937 wurde sie ausgebiirgert und blieb staatenlos
bis 1951. Uber ihre Zeit als Fliichtling schrieb sie: «Wir haben unser Zuhause
und damit die Vertrautheit des Alltags verloren. Wir haben unseren Beruf ver-
loren und damit das Vertrauen eingebiiflt, in dieser Welt irgendwie von Nutzen
sein zu konnen. Wir haben unsere Sprache verloren und mit ihr die Natiirlichkeit
unserer Reaktionen, die Einfachheit unserer Gebarden und den ungezwungenen
Ausdruck unserer Gefiihle. [...] das bedeutet den Zusammenbruch unserer pri-
vaten Welt.»¢

Zwischen Hannah Arendt und Karl Jaspers entwickelte sich eine lebenslange
Freundschaft, die in einem umfangreichen Briefwechsel von 1926 bis 1969 do-
kumentiert ist.” In ihren Briefen ging es immer wieder um Fragen von Heimat,
Nation, Exil und innerer Emigration.

Was konnen wir als Sozialarbeitende aus den Reflexionen von Jaspers und
Arendt lernen? Sie diskutieren iber Deutschsein und Judesein, tber die Mog-
lichkeit eines Wiederbeginns auch in Deutschland. Sie kommen tiberein, dass in
Deutschland die Nation als Nation zugrunde gegangen ist. Deutsch sei allenfalls
noch die Sprache und eine zerschlagene Kultur. Es brauche eine Uberarbeitung
der politischen Grundbegriffe. Beide Autoren beschiftigen sich mit dem Wider-
stand gegen den Nationalsozialismus. Hannah Arendt verfasst ihre Studie «Ele-
menten und Urspriingen totaler Herrschaft». Darin heisst es: «Das es so etwas
gibt, wie ein Recht, Rechte zu haben — und dies ist gleichbedeutend damit, in
einem Beziehungssystem zu leben, in dem man aufgrund von Handlungen und
Meinungen beurteilt wird —, wissen wir erst, seitdem Millionen von Menschen
aufgetaucht sind, die dieses Recht verloren haben [...].»*

Hannah Arendt weiss, dass die Wiedergewinnung dieses universalen Rechts
nicht einfach sein wird und einen Umbau der politischen Begriffe notwen-
dig macht. Gleichwohl sind es Erfahrungen und Diskussionen wie diese, die
schliesslich am 10. Dezember 1948 zur Allgemeinen Erklirung der Menschen-
rechte durch die UN gefiithrt haben: «Alle Menschen sind frei und gleich an
Wiirde und Rechten geboren.» Die Erklirung der Menschrechte ist eine direkte
Reaktion auf die schrecklichen Ereignisse des Zweiten Weltkriegs, in dem die
Nichtanerkennung der Menschenrechte zu Akten der Barbarei gefiihrt haben.
Nour auf der Grundlage allgemein anerkannter Menschenrechte, so war man sich

6 Arendt 2016, S. 10f.
7 Arendt, Jaspers 1985.
8 Arendt 2016, S. 49.
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einig, ware noch die Wiedergewinnung von Heimat moglich. Der Mensch ge-
winnt seine Freiheit und Wiirde allerdings als Weltbiirger.

Heimat als Phantomschmerz und Plombe

Nostalgische Verklirungen von Heimat fihren in die Vergangenheit und in die
Irre. «Die Frage nach der Heimat ist die dringendste unserer Zeit», schreibt
aktuell der deutsche Kulturwissenschaftler Christian Schiile. Ein rickwarts-
gewandter Begriff von Heimat erzeuge eine Art «Phantomschmerz in der Art,
wie verlorene Gliedmaflen schmerzen».? Das Bediirfnis nach Zugehorigkeit und
Identitit miisse in Ubereinstimmung mit den Grundwerten der Demokratie ent-
wickelt werden.

Der Schweizer Psychoanalytiker Paul Parin geht noch weiter: «Fiir Psycho-
analytiker hat Heimat die Bedeutung einer seelischen Plombe. Sie dient dazu
Liicken aufzufiillen, unertrigliche Traumen aufzufangen, seelische Briiche zu
tberbriicken, die Seele wieder ganz zu machen. Je schlimmer es um einen Men-
schen bestellt ist, je briichiger sein Selbstgefiihl ist, desto notiger hat er oder sie
Heimatgefiihle, die wir deshalb eine Plombe fiir das Selbstgefiithl nennen.» Oder
anders ausgedriickt: «Wir sagen, wer ein gutes Selbstgefihl hat, der hat Heimat,
wem es daran gebricht, der habe Heimat.»™

Heimat als offener Horizont

Riickwirtsgewandtem Verstindnis von Heimat erteilt auch Jaspers in seinem
Selbstportrit eine eindeutige Absage: «Sie fragen mich nach meinem Leben. Ich
erzihle. Geboren bin ich in der Stadt Oldenburg. Mein Vater stammt aus dem
Jeverland, meine Mutter aus Butjadingen, beide nahe der Nordseekiiste. — In
meiner Kindheit waren wir alle Jahre auf den friesischen Inseln. Ich bin mit dem
Meer aufgewachsen. Zuerst sah ich es in Norderney. Am Abend ging mein Vater,
mit dem kleinen Jungen an der Hand, den weiten Strand hinunter. Es war tiefe
Ebbe, der Weg {iber den frischen reinen Sand war sehr lang bis ans Wasser. Da
lagen die Quallen, die Seesterne, Zeichen des Geheimnisses der Meerestiefe. Ich
war wie verzaubert, habe nicht dartiber nachgedacht. Die Unendlichkeit habe
ich damals unreflektiert erfahren. Seitdem ist mir das Meer der selbstverstind-
liche Hintergrund des Lebens iiberhaupt. Das Meer ist die anschauliche Ge-

9 Schiile 2017, S. 5.
1o Parin 1994, S. 6 (Zitat); Bronfen 1996, S. 7.
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genwart des Unendlichen. Unendlich die Wellen. Immer ist alles in Bewegung,
nirgends das Feste und das Ganze in der doch fiihlbaren unendlichen Ordnung.
Das Meer zu sehen, wurde fiir mich das Herrlichste, das es in der Natur gibt. Das
Wohnen, das Geborgensein ist uns unentbehrlich und wohltuend. Aber es ge-
niigt uns nicht. Es gibt dieses andere. Das Meer ist seine leibhaftige Gegenwart.
Es befreit im Hinausgehen {iber die Geborgenheit, bringt dorthin, wo zwar alle
Festigkeit authort, wir aber nicht ins Bodenlose versinken. Wir vertrauen uns
dem unendlichen Geheimnis an, dem unabsehbaren, Chaos und Ordnung. [...]
Im Umgang mit dem Meer liegt von vornherein die Stimmung des Philosophie-
rens. So war es mir unbewusst von Kindheit an.»'* Heimat ist bei Jaspers der
Ausgangspunkt ins Unendliche.

Heimat und Riickkehr

Heimat im Anschluss an Wilmanns, Jaspers und Arendt sollte nicht nur als Ort
gelingender Reproduktion und Geborgenheit verstanden werden, sondern auch
als Beziehungsgeflecht, Sprache, Kultur und Identitit, als Ort des Verstehens
und Verstandenwerdens. Die Aufgabe der Sozialen Arbeit und Erziehung sei
es, so wurde es mir wihrend des Studiums vermittelt, Strungen der Reproduk-
tion zu tberwinden.”* Dies gilt fir die gesellschaftliche Reproduktion sowohl
im okonomischen als auch im kulturellen, zivilisatorischen Sinne. Weiterhin und
tiefer gehend wird schliesslich die Soziale Arbeit als Menschenrechtsprofession
verortet.”” Das «Recht, Rechte zu haben», auf das Hannah Arendt hinweist,
muss erklirt und verteidigt werden. Freiheit und Wiirde verwirklichen sich in
der Entfaltung des Menschen als Weltbiirger.

Der franzosische Soziologe Didier Eribon erhielt in den letzten Monaten viel
Aufmerksamkeit mit dem Bericht und der Analyse seiner «Riickkehr nach
Reims».™ Eribon stammt aus dem franzosischen Arbeitermilieu, zerstritt sich
mit seinem Vater und avancierte in Paris zu einem fiihrenden Intellektuellen.
Nachdem sein Vater gestorben war, konnte er nach Reims zuriickkehren. Er
versuchte unter anderem zu verstehen, warum so viele Angehorige seines Her-
kunftsmilieus bei politischen Wahlen inzwischen nicht mehr auf die Sozialis-
ten setzen, sondern den Front National wihlen. Wie in anderen Landern gab es
auch in Frankreich einen tiefgreifenden industriellen Strukturwandel mit Ge-
winnern und Verlierern. Eribon reflektiert sein Vorgehen und erkennt, dass das

11 Jaspers 2003, S. 7.

12 Danckwerts 1978, S. 33.

13 Staub-Bernasconi 2019.

14 Eribon 2016; Eribon 2017, S. 73-75.
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Projekt einer Riickkehr nicht mehr sein kann als ein Selbstversuch. Er bleibt als
solcher ein Versuch und wird niemals als abgeschlossen gelten konnen, vielleicht
sogar grundsitzlich auch als nicht abschliessbar angesehen werden miissen. Zu
den Paradoxien der Wiederaneignung gehoren nach seiner Meinung die Ressen-
timents, der Neid und die Verdichtigungen der Daheimgebliebenen. Insgesamt
traf er immer wieder auf Unverstindnis bei den Menschen, denen er wieder-
begegnete. Hinzu kamen die Vorbehalte, die er selbst hegte.

Nun ist die entstandene Distanz von seinem Herkunftsmilieu bei Eribon ginz-
lich anders gelagert und von anderer Qualitit, als es bei Arendt und Jaspers der
Fall gewesen ist. Es handelt sich nicht um eine gewaltsame Entwurzelung, son-
dern in Eribons Fall auch um Emanzipation und sozialen Aufstieg. Eribon be-
richtet von seinem Lehrer Bourdieu, den ebenfalls die Sorgen um seine Herkunft
und Klassenzugehorigkeit plagten. Auch er fiihlte sich im Intellektuellenmilieu
in Paris vielfach nicht «zu Hause». Als dessen Vorbild bei der Bewiltigung die-
ser Sorgen weist Eribon auf den kabylischen Schriftsteller Mouloud Mammeri
hin, der von Frankreich in sein Herkunftsland Algerien zurtckgekehrt war, um
dort politisch mit seinen Leuten zu arbeiten. «Die personliche Verwandlung»,
so Bourdieu, «der Mouloud Mammeri sich unterziechen musste, um in sein na-
tives Milieu zuriickzukehren [...], ist mehr noch als alles andere dasjenige, was
er mit den anderen teilen wollte — und zwar nicht nur mit seinen Mitbiirgern,
seinen Briidern, mit denen er die Erfahrung der Zuriickweisung und der kultu-
rellen Entfremdung teilte, sondern mit all den Menschen, die von der symboli-
schen Macht zur hochsten Form des Selbstverlustes, zur Selbstscham getrieben
werden.»"

Auch hier handelt es sich, wenn auch um eine differente Form der Riickkehr. Bei
Bourdieu beziehungsweise Mammeri geht es um die «Odyssee der Wiederaneig-
nung» eines kolonisierten Landes beziehungsweise einer beherrschten Klasse,'
bei Eribon um eine deindustrialisierte Zone. Gleichwohl gibt es Parallelen zu
den Interventionen, die Jaspers und Arendt aus dem Exil beziehungsweise aus
der inneren Emigration heraus in die Entwicklung der frithen Bundesrepublik
Deutschland sandten. Bei ihnen ging es um ein durch Verblendung, Volkermord
und Krieg zerstortes Land. Jaspers thematisierte die Schuldfrage, die deutsche
Teilung, Wiederbewaffnung und Atombombe, Arendt die Kriegsverbrechen
und die Frage, was der «totalen Herrschaft» und der «Banalitit des Bosen» ent-
gegenzusetzen war. In allen Fillen gab es personliche Verwandlungen; es galt,
Distanzen zu iiberbriicken, es gab Widerstinde, Kritik und Feindseligkeiten. Es

15 Eribon 2017, S. 91.
16 Ebd.,S. 86f.
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handelte sich aber immer um Mahnungen an die Verbliebenen und die nichste
Generation.

Ich habe in diesem Text schon einige Male auf die Aufgabe der Sozialen Arbeit
bei der gesellschaftlichen Reproduktion und als Menschenrechtsprofession hin-
gewiesen. Ich denke, dass der Aufbau sozialpidagogischer Studienginge und die
Offnung der deutschen Hochschulen in den 1970er-Jahren vielen Arbeiterkin-
dern wie mir die Mdglichkeit einer Hochschulausbildung jenseits oder besser
diesseits eines Theologie-, Jura- oder Medizinstudiums gegeben hat. Unbeab-
sichtigt sind hierdurch emotionale und riumliche Distanzen entstanden, die
zumindest eine gelegentliche Riickkehr in die Herkunftsmilieus angezeigt er-
scheinen lassen. Bei der Riickkehr konnen erwartbare Schwierigkeiten entste-
hen, auch sind die nétigen Auseinandersetzungen zu fiihren.

Wenn aktuell «<Heimat» wieder zum politischen Kampfbegriff geworden ist, ist
diese Auseinandersetzung umso notiger. Verunsicherte Menschen werden wieder
zu Opfern geistiger Brandstifter, die Ressentiments und Fremdenfeindlichkeit
schiiren und Geschichtsbewusstsein missachten. Es wird versucht, die Rechte
der zuletzt Gekommenen zu schmilern und einzuschrinken. Das gilt sowohl
fur Gefliichtete als auch fiir EU-Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer. Der In-
anspruchnahme von Sozialleistungen werden neue Hindernisse entgegengestellt.
Familienzusammenfithrungen werden verhindert. Sozialleistungen sollen ein-
geschrinkt und durch Sachleistungen ersetzt werden. Dezentrale Unterbrin-
gung soll zurtickgenommen werden, Kasernierungen werden eingefordert. Das
wiirde in eine Negativspirale fithren und erfahrungsgemiss Gewalt, Drogenhan-
del und Obdachlosigkeit zur Folge haben. Tendenziell wurde das «Recht, Rechte
zu haben», in den letzten Monaten wieder und wieder infrage gestellt — und
damit letztlich auch die gesellschaftliche Grundlage der Sozialen Arbeit. Angste
und Ressentiments wurden systematisch geschiirt; auch die Soziale Arbeit selbst
konnte Opfer von Anfeindungen werden.

Es ist Zeit, sich darauf vorzubereiten. Ich betrachte die Mechanismen, mit denen
derzeit Unruhe geschaffen wird, mit grosser Sorge. Es ist Zeit, sich mit der Ent-
stehung, Wirkung und Bekimpfung von Geschichtsvergessenheit und Ressen-
timents theoretisch und praktisch auseinanderzusetzen. Wilmanns, Jaspers und
Arendt haben hierzu Beitrige geleistet. Auch die Soziale Arbeit sollte sich ihres
Herkunftsmilieus erinnern.

276



Literatur

Arendt, Hannah: Wir Fliichtlinge — Mit einem Essay von Thomas Meyer.
Stuttgart 2016.

Arendt, Hannah; Jaspers, Karl: Briefwechsel 1926-1969. Miinchen 1985.

Bronfen, Elisabeth: Fatale Widerspriiche. In: Jaspers, Karl: Heimweh und Verbrechen.
Miinchen 1996.

Danckwerts, Dankwart: Grundriss einer Soziologie der Sozialen Arbeit — Zur Bestim-
mung der Entwicklung von Sozialarbeit und Sozialpadagogik in der BRD. Wein-
heim 1978.

Eribon, Didier: Riickkehr nach Reims. Berlin 2016.

Eribon, Didier: Gesellschaft als Urteil. Berlin 2017.

Jaspers, Karl: Ein Selbstportrait. In: ders. (Hg.): Was ist Philosophie. Ein Lesepuch.
Miinchen 2003.

Jaspers, Karl: Heimweh und Verbrechen. Mit Essays von Elisabeth Bronfen und
Christine Pozsar. Miinchen 1996 [Erstausgabe: 1909].

Kerner, Karin: Vagabundage und Psychiatrie. Hinweise zu Bildern aus der Prinzhorn-
sammlung. In: Kiinstlerhaus Bethanien: Wohnsitz Nirgendwo — Vom Leben und
Uberleben auf der Strasse. Berlin 1982.

Kraft, Hartmut: Grenzginger zwischen Kunst und Psychiatrie. Koln 2005.

Miiller, Max: Erinnerungen — Erlebte Psychiatrie 1920-1960. Berlin 1982.

Schiile, Christian: Heimat — ein Phantomschmerz. Miinchen 2017.

Weber, Max: Soziologische Grundbegriffe. Ttibingen 1976.

Wilmanns, Karl: Das Vagabundentum in Deutschland, in: Zeitschrift fiir die gesamte
Neurologie und Psychiatrie, Bd. 168 (1940), Heft 1, S. 65-111.

277

zuriick



	Inhalt
	Sozialer Wandel und Fachlichkeit in Sozialpädagogik  und Sozialer Arbeit
	Eine Einführung
	Susanne Businger, Martin Biebricher


	Teil 1 
	Fachlichkeitsdiskurse in verschiedenen Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit und Sozialpädagogik
	Von der Volkspflegerin zur Weltanschauungs­wissenschaft­lerin und «idealen Dozentin» für Sozialschulen
	Bildungsbiografische und fachliche Verortungen der Gründungsrektorin der Evangelischen Hochschule
	Darmstadt vor und nach 1945
	Birgit Bender-Junker, Elke Schimpf


	Buntes Patchwork oder einheitliches Berufsprofil?
	Fachlichkeit in der Schweizer Heimerziehung (1940–1980)
	Gisela Hauss


	Supervision als neues Element von Fachlichkeit in der Fürsorge nach 1945
	Ein Beitrag zur historisch-kritischen Rekonstruktion der Einführung in Deutschland und Europa
	Volker Jörn Walpuski



	Teil 2
	Aufwachsen und staatliche Intervention
	Von der «Jugendnot» zur «Jugendsozialarbeit»
	Von einem sozialen Problem in der Nachkriegszeit zu einer sozialpädagogischen Problemlösung
	Melanie Oechler


	Das Säuglingswohl im Kontext von fachlichem Wissen und «guter» Praxis
	Bettina Grubenmann, Christina Vellacott

	Umstrittene Expertise
	Einblicke in eine Debatte um Heimerziehung Anfang der 1970er-Jahre
	Sabine Stange


	Jugendamtliche Entscheidungsprozesse vor und nach den Heimkampagnen der 1970er-Jahre
	Claudia Streblow-Poser

	Fürsorgerische Zwangsmassnahmen in der Schweiz:
	Zwischen Aufarbeitung und erneuter Erfahrung von Verdinglichung
	Clara Bombach, Thomas Gabriel, Samuel Keller


	Teil 3 
	Soziale Arbeit zwischen Bedürfnisorientierung und Stigmatisierung
	Zwischen Kasernierung und Repression
	Gesellschaftlicher Umgang mit Abweichungen vom sozialen Standard
	Stefan Piasecki


	No-go-Area Syphilis und Co.?
	Über den Zusammenhang zwischen der Tabuisierung von Syphilis und bloss technischer Thematisierung
	sexualisierter Gewalt - ein Versuch zur Neubestimmung
	Christian Niemeyer


	Demokratieerziehung, Partizipationsrechte und der soziale Wandel
	Wie erkennt die Sozialpädagogik Herausforderungen, und wie reagiert sie darauf?
	Joachim Henseler



	Teil 4
	Biografie- und theoriegeschichtliche Perspektiven
	Vorbereitung für Erez Israel
	Siegfried Lehmann und die Jüdische Waisenhilfe
	Beate Lehmann


	Heimat, Weh und Ach
	Heimat als Problem in der Sozialen Arbeit und bei Karl Jaspers
	Peter Szynka




	Schaltfläche 4: 
	Schaltfläche 5: 
	Schaltfläche 6: 
	Schaltfläche 3: 
	Seite 5: Off
	Seite 71: Off
	Seite 92: Off
	Seite 113: Off
	Seite 134: Off
	Seite 175: Off
	Seite 196: Off
	Seite 217: Off
	Seite 238: Off
	Seite 259: Off
	Seite 2710: Off
	Seite 2911: Off
	Seite 3112: Off
	Seite 3313: Off
	Seite 3514: Off
	Seite 3715: Off
	Seite 3916: Off
	Seite 4117: Off
	Seite 4318: Off
	Seite 4519: Off
	Seite 4720: Off
	Seite 4921: Off
	Seite 5122: Off
	Seite 5323: Off
	Seite 5524: Off
	Seite 5725: Off
	Seite 5926: Off
	Seite 6127: Off
	Seite 6328: Off
	Seite 6529: Off
	Seite 6730: Off
	Seite 6931: Off
	Seite 7132: Off
	Seite 7333: Off
	Seite 7534: Off
	Seite 7735: Off
	Seite 8136: Off
	Seite 8337: Off
	Seite 8538: Off
	Seite 8739: Off
	Seite 8940: Off
	Seite 9141: Off
	Seite 9342: Off
	Seite 9543: Off
	Seite 9744: Off
	Seite 9945: Off
	Seite 10146: Off
	Seite 10347: Off
	Seite 10548: Off
	Seite 10749: Off
	Seite 10950: Off
	Seite 11151: Off
	Seite 11352: Off
	Seite 11553: Off
	Seite 11754: Off
	Seite 11955: Off
	Seite 12156: Off
	Seite 12357: Off
	Seite 12558: Off
	Seite 12759: Off
	Seite 12960: Off
	Seite 13161: Off
	Seite 13362: Off
	Seite 13563: Off
	Seite 13764: Off
	Seite 13965: Off
	Seite 14166: Off
	Seite 14367: Off
	Seite 14568: Off
	Seite 14769: Off
	Seite 14970: Off
	Seite 15171: Off
	Seite 15372: Off
	Seite 15573: Off
	Seite 15774: Off
	Seite 15975: Off
	Seite 16176: Off
	Seite 16377: Off
	Seite 16578: Off
	Seite 16779: Off
	Seite 16980: Off
	Seite 17181: Off
	Seite 17382: Off
	Seite 17583: Off
	Seite 17784: Off
	Seite 17985: Off
	Seite 18386: Off
	Seite 18587: Off
	Seite 18788: Off
	Seite 18989: Off
	Seite 19190: Off
	Seite 19391: Off
	Seite 19592: Off
	Seite 19793: Off
	Seite 19994: Off
	Seite 20195: Off
	Seite 20396: Off
	Seite 20597: Off
	Seite 20798: Off
	Seite 20999: Off
	Seite 211100: Off
	Seite 213101: Off
	Seite 215102: Off
	Seite 217103: Off
	Seite 219104: Off
	Seite 221105: Off
	Seite 223106: Off
	Seite 225107: Off
	Seite 227108: Off
	Seite 229109: Off
	Seite 231110: Off
	Seite 233111: Off
	Seite 235112: Off
	Seite 237113: Off
	Seite 239114: Off
	Seite 241115: Off
	Seite 243116: Off
	Seite 247117: Off
	Seite 249118: Off
	Seite 251119: Off
	Seite 253120: Off
	Seite 255121: Off
	Seite 257122: Off
	Seite 259123: Off
	Seite 261124: Off
	Seite 263125: Off
	Seite 265126: Off
	Seite 267127: Off
	Seite 269128: Off
	Seite 271129: Off
	Seite 273130: Off
	Seite 275131: Off
	Seite 277132: Off

	Schaltfläche 2: 
	Seite 6: Off
	Seite 101: Off
	Seite 122: Off
	Seite 143: Off
	Seite 184: Off
	Seite 205: Off
	Seite 226: Off
	Seite 247: Off
	Seite 268: Off
	Seite 289: Off
	Seite 3010: Off
	Seite 3411: Off
	Seite 3612: Off
	Seite 3813: Off
	Seite 4014: Off
	Seite 4215: Off
	Seite 4416: Off
	Seite 4617: Off
	Seite 4818: Off
	Seite 5019: Off
	Seite 5220: Off
	Seite 5421: Off
	Seite 5622: Off
	Seite 5823: Off
	Seite 6024: Off
	Seite 6225: Off
	Seite 6426: Off
	Seite 6627: Off
	Seite 6828: Off
	Seite 7029: Off
	Seite 7230: Off
	Seite 7431: Off
	Seite 7632: Off
	Seite 7833: Off
	Seite 8234: Off
	Seite 8435: Off
	Seite 8636: Off
	Seite 8837: Off
	Seite 9038: Off
	Seite 9239: Off
	Seite 9440: Off
	Seite 9641: Off
	Seite 9842: Off
	Seite 10243: Off
	Seite 10444: Off
	Seite 10645: Off
	Seite 10846: Off
	Seite 11047: Off
	Seite 11248: Off
	Seite 11449: Off
	Seite 11850: Off
	Seite 12051: Off
	Seite 12252: Off
	Seite 12453: Off
	Seite 12654: Off
	Seite 12855: Off
	Seite 13056: Off
	Seite 13257: Off
	Seite 13458: Off
	Seite 13659: Off
	Seite 13860: Off
	Seite 14061: Off
	Seite 14262: Off
	Seite 14463: Off
	Seite 14664: Off
	Seite 14865: Off
	Seite 15066: Off
	Seite 15267: Off
	Seite 15468: Off
	Seite 15869: Off
	Seite 16070: Off
	Seite 16271: Off
	Seite 16472: Off
	Seite 16673: Off
	Seite 16874: Off
	Seite 17075: Off
	Seite 17276: Off
	Seite 17477: Off
	Seite 17678: Off
	Seite 17879: Off
	Seite 18480: Off
	Seite 18681: Off
	Seite 18882: Off
	Seite 19083: Off
	Seite 19284: Off
	Seite 19485: Off
	Seite 19686: Off
	Seite 19887: Off
	Seite 20088: Off
	Seite 20289: Off
	Seite 20490: Off
	Seite 20691: Off
	Seite 20892: Off
	Seite 21093: Off
	Seite 21494: Off
	Seite 21695: Off
	Seite 21896: Off
	Seite 22097: Off
	Seite 22298: Off
	Seite 22499: Off
	Seite 226100: Off
	Seite 228101: Off
	Seite 230102: Off
	Seite 232103: Off
	Seite 234104: Off
	Seite 236105: Off
	Seite 238106: Off
	Seite 240107: Off
	Seite 242108: Off
	Seite 244109: Off
	Seite 248110: Off
	Seite 250111: Off
	Seite 252112: Off
	Seite 254113: Off
	Seite 256114: Off
	Seite 258115: Off
	Seite 260116: Off
	Seite 262117: Off
	Seite 264118: Off
	Seite 268119: Off
	Seite 270120: Off
	Seite 272121: Off
	Seite 274122: Off
	Seite 276123: Off

	Schaltfläche 8: 
	Schaltfläche 11: 
	Schaltfläche 12: 
	Schaltfläche 14: 
	Schaltfläche 17: 
	Schaltfläche 18: 
	Schaltfläche 20: 
	Schaltfläche 22: 
	Schaltfläche 24: 
	Schaltfläche 26: 
	Schaltfläche 27: 
	Schaltfläche 28: 
	Schaltfläche 30: 
	Schaltfläche 33: 
	Schaltfläche 34: 
	Schaltfläche 36: 


